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Einleitung. 


ID) unter den nachgoetheihen Lyrifern Deutihlands mit Recht als 
der größte gerühmt werden darf, ob Eichendorff, Lenau, Heine 
Rückert oder Möricke, über die Frage wird fi eine Einigkeit in nächſter 
Zeit gewiß nicht, vielleicht auch niemals erzielen laffen. Aber von dem 
eriten Erfcheinen einer Lenaufchen Gedichtſammlung bis auf den heutigen 
Tag haben nur wenige fich dem machtvollen Zauber des deutſch-ungariſchen 
Dichters zu entziehen vermodt. Die Werfe von Lenau und Grillparzer 
lehren es uns, daß auch in nachklaſſiſcher Zeit die deutfche Dichtung fo 
wenig wie die deutſche Muſik der erfrifchenden Mitarbeit unjerer Stammes- 
Brüder im Südoften entbehren fann. 

Die Familie unjeres Dichters können wir bis ins 16. Sahrhundert 
zurück verfolgen. Sie mußte aus Deutſchland ſtammen, denn Niemb 
oder Niemb& nannten die ſlaviſchen Einwohner der ſchleſiſchen Stadt 
Strehlen das ſich oftmal3 hervorthuende Patriziergejchleht. Niemetz, 
nemaz bezeichnet „ven. Deutſchen“. Ein Auguftin von Niembtz, dejjen 


das Kirchenbuch zu Strehlen unterm 19. Auguft 1717 gedenkt, trat 


einige Jahre, ehe jeine Heimat die öfterreichifche Herrſchaft mit der preußiichen 
vertaufhen jollte, in das Faiferliche Heer ein. ALS penfionierter Obriſt— 
Lenaus Werke 1. a 


ET ENTE ER 


II Großeltern und Eltern. 


lteutenant jtarb er 1789 zu Wien. Sein Sohn Joſeph v. Niembich, 
geb. am 15. Auguſt 1746, folgte dem Berufe des Vaters. Als Baron 
v. Niembſch und Unterlieutenant im Küraffterregimente Stampa d'Ayaſaſſa 
vermählte er ſich 1774 mit der Freiin Katharina v. Kelleräberg, die in 
der Folge als Lenaus Großmutter entjcheidvend in des Dichters Lebens- 
gang eingriff. In den niederländischen Feldzügen zeichnete ſich der Ritt— 
meifter v. Niembich in hervorragender Weiſe aus. In der Schlacht bei 
Fleuris rettete die von ihm geführte Attafe ein umzingeltes Bataillon. 
Den Friegerifchen Sinn hat der jchneidige Kürafjieroffizier auf jeinen 
Enfel vererbt, der nicht müde wurde Krieg und Schlacht in feinen Liedern 
zu preifen und es unter feine höchſten Wünſche rechnete, einmal in einer 
Schlacht mitfämpfen zu fünnen. Die Feldzüge hatten die Gejundheit von 
Joſeph v. Niembjch angegriffen, und am 1. Auguſt 1795 trat er zur Militär: 
Monturs-Kommiſſion zu Altofen in Ungarn über. Seine Thatfraft be: 
währte er auch in dieſem Dienjte, als er während des Feldzuges von 1809 
die in Brünn aufbewahrten KRammervorräte vor den Franzofen nad) Ungarn 
rettete. Dieje Flucht führte ihn zum erftenmale mit jeinem Enfel zuſammen. 

Bon den fünf Kindern, die Katharina v. Niembſch ihrem Eheherrn 
geichenft hatte, blieb nur Franz, am 20. Suni 1777 zu Tartos in Ober: 
ungarn geboren, am Leben. Die geringe Sorgjamfeit der Eltern und 
der fortwährende Garntionsmwechjel jchloß jede Erziehung aus. Nachdem 
Franz zu Eperies in Oberungarn die lateinische Schule beſucht, trat er 
am 1. November 1798 als Kadett in das 10. leichte Dragonerregiment 
Fürft Lobfowiz ein, daS eben in Mltofen garnijonierte. Der „ſchöne 
Niembſch“, wie er genannt wurde, lernte hier Therefe, die jugendliche 
Tochter des veritorbenen fal. Oberfisfals Franz Maigraber, fennen. Therejens 
Mutter Magdalena Maigraber, geb. Schad, lebte noch und war ebenjo 
entichieden mie Niembich’ eigene Eltern gegen eine Verbindung ihrer 
Tochter mit dem ausjchweifenden und verjchwenderischen jungen Manne. 
Diejer aber gewann die Liebe des niedlichen feurigen Mädchens. Er ver: 
langte von feinem Regimente den Abjchied, deſſen verzögertes Eintreffen 
tragische Folgen herbeizuführen drohte, da Therefe entjchloffen war, ihre 
Schande nicht zu überleben. Endlich fonnte am 6. Auguft 1799 in Veit 
die Trauung ftattfinden, und in Uj-Pecs, wo Niembſch als Füniglicher 
fameralherrichaftlicher Amtsfchreiber Anftellung gefunden hatte, ward am 
28. August bereits das erjte Kind der Neuvermählten geboren, das auf 
den Namen Magdalena getauft wurde. Am 5. Februar 1801 Fam in 
Lippa das zweite Kind Therefia Anna, Lenaus geliebte Net, zur Welt. 
Bald darauf fiedelten die Eltern nad; Cjatäd, einem Dorfe vier Meilen 
von Temeswar im Banate, über und hier wurde am 13. Augujt 1802 
der Knabe geboren, dem in der Taufe die Namen Nifolaus Franz 
gegeben wurden. *) 


*) Der Eintrag im Kirchenbuche lautet: Annus 1802 Dies 13 Augusti Nomen 
Prolis Nicolaus Franeiscus, Parentes Franciscus Nimbsch Regio Cameralis con- 








Seben der Familie in Cſatad. II 


Da die Familie Schon im Frühjahre 1803 Cſatäd verlief, jo kann 
von Gindrüden der Geburtsitätte*) auf Lenau felbft nicht die Rede fein. 
Und doch müffen wir, um Lenaus Leben und Schiefalslos zu verftehen, 
ein wenig in Cjatad verweilen. Es war ein ärmliches Dorf, erit im 
Sahre 1767 von deutſchen Kolonijten gegründet. Waren vor Jahrhunderten 
des Dichters Borfahren als Kolonijten ausgezogen, um unter ſlaviſchem 
Bolfe als Deutjche (miemetz) zu wirken, jo fam auch der lette des Ge- 
ſchlechtes unter deutichen Kolonisten zur Welt. Wenngleich nahe der 
ferbifchen Woiwodſchaft feine Wiege jtand, jo waren es doc deutſche Laute, 
die um die Wiege des deutjchen Dichters tönten, und deutſche Wiegen: 
lieder waren ed, mit denen die unglüdliche junge Mutter ihren Liebling 
beruhigte. Einſam und verlafien hatte fie hier in den ärmlichen Ber- 
hältnifjen der Pflege ihrer beiden Mädchen gelebt, während ihr roher 
Gatte mit Spiel und Dirnen fih im nahen Temeswar die Zeit vertrieb. 
Nicht er gewährte ihr Schuß, als ein gräflicher Wüftling fie überfiel; 
allein die im Bette liegende Therefe ergriff ein Mefjer und ſchwor fich zu 
eritechen, wenn fie die angedrohte Gewalt erleiden müßte. Ihrer fühnen 
Entjchlofjenheit verdankte fie die Nettung ihrer Ehre. Da erkrankte ihr 
ältejtes Kind; auf ihr Bitten eilte ihr Mann nach Temeswar, den Arzt 
zu holen. Sn qualvollen Stunden harren Mutter und Kind auf die Hilfe. 
„Das Kind beginnt ſchon zu röcheln; es ftirbt, es iſt tot. Da öffnet ſich 
die Thüre, und herein tritt... . nicht der Arzt, nicht der Vater, nein 
zwei räuberiſche Spielgejellen des letzteren treten herein mit einer Schuld- 
verjchreibung von diefem über 17 000 Gulden, die er an fie verloren, um 
in die Mutter an der Leiche ihres faum verjchiedenen Kindes wegen Mit: 
unterfertigung zu dringen, widrigens ihr in Temeswar zurüdgehaltener Mann 
unnadhjichtlih dem Schuldturm und der Schande überliefert werden jollte. 
Vernichtet, bewußtlos verpfändet fie fich wirklich durch ihren Namen zu 
Opfern, die fie erjt mehrere Jahre darauf, nach dem Tode ihrer Mutter, 
abzutragen vermag.” Lenau nannte die Melancholie jeine Lebensbegleiterin ; 
die finjtere Gejellin war als unabweisbarer Gast ſchon in das Haus des 
leivenjchaftlichen Ehepaares zu Cſatäd eingefehrt, noch ehe ihr Dichter das 
Sicht der Welt erblickte. „Es giebt einen Geiſt,“ fchrieb Lenau im Mai 
1821 an jeine Mutter, „ver unjer Familienwefen leitet, der leider fein 
guter iſt.“ Frühe hatte Krankheit, in der wir den letzten Grund von 
Nikolaus Lenaus tragischen Lofe erfennen müſſen, fich den Ausfchweifungen 
feines Vaters an die Ferfen geheftet — Ibſens „Gefpenfter” haben 
in Lenaus Leben grauenvolle Wirklichkeit erlebt —; als Thereje ihren 
Knaben unter dem’ Herzen trug und ihr älteites Kind unter der Mitjchuld 
des Gatten verlor, mußte jte die Beweife von des einft jo maßlos Geliebten 


trascriba Theresia. Patrini Nicolaus Hehl Regio Cameralis Rentmeister, Baptisans 

Josephus Gruber Parochus. 

) Adam Müller zu Guttenbrunn „in der Heimat Nikolaus Lenaus“. Beilage zur 
Mündener Allgem. Zeit. 1882 Nr. 332. 
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IV Tod des Vaters, Die Alutter, 


Untreue erdulden. Seeliſche Qualen und äufere Not, im ärmlich ein: 
jamen Hauſe und vor ich die troftlofen Moräfte des Banats, deren 
Anblid auch den frohgeſtimmten Sinn verdüftern müßte — das waren die 
Cindrüde, unter denen Thereje v. Niembich ihren Sohn zum Leben austrug. 


Und feine Zeit und feine Macht zerjtüdelt 
Geprägte Form, die lebend jich entwickelt. 
So mußt du jein, div kannſt du nicht entfliehen. 


Der Pate des Knaben endete fein Leben durch Selbjtmord. Der 
Vater verließ jeinen Dienft, um als angebliher Witwer in Wien 
jeinen Leidenjchaften zu leben. Grit 1804 fehrte er mit völlig zerrütteter 
Gejundheit zu feiner, inzwilchen um ein Mädchen vermehrten Familie 
zurüd, die in Altofen bei der Mutter Therefens eine Zuflucht gefunden 
hatte. Im Mat 1806 erlangte der verlorne Sohn die Verzeihung feiner 
Eltern; am 23. April 1807 jtarb er im 29. Lebensjahre. Des Dichters 
einzige Erinnerung an jeinen VBater war, dat er einmal von dem Kranfen 
Schläge empfangen. Cr hat ihn niemals erwähnt. 

Um jo inniger war das Verhältnis zur Mutter, das in einer Reihe 
von Gedichten (Zufludt; Einit und Jetzt; Der offene Schrank; Der Seelen: 
franfe), vor allem aber im „Fauſt“ (der Abſchied; der Traum) ergreifenden 
Ausdruck gefunden hat. Und wohl hat Therejens leidenjchaftliche vpfertreue 
Mutterliebe des Sohnes dankbare Zuneigung verdient. Jahre lang hat 
fie mit ihrer Hände Arbeit ſich und ihre Kinder ernährt, bis ihr Anfang 
1811 die mütterliche Erbſchaft zufiel. Der Kinder wegen ſchloß fie am 
23. September 1811 eine neue Che; der Stiefvater Doktor Karl Bogel hat 
bis zu jeinem früh erfolgten Tode feine Pflichten jo gut als möglich erfüllt. 
Die fejte Hand, weldhe für Lenaus Erziehung notwendig geweſen wäre 
bejaß er freilich nicht. Die Mutter verwöhnte ihren Liebling maßlos; in 
den Jahren, in denen Mutter und Töchter oft genug trodnes Schwarz: 
brot zur einzigen Nahrung hatten, mußte Niki wenigjtens Weißbrot er— 
halten. Er wurde gewöhnt feinen Willen als Geſetz befolgt zu jehen, 
und die Folgen diejer ſchwachen Erziehung traten im fpäteren Leben 
Ihädlich genug hervor. Don Peit, wo die Familie jeit dem Tode von 
Franz Niembjch gelebt, fiedelte fie 1811 nach Lippa und 1816 nad) Tofai 
über. Die zwei in der jchönen weinreichen Gegend verlebten Jahre pries 
Lenau jpäter als die glüclichjten feines Lebens und öfters gedachte er 
auch in jeinen Liedern des fruchtbaren Tiffaftrandes. Das Lernen hatte 
Ihon in Belt begonnen, und der in Peſt gewonnene Lehrer Yojeph 
v. Kövesdy leitete auch in Tofai, das fein Gymnaſium Hatte, jeinen 
Unterriht. Kövesdy (geft. 1819) hat auf Lenaus Geiftesbildung ent: 
jchtedenen Einfluß gehabt. Es bleibt für den jpäteren Amerifawanderer 
Lenau bemerfenswert, daß fein verehrter Lehrer als dreizehnjähriger 
Junge nach Amerifa fliehen wollte, eine Reife, welche freilich durch Ein: 
jchreiten der Polizei ſchon in Salzburg ihr Ende gefunden hatte. 





Ausföhnung mit den Großeltern, V 


Ehe Kövesdy, der ſich mit Lenaus älterer Schweſter verlobt hatte, 
Tokai verlaſſen mußte, legte ſein Zögling am Gymnaſium zu Ujhely am 
6. Juli 1817 mit gutem Erfolge ſeine Prüfungen ab. Zu weiteren 
Studien mußte er nach Peſt, und die Mutter, um ſich von dem Liebling 
nicht zu trennen, ſiedelte mit ihren Kindern ebenfalls nach Ofen über, 
den Mann in Tokai zurücklaſſend. Wieder hatte die Familie bittere Not 
zu erdulden in dem kleinen Häuschen auf der Generalwieſe, einer ehe— 
maligen Kirchhofskapelle, das ſie einſam bewohnte. Niki lernte aber 
ordentlich und entwickelte körperlich wie geiſtig ſeine Anlagen. Er war 
es auch, der dem Rate ſeines Mutterbruders, eines alten Huſaren, 
folgend die Mutter beſtimmte, nicht länger die von den Großeltern 
zu wiederholten Malen angebotene Hilfe zurückzuweiſen. Dieſe Hilfe 
war freilich an eine ſchmerzliche Bedingung geknüpft. Dem verlornen 
Sohne hatte Oberſt v. Niembſch verziehen, der Schwiegertochter gegenüber 
beſtand die alte Abneigung fort. Allein es galt die Ausbildung ihres 
Lieblings zu ermöglichen, und ſo entſchloß ſich die Mutter zur Trennung. 
Nikolaus ſiedelte im Herbſte 1818 zu den Großeltern nach Stockerau über 
und nahm, ohne daß die Mutter erſt eingewilligt hätte, auch ſeine jüngere 
Schweſter Leni mit. Nur zu einem kurzen Beſuche ihrer Kinder konnte 
die Mutter nach Stockerau folgen, dann mußte ſie zu ihrem Gatten nach 
Tokai zurückkehren. An Aufregungen, die auf das Gemütsleben des 
herangereiften Knaben einſtürmten, hat es unter dieſen Verhältniſſen 
natürlich nicht gefehlt. 

Mit dem Beginne des Schuljahres 1819 (Spätherbit) wurde Franz, 
wie ihn die Großeltern nannten, zur Fortjeßung feiner Studien nad 
Wien gejchiet, während Dr. Bogel auf Andrängen jeiner Frau, die 
wenigjtens die räumliche Entfernung von ihren Kindern vermindern 
wollte, nach Preßburg überfiedelte. Der Sohn, der nicht umſonſt das 
philojophiiche Triennium durchmachte, ſuchte die Mutter über die ihr un: 
erträgliche Trennung philofophifch zu tröften. ‚Nicht das Zujammenjein 
der Körper bringt die wonnende Frucht der Liebe; es ift blog Mittel, um 
dem Zujammenftreben der Geifter Form zu geben, die da Umarmung 
heißt; jondern der zum trauten Wejen hingelenkte innere Sinn, dieſer 
iſt's, der Trennung verachten lehrt. Die Bedingung dieſer Rejignation 
it Wechjelüberzeugung, daß man die Seele des andern jein nennen fünne 
auf Erden.“ Und der auf der Lernbanf fitende philoſophiſche Tröfter 
dosiert weiter: „Manche Prüfungsperiode habe ich Durchlebt binnen 
der förperlihen Trennung zwifchen uns. Mutig und unbefümmert jteuerte 
ich als unſchuldig unbefangener Segler in die Welt. Die Wellen des 
weiblichen Umganges braden fich eine Weile mit Macht, bis fie das 
Schiff ſelbſt brachen; es wurde le. Der Segler blieb unjhuldig, aber 
nicht unbefangen. Die Folge war Zurücdgezogenheit in den fichern Hafen 
der Geiftesüberlegenheit, welcher nach Egoismus ſtinkt, der es aber nicht 
werden joll.” Selbſt den Tod feines Freundes und Lehrers Kövesdy, 


VI Schurz. Erſte Studentenjahre, 


des Verlobten jeiner Schweſter Reſi, empfand er damals nicht jo ſchmerz— 
lich als ſpäter. „Kövesdy ijt ſchon in jenem dunklen Lande, von dem 
die Sinnenwelt uns trennt; nun aber joll Gott die übrigen dem Glücke 
ungejtört entgegenleben laſſen, ohne mich des irdifchen Glückes vielleicht 
auf immer unempfänglich zu machen!” Die philofophifche Nuhe, deren 
er ſich in den Briefen vühmt, trug jedoch nicht immer den Sieg über die 
angeborne Xeidenjchaftlichfeitt davon. Es lag ihm viel daran fich die 
Gunſt der Großeltern ganz zu gewinnen; als die Großmutter indefien 
ven beſchmutzt vom Bogelfang Heimfehrenden mit der Schelte empfing: 
„Aber gerade wie ein vechter Bauer! entgegnete er: „Lieber verhungern, 
als ein ewiger Sklave in goldenen Ketten fein!“ und verließ fofort das 
großväterlihe Haus. ES bedurfte langen Zuredens, um den von der 
Mutter in Preßburg mit offenen Armen Empfangenen wieder mit den 
Großeltern auszujöhnen. Der bejte Vermittler dabei war Anton Xaver 
Schurz (1794— 1859), der am 15. Auguft 1821 fich mit Reſi v. Niembich 
vermählt hatte. An dem „Schweſtermann“ gewann Lenau feinen treueften 
Freund und pietätvollen Biographen. Die Großeltern mochten eben 
damals um jo weniger von dem einzigen Enfel lafjen, da Weihnachten 
1820 der jtetS von der Familie geführte aber nicht urkundlich erhärtete 
Adel von Kaijer Franz bejtätigt worden war. Der alte Oberſt wurde 
als Joſeph Niembſch, Edler v. Strehlenau in den erblichen Adelsitand des 
Kaiſerſtaates aufgenommen.*) Aus dem hier zuerft auftauchenden Bei— 
worte v. Strehlenau bildete der lebte des Gejchlechtes fich feinen 
Dichternamen Lenau. Der Großvater jollte jich der ihm gewordenen Aus— 
zeichnung nicht lange mehr erfreuen; er jtarb am 3. Juli 1822. 

Über Lenaus erſte Studentenjahre befiten wir verfchiedene Auf: 
zeichnungen jeiner Genofien, die jedoch alle nur von Außerlichkeiten zu 
erzählen wiſſen. Weder Lenaus Eigenart noch die Verhältniffe an den 
öjterreichtichen Univerfitäten waren fo beichaffen, daß eine mafgebende 
Beeinflufjung in diejen erjten Studienjahren hätte ftatthaben fünnen. 
Das Fachſtudium reihte fich damals nicht unmittelbar an die Gymnaſial— 
bildung an, jondern dieje, deren Zeitraum dafür Fürzer bemejjen war, 
wurde zunächſt in etwas freierer Form an der Univerfität oder dem 
Lyceum fortgejegt, und erſt nach dreijährigen, fogenannten philojophijchen 
Studien und mehreren bejtandenen Examen fonnte ein Fachſtudium er: 
griffen werden. Lenaus Vorbildung erwies ſich nach dem erjten halben 
Jahre nicht ausreichend, und nur nad und nad) gelang es ihm bejiere 
Fortjchritte zu machen. Die Metternichiche Regierung hatte 1819 bereits 


*) Das Strehlenaufhe Wappen it, nad Wurzbach, ein in die Länge golden und rot, 
in die Quere blau geteilter Schild; im goldenen Grunde eine rote Roje, im roten eine 
goldene Lilie. Am unteren blauen Felde Stadt mit Türmen und Mauer und Felſen. 
Auf dem Schilde gefrönter Turnierhelm; auf der Krone zwijchen ſchwarzem offenen Adler⸗ 
fluge ein geharniſchter Arm mit Schwert, die Helmdeden rechts rot mit Gold, lints blau 
mit Silber belegt. Des Dichters gewöhnliches Petichaft — zeigt ein vom Sturm 
umhergeworfenes Schiff mit ver Aufſchrift „Telle est ma vie“ 
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Lenaus Profefforen in Wien. VII 


ganz erfreuliche Erfolge in der Unterdrüdung des Geijteslebens und vor 
allem in der Abhaltung des gefürchteten Geijtes der deutjchen Univerſi— 
täten aufzumeifen. Allein jelbit eine jo jorgjame Regierung fonnte einen 
Mißgriff in der Wahl der Profeſſoren begehen, und Lenau hatte das 

lück unter feinen Lehrern einen Mann zu finden, dejjen Trefflichfeit die 
ipätere Mafregelung bezeugte. Der Profeffor der Philoſophie Ludwig 
Rembold (1785—1844) verdiente die Berehrung jeiner Zuhörer. Im 
Beſitze einer ungewöhnlichen Bildung, freimütig und wahrheitsliebend 
beichränfte er fich nicht darauf, das von der Negierung vorgejchriebene 
ſcholaſtiſche Lehrbuch zu glofjieren, jondern trug wirklich philofophiiche 
Anfichten vor. 1835 wurde er deshalb jeiner Stellung enthoben. Lenau 
verdanfte ihm die Anregung zu weiteren philojophiichen Studien, aus 
denen jein „Fauſt“ hervorging. Anton Joſeph Stein, jeit 1806 Profeſſor 
der Faffjiichen Philologie, war nicht nur ein alter Sofephiner, Freund 
von Sonnenfels und Denis, jondern auch ſelbſt Dichter in den klaſſiſchen 
wie in der deutjchen Sprade. Seine Gedichte waren 1811 erjchienen. 
Feurig und originell wußte er jeine Zuhörer für feine Lieblinge Birgit, 
Horaz, Ovid, Homer und Sophofles zu begeijtern. Lenaus Odendichtung 
fann vielleicht bejjer auf Horaz als auf Klopftod zurüdgeführt werden. 
Latein war in Ungarn noch bis über das Jahr 1848 hinaus eine ge— 
fprochene Sprache und Lenau ſtand Hinter jeinen transleithaniſchen Lands— 
leuten hierin nicht zurüd, während er das Ungarifche ſelbſt nicht ſo 
fließend ſprach, daß er eine ungarische Rede halten fonnte. In den 
antifen Dichtern zeigte ſich Lenau jederzeit wohl bemwandert; er jekte ihr 
Studium, an dem er ji immer wieder erfrifchte, unabläffig fort, noch) 
1844 finden wir ihn mit der Lejung Homers im griechifchen Texte be— 
jchäftigt. Sein regelmäßig geführtes Tagebuch, aus dem leider noch 
nicht3 befannt gegeben worden iſt, fchrieb er lateinisch. Wie Rembold 
und Stein gehörte auch der Religionsprofeffor Vincenz Weintridt zu den 
anregenden Lehrern. Er liebte es jeine Schüler zu Landpartieen ein- 
zuladen und dabei über Kunft und Poeſie jih mit ihnen zu beiprechen. 
Seine Vorträge waren etwas oberflächlich aber ſchwungvoll und poeſie— 
reich. „Wenn er über Bildung ſprach, über die dreieinige Idee des 
Wahren, Guten und Schönen, über das Göttliche, welches ſich auch im 
Dreiklang der Künjte manifeitiere, jo fühlten fich feine Schüler gehörig 


gehoben und ſogen begierig die mehr jchöngeiftigen als religiöſen Bor: 


träge ein” (Wurzbadh). Lenau Hat ihn, der ihm vielleicht das Vorbild 


ſeines Mariano lieferte, nicht während feiner ganzen Studienzeit als 


Lehrer gehabt, denn jchon 1820 wurde Weintridt auf den Verdacht 
freierer Anfichten Hin von feinen Lehramt entfernt. So machte fich der 


Druck des Polizeiftantes bereitS dem Studenten Niembjch wie jpäter dem 


Dichter Lenau unmittelbar fühlbar und mußte ſchon in frühen Sahren 


Hab gegen Unterdrüfung und Liebe zur Freiheit in ihm erweden. 
„Student wie wir übrigen,” jchrieb jpäter einer feiner Studiengenofjen, 


VIII Rechtoſtudium in Preßburg. Philoſophiſche Neigungen, 


„die wir einen praktiſchen Lebenszweck vor Augen hatten und daher mit 
gewiſſenhafter Angſtlichkeit innerhalb der ausgeſteckten Grenzen uns be— 
wegten, war Niembſch nicht, ſondern mehr Liebhaber oder Gaſt, der nur 
das, was ihm eben mundet, mit vollen Zügen ſchlürft und alles, was 
ihn anekelt, mit unverhohlenem Mißbehagen beiſeite ſchiebt. Daher kam 
es auch, daß er in die vorgeſchriebenen Formen, die ſeinem unruhigen 
Geiſte eine beengende Feſſel waren, ſich nicht zu fügen wußte, und bald 
da, bald dort anſtieß.“ Dies konnte kaum beſſer werden, als das philo— 
ſophiſche Triennium mit der letzten der halbjährigen Prüfungen zu Ende 
gegangen war und nun das Studium für den künftigen Beruf ergriffen 
werden mußte. Daß nicht innere Neigung ihn das Rechtsſtudium er— 
greifen ließ, lehrt ſchon der trotz des Widerſpruchs der Großeltern durch— 
geführte Entſchluß, das ungarische Recht in Preßburg zu ſtudieren, weil 
von den ungarischen Juriften kürzere Studienzeit und weniger Kenntniſſe 
gefordert wurden. So hörte er denn vom Herbite 1821 an juriſtiſche 
Vorlefungen an der Afademie in Preßburg*); hier lernte er Joſeph 
Klemm (geb. zu Ofen 1803), ver ſelbſt jpäter als Iyrifcher Dichter auf: 
trat, kennen; von Amerika aus dachte er jpäter der Studentenfreundichaft, 
der beide lebenslang treu blieben. Lenau wohnte bei feiner Mutter, die 
auch mehreren anderen Studenten Wohnung und Kojt verabreichte, und 
gefiel jich hier im luftigem Kneipleben. Das ergriffene Studium aber 
hatte er bald ſatt. „Aus der reifften Überlegung und Prüfung meiner 
Neigung,” meldete er ſchon im Auguft 1822 der Großmutter, „habe ich 
meinen Zebensplan durchaus verändert, und zwar dadurch, daß ich be- 
ſchloſſen, mich ausfchlieglih auf Philoſophie zu verlegen, um einjt eine 
Brofefjur erhalten zu können. Ich fühle, daß ich nur auf dieſe Weije 
meines Lebens froh jein, und meine Anlagen entwideln könne. Die 
unſichere Ausſicht auf eine einjtens zu erhaltende Öffentliche Stelle durch 
juridiiche Studien, und der gänzliche Widerſpruch, in dem diefe Studien 
zu meiner Neigung jtehen, ſowie auf der andern Seite die Vorliebe, 
die ich für Philoſophie habe, veranlagten diefen Entihluß in mir.‘ 

Die Großmutter war mit ihren Bedenken, wie ihr Enfel in dem 
damaligen Ofterreich eine Weltweisheits-Lehrerftelle befommen und be 
leiden fönne, wohl im Rechte. In jpäteren Jahren hätte er einmal in 
der That Ausficht gehabt, eine ſolche Stelle am Thereſianum zu erlangen, 
allein jchon 1822 war es ihm wohl mit dem Lehrberufe, zu dem auch) 
niemand weniger als eben Lenau geeignet fein fonnte, jchwerlich Ernit. 
Er hatte die Jurijterei bereits jatt und wollte jeinen Neigungen leben. 
Frau Oberſt v. Niembſch war nad dem Tode ihres Gatten nad) Wien 
übergefiedelt, und Franz fuchte fie im September dort auf. Die Groß: 
mutter wollte von den philofophifchen, der Enfel von den juriftiichen 


*) X. Siebenlift, Lenau in Prefburg nad bisher unbefannten Mitteilungen. Neue 
freie Preſſe vom 12. Dezember 1882. 
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Ungarxifcdy-Altenburg. Sledizinifches Studium in Wien, IX 


Plänen nichts wifjen, und jo fam man überein, „der Unbejtändige” 
ſolle die Ackerbauſchule in Ungariſch-Altenburg bejuchen. 

Zunächſt machte er einen Ausflug zu Schurz’ Eltern, die in Schratten- 
thal bei Znaim (in Mähren) wohnten. Bon dort reijte er über Preß— 
burg nad Altenburg. Die Mutter folgte auch jet wieder mit dem ganzen 
Haushalte ihrem Lieblinge. Einen feiner liebjten Wiener Studienfreunde, 
den „lieben, blonden, jchlanfen, jungen‘ Friedrich Kleyle, fand er hier 
bereits vor. Kleyle war es, der Lenau überhaupt zum Bejuche der 
Aderbaufchule veranlagt hatte, Teilnahme für den Landbau vermochte er 
feinem Freunde jedoch nicht einzuflößen. Nur der Dichter bildete fich in 
Altenburg aus. In wilden Ritten über die weiten unabjehbaren Heiden, 
die Altenburg umlagern, gab er ſich ganz dem Zauber der Steppe und 
ihrer Einjamfeit hin. Den hier empfangenen Gindrüden verdanken wir 
die beiten und farbenreichiten von Lenaus Gedichten (Heivdebilder; Fauſt; 
Don Juan B. 947). Bereits im März 1823 tauchte der Altenburger 
Student unvermutet wieder in Wien auf, um zur großen Entrüftung 
der alten Frau v. Niembih zu erklären, mit dem Betriebe der Land: 
wirtſchaft ſei es nichts für ihn. Da das Semejter beveitS begonnen 
hatte, konnte er an der Univerfität in Wien nicht mehr zugelafjen werden. 
1824 begann er wieder das NKechtsftudium und zwar jeßt des deutſchen 
Rechtes, was ihm die VBerzeihung der Großmutter eintrug. Nachdem er 
am 4. November 1825 eine Nachprüfung mit vorzüglichem Erfolge zurück— 
gelegt hatte, erfranfte er vor Weihnachten an einer Halsentzündung, von 
deren Folgen, einem Krampf im Schlunde, er fich niemals völlig erholte 
(vgl. die beiden Gedichte „Sn der Krankheit‘). Die Mutter, welche jchon 
1823 ihm nad Wien nachgefolgt war, freute fich mit den Freunden der 
Genefung. Bielleiht daß die eigene Krankheit Lenaus Intereſſe für 
medizinische Fragen geweckt hatte. Unermwartet gab er im November 1826 
daS bereits faft vollendete jurijtiihe Studium auf, um fih nun der 
vierten Fakultät, der ‚medizinischen, zuzumenden. So berechtigt die Be- 
denken der Familie und Freunde über diefen neuen Wechjel auch waren, 
jo ließ ſich Lenau bei diefem Übergange doch von wirklicher Neigung zu 
dem neuen Studium leiten. Mit Eifer hat er von 1827 bis 1830 
Medizin jtudiert und die vorgeschriebenen Prüfungen nur ein einzigesmal, 
um Sahre 1828 verfäumt. Am Ablegen der Schlußprüfung verhinderte 
ihn nur Erfranfung, die er durch üÜbereifriges Studieren fich zugezogen 
hatte. Che er aber wiederhergeftellt die Prüfung nachmachen fonnte, 
jtarb am 26. September 1830 die Großmutter, und Lenau hat fich feiner 
Prüfung mehr unterzogen. In feinen leßten Lebensjahren hat er noch 
einmal daran gedacht, jeine abgebrochenen medizinischen Studien wieder 
aufzunehmen, allein es blieb beim Vorſatze. Und doch zeigt jchon die 
Thatjache, wie er feinen „Fauſt“ gerade als Mediziner einführte, daß ihm 
die Medizin wirklih nahe ftand (vol. Fauft V. 109). Sein Studien: 
genofje Dr. Keilfer erzählte, mit welchem Eifer Niembich, „ein gar lieber 


x 0. 8. v. Antoniewicy. Ouitarre und Violine, 


trefflicher Junge‘, bejonders Phyſiologie jtudierte, die ebenſo wie ver: 
gleichende Anatomie, ſeit 1815 durch Profeſſor Joseph Julius Czermak 
an der Wiener Hochjchule bejondere Pflege fand. Den Profeſſor der 
Pathologie Philipp Karl Hartmann nannte Lenau enthufiaftiich den 
größten Mann Diterreichs. 

Noch vor der Großmutter, deren Tod den Abjchluß von Lenaus 
eritem großen Lebensabjchnitte bezeichnet, hatte er am 24. Dftober 1829 
die innigjt geliebte Mutter verloren. „Sch träume,‘ jagte er in jpäteren 
Jahren, ‚mod immer vom Totenbette meiner Mutter, diefe Erinnerung 
it am tiefjten in mein Herz gejchnitten. AlS ich das Lager mit der 
Leiche verlajjen hatte, mußte ich mühjam die Trümmer meiner Religion 
zuſammenraffen.“ Nach dem Tode feiner Mutter war er mit feinem 
Freunde Nikolaus Boloz v. Antoniewicz *), einem jungen feurigen 
galizifchen Edelmanne und Dichter, zufammengezogen. Gin Gedicht von 
Antoniewicz „Der Abjchied von Galizien“ leitet in Lenaus Überjegung 
die Gruppe jeiner PVolenlieder ein. Antoniewicz (1LOL—1885) hat ſich an 
den polnischen Aufjtande von 1830 beteiligt und mußte darnach wie 
Lenaus Polenflüchtling, zu dem er das Vorbild gab, längere Zeit in’ der 
Fremde umherirren. Auf Xenaus dichterifche Entwidelung ift Antoniewicz, 
obgleich er jpäter ungleich Lenau fein Talent bejonders dramatiſch be- 
thätigte, vielleicht von größerem Ginflufje als irgend einer der vielen 
mitlebenden deutjchen Dichter, die zu Lenau in perjönlichen Beziehungen 
jtanden, geweſen. 

Und doch war Lenau, als er im Herbite 1830 jeinen Studien ein 
vorzeitiges Ende fette, bereits mit einer erklecklichen Anzahl von Genofjen 
in Apollo zufammengeraten. Wohl ſchon jehr frühe hat er jelbjt zu 
dichten angefangen. Im Juni 1820 verfpricht er der Mutter nächſtens 
von feinem Charakter, jeinen Grundfäsen, Marimen, Überzeugungen, 
Anfichten, Meinungen, Schwärmereien, Narreteien, Philojophemen u. ſ. w. 
Rapport zu bringen. Als Mittel feiner Schwärmereien preijt er die treue 
Guitarre, „doch noch immer meine liebjte Unterhaltung‘. Lenau war 
ebenjo muſikaliſch begabt als der Muſik leivenjchaftlich ergeben. Biolin- 
ipielen und Guitarrejpielen begann er vielleiht von feinem ſechſten 
Lebensjahre an zu lernen. Schurz rühmt niemals ein jo ſchönes, nie 
ein runderes und. flingenderes, gedonnerteres wie auch gehauchteres 
Guitarrejpiel al3 wie das Lenaus gehört zu haben. Am Bogelherde 
bildete er das Pfeifen zu einer virtuofen Kunftleiftung, die alle Hörer 
in Bewunderung verjegte, aus. Das Biolinjpielen hatte ihm jein eriter 
Lehrer verleidet, um fo eifriger juchte er in jpäteren Jahren die ver- 
fäumte technifhe Ausbildung nadhzuholen; wenn er auch Fein kunſt— 


*) Der zuvorfommenden Gefälligfeit jeines Neffen, Dr. Joh. Ritter v. Antoniewicz, 
verdanfe ich einige weitere Mitteilungen über den in Deutjchland wenig befannten, hoch— 
bedeutenden polnifhen Dichter. Unter anderm hat N. B. v. Antoniewicz auch Gutzkows 
„Ariel Akoſta“ ins Polniſche überjegt. 
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vollendeter Geigenſpieler wurde*), jo brachte er es doch auch auf dieſem 
Inſtrumente weit genug, um auf ihm ſeiner individuellen Eigenart einen 
künſtleriſch wertvollen Ausdruck zu geben. Mit Leidenſchaft ſpielte er in 
geſunden wie kranken Tagen ſteiriſche Tänze. Er hat auch eine poetiſche 
Umſchreibung des Steirertanzes gegeben. Das in allen ſeinen Liedern 
wirkende muſikaliſche Moment fühlt jeder Leſer. Allein zweifellos iſt 
ſeine Dichtung in ihren Anfängen überhaupt durch die Muſik hervor— 
gerufen worden. Worte ſollten das Guitarreſpiel begleiten; der Em— 
pfindung der Töne wollte er auch den Ausdruck im Worte beigeſellen. 
In einem Briefe vom 13. November 1820 heißt es: „Des Tages arbeitet 
man an dem Schulweſen; die Guitarre bleibt auch nicht öde liegen.“ Am 
8. Mai 1821 hören wir zum erſtenmale von poetiſchem Schaffen: „Meine 
Lieblingsbeſchäftigung iſt nun, Gedichte zu leſen und zu ſchreiben. Bis ich 


nach Preßburg komme, werde ich Ihnen wahrſcheinlich ſchon einen oder 


einige Aufzüge des Trauerſpiels vorleſen, das mir die ſchreckliche 
Muſe, die ich vor allen andern liebe, eingeben ſoll. Ich faßte den Plan, 
einen poetiſchen Nachlaß zu hinterlaſſen, den meine Kinder in die Welt 


bringen ſollen.“ Sonderbar, daß die erſte Außerung des ganz und gar 


undramatiihen Lenau von einem Trauerfpiele berichtet. Bon einem 
andern Trauerjpiele und jeinem täglichen Weiterreifen in leicht gehorchenden 


- DVerjen hören wir in einem Briefe aus Heidelberg vom 9. Juni 1832, 


freilich mit dem Zweifel, ob die Arbeit dem Publikum vorzulegen jei. 
Welchen Stoff jene Sugendtragödie behandeln follte, wiſſen wir nicht; 
für das Trauerjpiel, an dem er noch in Heidelberg arbeitete, „Barbara 
Radzimwill“, diente ihm Bronikowskis hiftorischer Roman „Hippolyt 
Boratinski“ (Dresden 1825) als Duelle, wie er auch für den Romanzen: 
cyklus „Klara Hebert“ einen Roman. Bronifowsfis benugte. 1832 
wollte er auf Verlangen eines gejchieften Kapellmeiiters einen Operntext 
jchreiben; „aber die Geitalten fielen zu derb und heftig aus, fo daß ich 
davon abgegangen bin und jegt an einem Trauerfpiele arbeite. Diejen 
Sommer wird es wohl fertig.‘ Allein die Arbeit an „Barbara Radziwill“ 
fam dann durch die amerifanifche Reife ins’ Storen. In dem Drama 
jollten einige Charaktere auftreten, „verfluchte Kerls vom Kopfe bis zur 
Zehe. An jtarfen Situationen wird’S auch nicht fehlen.” Nach der Rück— 
fehr aus Amerika ging er noch einmal an die Arbeit: „Einige Scenen 


ſind fertig, und ich glaube — nicht übel.**) Wir haben jchlieklich von 


diejer Tragödie jo wenig etwas erhalten wie von dem Jugendluſtſpiele 
„Die Mariage in Ungarn“. Ron dem 1830 geplanten Drama 


) U. 2. Frankl, Zenau als Mufiter 1887 in Nr. 7 des „Orcheſters“. 

**) Noch 1842 hören wir von einer jchnell hingejchriebenen Hochtragiſchen Scene, in 
welcher die Geliebte des Helden von jeiner Mutter vergiftet im Sarge ruht, und er voll 
Weh iſt. Vergebens ſucht ihn ein Freund der Trauer zu entreißen, während ein anderer 


ausruft: „O laßt ihn den Menſchenſchmerz empfinden!“ Der Schmerz war dabei ganz 


eigentümlich aufgefagt: Stumm fteht der Liebende da und ein anderer macht den Dols 
metjcher jeiner Empfindungen. 


” 


ed a 
“ 
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XII Abneigung gegen die moderne Bühne, 


„Selena“ ift nur durch einen Zufall die erfte Scene ans Licht ge 
fommen. Im „Fauſt“ und jtärker im „Don Juan“ wird die dramatijche 
Form nur geftreift. Yenau war fic) offenbar bald Har geworden, daß ihm die 
dramatische Begabung verjagt jei. Die Aufforderung Dramen zu jchreiben 
lehnte er deshalb ab; „an Trauerjpiele,‘ jchrieb er 1840, „kann ich vorerft 
nicht denken“, und 1842 erflärte er alle vorliegenden Trauerfpielftoffe 
— er hatte einmal in der Geſchichte der Polenfönigin Hedwig einen zu 
finden geglaubt — für unbrauchbar; „die Hauptſache müßte erjt hinein: 
erfunden werden. Mit der dramatiichen Poeſie iſt's auch nichts. Unſere 
jetige Poefie ift ihrem innerjten Wejen nad eine Iyrifche.” Wenn der 
Landsmann Grillparzers jtatt „unſere“ gejagt hätte ‚meine‘, jo würden 
wir dies Geftändnis als richtige Selbjterfenntnis entgegen nehmen. 

Daneben waren es allerdings die Äußeren Berhältniffe, welche ihm 
den Gedanken an Dramendichtung verleideten. „Hat denn,‘ jchrieb_ er 
in demſelben Briefe, „die dramatiiche Poeſie auch Organe in unjerer 
Zeit? Schwebt fie nicht wie ein Gejpenjt mit blogem Scheinleib über 
unjere Bretter? Wen es freut, der mag feine laterna magica immerhin 
anzünden! Sch babe den Gedanfen wieder auf lange hinausgejchoben.‘ 
Eine Bühne, die wie die deutjche, meinte er, „das Höchſte nicht darjtellen 
und jagen darf, ift eine Komödiantenbude, da jehe ich viel lieber dem 
redlihen Wurftel im Prater zu, wie er den armen Juden totichlägt, der 
hat doch eine große Intention, eine wenn auch niederträchtige Leidenjchaft 
zum Morden.‘ 

Es ift im Grunde diejelbe Klage über den entwürdigten und ent: 
würdigenden Zuftand des deutjchen Theaters wie te hier gelegentlich 
hervorbricht, wie fie bei Platen, Immermann, Richard Wagner Reform: 
Gedanken oder -Thaten hervorbringt. 

Bei Lenau fam es freilich nicht zum Kampfe mit den Theatermächten. 
„er die Griehen und Shafejpeare genau lieſt,“ jagte er einmal im 
Geſpräche mit Franfl, „der muß einjehen, daß er eigentlich gar fein 
Recht hat, ein Drama zu, jchreiben. ES ließe fich gewiß mit der Aus: 
bildung diejer Kunftform noch Großes leiften, aber es müßte eine neue 
dramatiiche Kategorie aufgefunden werden. Ich habe dieje Felder jehr 
aufmerfjam durchgegangen und weiß, mo. noch etwas zu leiten ijt, wo 
nicht, nämlich etwas eigenfühig Bedeutendes. In der Lyrif z. B. da tft 
feiner, feiner der mir entmutigend entgegenjtände, wie im Drama. 
Lyrik und lyriſche Epif find die beiden Gattungen, die ſowohl der 
Zeit am nächiten treten, als in ihnen auch noch die friſcheſten Lorbeeren 
zu erringen find.“ Gr war eben Lyrifer, und wenn feine „Imagination 
immer hochſchwanger“ war (9. Juni 1821), jo famen doch feine dramati- 
jchen Geburten zur Welt. „Gedichte mache ich num gerne,‘ jchrieb er am 
1. Suni 1821 an jeine Mutter, „und ich bemerfe, daß es mir nicht ganz 
am Kopfe dazu gebricht.” Bald darauf hat fich jeine Perſon bereits 
‚uber alle Luft, welche Geld, Amt u. ſ. w. geben fünnen, erhoben; ich 
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finde ſogar eine Wolluſt darin, wenn man ſeine Welt in ſich trägt.“ 
Außer der Mutter und Schweſter erfuhr wohl nur Schurz im Herbſte 1821 
als der erſte Vertraute von Lenaus Gedichten; ihm folgten Klemm und 
Kleyle, denen in Prefburg und Altenburg einzelnes mitgeteilt wurde. 
1823 begann Lenau dann im Verein mit Schurz, der ihm an Litteratur: 
fenntniffen damals noch entjchieden überlegen war, das Studium der 
deutichen Dichter. Mit Klopſtocks Dden, deren Verjtändnis den Freunden 
ziemlich jchwer fiel, wurde begonnen, dann folgten Hölty, Bürger, Joh. 
Georg Jacobi, Voß. Für die Jahre 1823—28 ift diefe Auswahl aus 
deutſchen Dichtern etwas befremdend, wenn es nicht gerade Schurz’ 
Lieblingsdichter find, die er uns genannt hat. In Klopitods Meſſiade 
hat Lenau auch jpäter noch zu jeiner Bejänftigung, freilich nicht immer 
mit dem gewünjchten Erfolge, gelejen. Und wenn auch die Romantik ihre 
Wellen über die von der Regierung gehüteten geijtigen Schutzdämme 
hinwegfluten ließ, die in Deutjchland bereits veraltete Litteratur erhielt 
ſich in Öfterveich, wo fie eben erft fpäter befannt geworben war, auch 
länger jugendlich wirkffam. Konnte doch 3. B. Collin im Drama noch 
nad) einem vegelvechten Klaffizismus jtreben zu einer Zeit, da in Deutſch— 
land außer dem Überſetzer von Voltaires „Mahomed“ und dem Verfaſſer 
des dazu gedichteten Prologes kein Menſch mehr anders als höhnend der 
drei Einheiten gedachte. ES ſind aber Lenaus Wiener Studentenjahre, 
in denen eine ganze Schar öfterreichiicher Dichter ſich zu ihren Thaten 
rüfteten oder mit ihren erjten Werfen hervortraten. 

Am 31. Januar 1817 Hatte die erjte Aufführung der „Ahnfrau“ 
im Theater an der Wien ftattgefunden und jchon 1818 legte „Sappho“ 
das unwiderlegliche Zeugnis für das Genie des größten öfterreichifchen, 
eines der größten deutichen Dichter ab, Grillparzers nur allzufrüh 
unterbrochene Siege im Burgtheater (Das goldene Vließ; König Ditofar; 
Ein treuer Diener jeines Herrn) hat Lenau als stud. jur. und cand. 
med. jchauend miterlebt. Die beiden lernten fich jpäter fennen, allein 
ohne daß einer dem andern Gevechtigfeit widerfahren ließ. Auch dem 
nach Grillparzer trefflichſten Dichter der Kaiferjtadt, Ferdinand Raimund, 
trat Lenau nicht näher. Im filbernen Kaffeehaufe Neuners (in der 
Blanfengajje), dem Sammelplage der Wiener Schriftiteller, Fam Lenau 
mit Orillparzer und Raimund zufammen wie mit den vielen andern: 
Chriftian Zedlitz, 2. X. Frankl, 3. F. Caftelli, Ernſt v. Feuchtersleben, 
Deinhardſtein und Bauernfeind, — (Münch-⸗Bellinghauſen) und Ana— 
ſtaſius Grün (Auersperg), J. ©. Seidl und Leopold Kompert. Den 
Schriftitellern gejellten ich Maler und Mufifer bei, Fr. v. Schwind und 
der viele Lieder Lenaus fomponierende Karl Evers. Wenn Cenfur und 
Polizei jede Außerung freier geiſtiger Regfamkeit in Druck und öffentlicher 
Rede jorgfältig zu unterdrüden verjtanden, jo entmwidelte fich doch im 
gejelligen Berfehre jo vieler Talente und eigenartiger Charaktere ein 
geiftig anregendes Leben, deſſen Einfluß fich fein jüngeres Mitglied des 


XIV Begeifterung für Beethoven. Die Alpen. 


Kreiſes völlig zu entziehen vermocht hätte. Am nächften von allen Wiener 
Dichtern trat Yenau in der Folge der edle Anton Alerander Graf Auersperg 
(11. April 1806—12. September 1876), neben Lenau der begabtejte 
Lyriker des vormärzlichen Ofterreichs*), in fpäteren Jahren von treuer 
Freundespflicht zum VBiographen und Herausgeber von Lenaus Werfen 
berufen. Die Eigenart von Lenaus Dichtung war indeffen jchon feit 
ausgeprägt, als er in die litterariichen Kreife Wiens eintrat. Neben 
Goethe und Eichendorff hat höchjtens noch Byron in Einzelheiten auf ihn 
bejtimmend eingemirkt, auf jeine lyriſch-epiſchen Dichtungen vielleicht 
Gustav Schwab und Pfizer. Seine Poeſie blieb aber ihrem inneren 
Weſen nach arundverjchieden von jener der Schwäbischen Dichter, troß aller 
perjönlich freundjchaftlichen Berührungen. 

Lenau jelbjt hat als jeine Lehrmeiſter bezeichnet: Beethoven, die 
öſterreichiſchen Alpen und das Meer (vgl. das Gedicht „Beethovens 
Büfte‘‘). Ganz im Gegenfate zu Grillparzer, der ebenfalls fomponierend 
fih gerade den gewaltigiten Werfen Beethovens gegenüber ablehnend 
verhielt, Fannte Lenau als Spieler und Hörer in feiner Begeifterung für 
Beethoven feine Grenzen. Grillparzer hatte mit dem großen Meifter 
noch perjönlich verkehrt, Lenau fonnte nur mehr bei Beethovens Leichen: 
feier (geit. 26. Mai 1827) den Bewunderten verehrend geleiten.**) Seine 
Begeifterung für Beethoven machte ihn jogar ungerecht gegen andere 
Mufifer wie Mozart, Weber; Mendelsjohn mochte er gar nicht leiden. 
Außer Bolksweifen, bejonders Zigeunermufif, ließ er nur noch Schubert, 
defien Liedern er als der erſte außerhalb öſterreichs Freunde warb und 
befreundete Tonjeger wie Evers, Deſſauer und andere gelten. Daß 
Schubert3 früher Tod feine Gedichte eines ſolchen Komponiften beraubt 
habe, beflagte er lebhaft. Das Hochgebirge lernte Lenau zuerit im Jahre 
1826 fennen. „Das find die zwei Hauptmomente der Natur, die mic 
gebildet haben,“ jchrieb er am 16. Dftober 1832 von Baltimore aus, 
„Dies atlantifhe Meer und die dfterreichifchen Alpen; doch möchte ich 
mich vorzugsweiſe einen Zögling der Ietteren nennen.‘ 1827 machte er 
nach einem Bejuche Kleyles in Ungarifch-Altenburg feinen zweiten Ausflug 
in die Alpen. Im Herbfte 1825 hatte Schurz eigens eine Wanderung 
nad Sirning in Uberöfterreih gemacht, um den Dichter Matthias 
Leopold Schleifer (1771—1842) fennen zu lernen. Durch Schurz wurde 
auch fein Schwager mit Schleifer befannt, und bald verband alle drei 
eine, troß des Altersunterjchiedes innige Freundſchaft. 1829 wurde 
Schleifer als Pfleger an die Faiferliche Salinenherrichaft Dit bei Gmunden 
am Traunfee verjegt, und nun wurden Schurz’ und Lenaus Gebirgs— 
reifen immer mit dem Beſuche Schleifers verbunden. Das Lob, welches 

*) Anaftafius Grüns gejammelte Werke. Herausgegeben von Ludwig Auguft Frank. 
5 Bde. Berlin 1877. 

**) Senau hatte das Glück gehabt die erjte Probe der 9. Symphonie mitanzuhören und 
war jtolz darauf ihre Größe jofort erfaßt zu haben. Er nannte dieje erjte Aufführung 
die größte Stunde jeines Lebens. 
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Lenau dem Dichter Schleifer widmet, tft eben das Lob eines Freundes; 
Schleifer8 Dichtungen find hausbacken und mittelgut, dagegen war 
Schleifers poetijches Empfinden fein genug, um aus Lenaus erjten Ge— 
dichten feine zufünftige Bedeutung zu erfennen. „Bemwahrt euch dieſe 
Briefe,’ jagte er gleich im Anfange der Bekanntſchaft zu jeinen Kindern, 
„zenau wird einjt noch ein berühmter Name werden.‘ Als Menjch und 
Beamter war Schleifer jedes Lobes würdig. Einigemale kam Lenau ge- 


‚meinfam mit Schurz an den Traunfee und nad) dem nahen ichl, das er 


dann fpäter fait jährlich beſuchte. Im Juli 1831, ehe er zum erftenntale 
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fterreich verließ, ging er allein nochmals zu dem treuen älteren Freunde. 
Bon Gmunden aus jchrieb er am 9. Juli an feinen Schwager Schurz: 
„Vorgeſtern hab’ ich den Traunftein beitiegen. Um 6 Uhr morgens fuhr 
ich von Gmunden zu Waffer ungefähr fünf Viertelftunden nach der Yanauer: 
ftiege. Meine Begleiter waren Hanögirgl und jeine Schweiter Nani, er 
ein rüjtiger Gemſenjäger, jie eine hübjche blauäugige Dirne. Wir ftiegen 
aus und die jteilen Stufen hinan. Schon am Fuße des Berges hat mich 
eine Art Freudenrauſch ergriffen, denn ich ging voraus und fletterte die 
Stiege mit folcher Eilfertigfeit hinauf, daß mir der Jäger oben fagte: 
“das iſt recht! jo Halt! weil Sie da herauf fo gut fommen find, werden 
Sie auf den Traunftein wie ein Hund Hinauflaufen.” Und es ging 
tvefflich, in drei Stunden waren wir oben. Welche Ausficht! Ungeheure 
Abgründe in der Nähe, eine Riejenfette von Bergen in der Ferne und 
endloje Flächen. Das war einer der jchönften Tage meines Lebens; mit 
jedem Schritte bergan wuchs mir Freude und Mut. Sch war begeiftert. 
Wenn mir mein Führer fagte: “jest kommt eine gefährliche Stelle,’ fo 
lachte ih, und hinüber ging es mit einer Yeichtigfeit, die ich bei falten 
Blute nimmermehr zuſammenbrächte, und die mir jest am Schreibtifche 
unbegreiflich vorfommt. Meine Zuverficht ftieg mit jedem Schritte; ganz 
oben trat ich hinaus auf den äußerſten Rand eines jenfrechten Abgrundes, 
daß die Nani aufjchrie, mein Jäger aber frohlocdte: “das ift Kuraſchi, 
da ijt noch feiner von den Stadtherrn aufitreten.” Der gute Kerl wollte 
mich bereden, in Gmunden zu bleiben noch einige Zeit; er würde mich 
dann mitnehmen auf die Gemjenjagd. Bruder, die Minute, die ich auf 
dem Rande jtand, war die allerichönfte meines Lebens; eine ſolche mußt 
Du auch genießen. Das iſt eine Freude! Trogig hinabzufchauen in die 
Screen eines bodenlofen Abgrunds und den Tod heraufgreifen jehen 
bis an meine Zehen, und jtehen bleiben und fo lange der furchtbar 
erhabenen Natur ins Antlit jehen, bis es jich erheitert, gleichjam erfreut 
über die Unbezwinglichfeit des Menfchengeiftes, bis es mir ſchön wird, 
das Schredliche: Bruder, das iſt das Höchſte, was ich bis jetzt genoffen, 
das ijt ein ſüßer Vorgeſchmack von den Freuden des Schlachtfeldes. Ich 
jauchze, wenn ic daran zurücdenfe. Wenn Du nach Gmunden fommit, 
geh zum Jagerhiesl hinterm Traunftein: fein Sohn Hansgirgl ſoll Dich 
auf ven Traunftein führen, und Dir jene Stelle zeigen; da tritt hinaus 
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und denke dann in der ſeligſten Minute Deines Lebens an mich. Du 
wirft mich dann noch mehr lieben! Ich brachte dann den größten Teil 
des Tages auf der Spite des Berges zu. Ha, wie ſchmeckte das Pfeifchen 
Ungartabats! Wie ſchmeckte der trefflihe Wein und der Blick aus dem 
blauen Auge des Mägdleins. Vivat Traunſtein!“ 

Es ſollte längere Zeit vergehen, ehe Lenau wieder in ſeine geliebten 
Berge zurückkehren konnte. Dem Drängen feiner Freunde auf einen 
Abſchluß jeiner medizinischen Studien nachgebend hatte er verſprochen, 
ihren Wunſch mit feinen LieblingSplänen zu vereinen. Der Beſuch einer 
deutjchen Univerfität wurde damals den fterreichern nicht leicht geftattet, 
allein Lenau fühlte ſich bereitS in Oppoſition gegen den heimifchen 
Volizeiftaat. Durch den Tod der Großmutter Herr eines feinen, ihm 
aber mehr als genügend erjcheinenden Vermögens wollte er eine Ausfahrt 
in die Welt wagen, in Heidelberg den medizinischen Doktorhut gewinnen. 
Und noch ein bejonderer Grund trieb ihn zur Reiſe. Nur jcheu und 
zögernd hatte er einem oder dem andern Freunde bisher Einblid in fein 
Dichten gejtattet. Daß. Meiſter Niklas, der im filbernen Kaffeehaus lieber 
jchweigend rauchte oder Billard jpielte als fich an den Geſprächen zu be: 
teiligen, Dichter jei, wußte man. Johann Gabriel Seidl (1304— 1875), 
dem Herausgeber des Wiener Taſchenbuchs ‚Aurora‘, gelang es endlich des 
ſcheuen Niembſch Vertrauen jo weit zu gewinnen, daß er ihm Gedichte vorlas 
und „Die Jugendträume“ 1823 in der ‚Aurora‘ abdruden lief. Die 

„Wiener Modezeitung‘ brachte dann am 3. April 1830 das Gedicht 
„Die Werbung‘. Beide Gedichte find die einzigen, welche unter dem 
Namen N. Niembjch veröffentlicht wurden. Cr wünſchte nunmehr mit 
einer Sammlung jeiner Gedichte hervorzutreten. In Öfterreich fie heraus- 
zugeben, jelbjt wenn fich ein Verleger fand, war wegen der Cenjur jo gut 
wie unmöglich, auch durfte was in Ofterreich erſchien nur auf geringe 
Teilnahme in Deutſchland zählen. Selbſtbewußt wie der junge Dichter 
war, wollte er ſein Schifflein unter des Verlegers Flagge vom Stapel 
laſſen, die ſich damals noch des größten Anſehens erfreute. 

So reiſte er von Gmund aus über Salzburg und München möcht 
nach Karlsruhe, wo er am 21, Juli fich an einer Aufführung des „Fidelio“ 
begeifterte. Am 23. wohnte er, für den Öfterreicher ein ungewohnter 
Anblick, einer Kammerſitzung bei. Über Baden-Baden ging er nad) Heibel- 
berg, aber nicht lange duldete es ihn dort. Noch am Abend der Fivelio- 
aufführung hatte er Guftav Schwab, dem Redakteur des angejehenen 
„Stuttgarter Morgenblattes“, Gedichte zugejandt. Da eine Antwort aus: 
blieb, wollte fi) Lenau die Antwort in Stuttgart felbjt holen. Am 
9. August juchte er den Redakteur in Stuttgart auf. Diejer Hatte das 
Eingejandte noch nicht eröffnet. Eilig las er nun das ihm zugejandte 
Gedicht „Der Gefangene”. Noch denjelben Tag wurde ein Freundſchafts— 
bund mit Schwab, der dann auch den Verkehr feines neuen Freundes 
mit der Cottafhen Buchhandlung vermittelte, geſchloſſen. Nur einige 





SE SE u 


Lenau in Schwaben. ‚ XVII 


Tage weilte Lenau in Münden, dann kehrte er in Schwabs Haus zurüd, 
das ihn bis zu den erjten Novembertagen beherbergte. Guſtav Pfizer 
hatte er ſchon beim erften Beſuche Schwabs fennen gelernt. Schwab 
- führte ihn nun bei feinen Freunden Uhland in Tübingen, Karl Mayer 
in Waiblingen, Sujtinus Kerner in Weinsberg ein. Mit Uhland bildete 
fih ein freundliches, mit Mayer und Kerner ein freundfchaftliches Ver— 
hältnis. Befanntichaft und Freundichaft mit Familien in Stuttgart folgte. 

Gutzkow hat in jeinem „Skizzenbuch“ (1839) Lenau einen „naturali: 

ſierten Schwaben‘ genannt. Lenau felbjt aber hat jich troß aller perfün- 
lichen Freundihaft nie als ein Mitglied der fchmäbifchen Dichterjchule 
gefühlt, jondern als öſterreichiſchen Dichter, wie er zu verſchiedenen Zeiten 
nahdrüdlichit betonte. Die befreundeten württembergijchen Dichter *) liebten 
jelber es ja feineswegs, wenn man von einer jchwäbischen Dichterfchule 
jprad), und niemals hatten fie Zeitichrift oder Almanach, welche außerhalb 
Schmabens als ihr Parteiorgan hätten angejehen werden können. Als 
Heine jeine ebenfo unbegründeten wie unverjchämten Angriffe auf die 
ſchwäbiſchen Dichter durch den „Atta Troll” frönte, da fühlte fich aller: 
dings auch Lenau mit feinen Freunden beleidigt. Allein Karl Mayers 
Naturbilderden hatten jchon früher an Lenau einen ſehr Eritifchen Be: 
urteiler gefunden. Zwiſchen Uhlands und Lenaus Dichtung fehlen fait 
alle Berührungspunfte, die melancholiſch düstere Stimmung, welche Kerners 
Liedern eigenen Reiz verleiht, hat Lenau nicht erſt dem Freunde ablernen 
brauchen. Seine tiefverzweifelnde Melancholie wie der energijch vorwärts: 
dringende Zug in feiner Dichtung find von der behaglichen, ſpießbürgerlich 
angehauchten Gemütlichkeit, die dem ganzen ſchwäbiſchen Dichterfreife 
gemeinfam war, grundverichieden. 

Nichtsdeſtoweniger verdankt Lenau feinem Aufenthalte und feinen 
Freundjchaften in der Heimat Schwabs und Kerners eine Fülle von An: 
regungen.**) Wenn er gerne hervorhob, daß feine meijten Dichtungen in 
Wien gejchrieben wurden, jo enthielt doch jeine erfte Gedichtiammlung 
eine ganze Reihe von Liedern, Die noch nicht vorhanden waren, als er 
die Heimat verließ, um einen Verleger für feine Arbeiten zu fuchen. 
Während der erſten drei Monate, die Lenau als Schwabs Gaft in 
Stuttgart lebte, hatte es den Anjchein, als follte eine den Dichter zu 
mancem Lied begeifternde Liebesneigung ihm auch ein dauerndes Heim in 
Schmaben bereiten. Allein wie jehr die Freunde dieje Liebe auch zu 

*) Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenofien. Erinnerungen von Karl Mayer. 
2. Bde. Stuttzart 1867. — Lebensbilder ſchwäbiſcher Dichter. Stuttgart 1381. 

**) Emma Niendorf (Frau von Sufom), Lenau in Schwaben. Aus dem lesten 


Jahrzehnt jeines Lebens. Leipzig 1853. (2. Ausgabe 1355.) Karl Mayer, Nikolaus Lenaus 
Briefe an einen Freund. Herausgegeben mit Erinnerungen an den Berftorbenen. Stutt- 


gart 1853 (2. Aufl.). — „Lenau und feine Freunde.” Blätter für litterar. Unterhaltung 
Juli 1851 Nr. 109. — Theodor Fajoldt, Lenau und feine Freunde in Schwaben. Blätter 
f. litterar. Unterhaltung 1854. — K. Klüpfel, Guftav Schwabs Leben und Wirken. 
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erfreulichem Ende zu fördern bejtrebt waren, die Schatten der Vergangen— 
beit lagerten ſich zwiſchen dem grübelnden Dichter und feinem jungen 
Liebesglücke. 

Starfe Sinnlichkeit war Lenau, deſſen letzte Dichtung „Don Juan“ 
ſein ſollte, ein Erbteil von beiden Eltern her. Früh erwachten in ihm, 
wie Frankl als eine der Urſachen feines Wahnſinns hervorhebt, jene 
Triebe in der phyſiſchen Sphäre, denen die Knaben verderblich zu huldigen 
pflegen. Während jeines erjten Studienjahres in Wien hatte ihn das 
Intereſſe für das artige Hausfräulein Minna vom Studieren abgezogen, 
jo dab die Großeltern einen Wohnungswechjel notwendig fanden. Sie 
fonnten aber ein erniteres Abenteuer nicht verhindern. „Meinen Niembich 
im Gebiete der Yiebe als Held auftreten zu ſehen,“ jchrieb im Dezember 
1823 jein Freund Kleyle, „war mir im erjten Augenblid eine ſeltſame 
Erſcheinung.“ Ein glüdlicher Held auf dieſem Gebiete war er nidt. 
Schon im November 1820 leſen wir in einem Briefe an die Mutter; 
„Um mic dreht jich ein eigener Kreis. ch ſteh' an der Stufe der 
Katajtrophe meines Yebens. Nun denkt man mehr, und denft man viel. 
Man jchafft jich eine Welt in der eigenen Bruft, wenn man weiß, da 
man noch einen Menjchen hat, der einen liebt.“ Es war die uneheliche 
Tochter eines Wiener Gemeinderates, ein mit ihrer Mutter zufammen- 
lebendes junges hübjches Mädchen, Bertha, welche dem jungen Niembjch 
die erite ſtürmiſche Leidenſchaft einzuflößen wußte. Das Berhältnis 
währte bis zum Herbſte 1825, feine Folgen erjtrecten fich viel tiefer in 
die folgenden Lebensjahre des Dichters hinein. Eine jchöne Unbefannte 
in Preßburg hatte nur vorübergehend jeine Vhantafie entflammt. Im 
März 1823 bezog er eine Wohnung in Berthas Nähe; mit jeinen fnappen 
Mitteln hatte er die Geliebte und ihre gemeine, geldgierige Mutter zu 
unterjtügen. Sorgen mancher Art brachte das Verhältnis, in dem 
jonderbarermeije die allzu blind liebende Mutter Lenaus die Vertraute 
ihres Sohnes war, mit jih. Als die Freundin 1825 ein auf den Namen 
Adelheid getauftes Mädchen gebar, hatte ihr Betragen in Lenau jchon 
begründete Zweifel erweckt, ob er auc) wirklich der Vater des Kindes jei. 
Über Berthas Vorleben wurden ihm ebenjo unerfreuliche Verdachtsgründe 
wie über ihre jpätere Treue verichafft. Heftige leivenjchaftlihe Auftritte, 
welche den betrogenen Liebhaber aufs tiefjte erjchütterten, fanden jtatt. 
„Sänzliche Entblößtheit alles Gefühls, viel Kälte in einem fo jugendlichen 
Herzen’ empörten ihn. Am 8. Juli 1827 erklärte er Bertha nie wieder 
das alte Verhältnis erneuern zu wollen, aber erit ein Jahr jpäter riß 
er jih blutenden Herzens völlig von der Unmürdigen los. Ein reicher 
griechiicher Kaufmann wurde Lenaus Nachfolger. Weder von Bertha noch 
ihrem und — vielleicht — jeinem Kinde hat er jpäter wieder etwas er- 
fahren (val. das Sonett „Balliativ‘). Seiner Liebe und wohl audy 
jeinem Stolze war hier eine Wunde gejchlagen, die erſt nah Jahren 
vernarbte, aber auch als Narbe noch 1844 ſchmerzte. Cine ganze Reihe 
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von Gedichten läßt die Spuren dieſer Enttäuſchung erkennen; neben 
„Marie und Wilhelm“ vor allen „Die Waldkapelle“, in der Lenau von 
ſeinem eignen düſteren Loſe vorahnend eine ergreifende Schilderung ent— 
warf, ebenſo „Sehnſucht nach Vergeſſen“, „An die Wolke“, „Am Bette 
eines Kindes“, ‚Robert und der Invalide“, „Das tote Glück“ u. a. 
Bald feiert er die durch Untreue Verlorene als gejtorben, bald erhebt er 
wehmütig Klage über ihren Treubrud. Aus der nie verfchmerzten Ent: 
täufhung gingen die melandolifchen Klagen feiner Jugendgedichte hervor, 


bis ein tieferes Liebesleid den früheren Kummer zurüddrängte. 


Die Freunde hofften durch neue Liebe das trübe Andenken an Bertha zu 
verjcheuchen. Noch ehe Lenau nad) Schwaben auszog, redete Schleifer ihm 
zu, ein Haus in Traunfircchen zu faufen, daS eben feil jei und „froh 
bereit, einen jungen Dichter jamt etwaiger Braut aufzunehmen, die Jich 
wohl auch bald ganz in der Nähe finden lafjen würde”. Sich am Traun: 
jee häuslich niederzulaffen hatte Lenau felbjt im November -1830 im 
Sinne gehabt. Im Sommer 1831 hatte ihn jchon die Wanderluft er 
griffen. Der Dialekt der Iuftwandelnden Schwäbinnen wollte dem Dfter- 
reicher anfangs nicht vecht gefallen. „Ich weiß nicht, was es tjt, aber 
ich könnte mich jchwerlich in ein Schwäbin verlieben.‘ Allein kaum hatte 
er Stuttgart verlaffen, jo legte er (8. November 1831) von Heidelberg 
aus Schurz ein Bekenntnis ab; außer der Freundichaft Karl Mayers jei 
ihm noch ein Herz zugefallen. „Bruder! ein herrliches Mädchen liebt 
mich.” Das Mädchen war Lotte, die Tochter des einige Jahre vorher in 
Ulm gejtorbenen Oberjuftizrat3S Gmelin. Auf einem Spaziergange am 


22. Auguft hatte er durch Schwab ihre Bekanntſchaft gemacht. Ihr Vor— 


trag der „Adelaide“ Beethovens verſetzte Lenau in ſolche Bewegung, daß er 
in Thränen ausbrach. Lotte ihrerſeits hatte ſich an Lenaus Gedichten, 
deren mehrere bereits im „Morgenblatt“ erſchienen waren, begeiſtert. Sie 
ließ ſich Lenaus Bild heimlich zeichnen; er entwirft in ſeinem Briefe ein 
Bild von ihr. „Voller, üppiger Körper, den aber ein edler Geiſt be— 
herrſcht. Daher leichter Gang, Anmut aller Bewegungen; beſonders ſchön 
und umfaßlich über den Hüften. Edles, deutſches, frommes Geſicht, tief 
blaue Augen mit unbeſchreiblichem Liebreiz der Brauen, beſonders aber 
iſt die Stirn findlich-frommegütig, und doc jo geiſtig. Sie iſt ein ſehr 
liebes Mädchen.’ Die Gefchichte der deutjchen Lyrik hat Grund das Bild 
des jehr lieben Mädchens feitzuhalten, denn für Lotte Gmelin hat Lenau 
außer mehreren Gedichten wie „Mein Stern‘, „Ohne Wunſch“ u. a. in jenem 


Sommer in Stuttgart die Schilflieder gedichtet. Schilflottchen ward 


fie deshalb von den Freunden genannt, die wohlmeinend, vielleicht allzu 

zudringlich fie zu Lenaus Lebensgefährtin machen wollten. Und es gab 

einen Augenblid, in den: Lenau daran dachte, ihr Geſchick mit feinem zu 

verbinden. Am 8. November aber fügte er dem Ausrufe: „Sie ift ein jehr 

liebes Mädchen” den Nachſatz bei: „Aber ich werde diefem Mädchen ent: 

jagen, denn ich fühle jo wenig Glück in mir, daß ich andern feines ab- 
h* 
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geben kann. Meine Lage iſt auch zu beſchränkt und ungewiß. Werd' 
ihr entſagen. Aber ich fühle mich jetzt geſchlagener als je. Das ganze 
Leben in Stuttgart, dieſe Reihe von Wonnetagen, ein ewiges Freudenfeſt, 
das iſt mir verdächtig. Ich möchte mir faſt einen nahen Tod daraus 
prophezeien. Das waren vielleicht die Ferialtage des Abſchieds und mir 
vom Schickſal gegeben, daß ich mit einem beſſeren Begriffe von ſeiner 
Gaſtfreundlichkeit von dannen gehe. Auch noch ein Sonnenblick der 
Liebe! Bruder, das iſt mir verdächtig.“ „Sch bin fein Asket,“ ſchrieb er 
einige Tage jpäter an Kerner, „aber ich möchte gerne im Grabe liegen. 
Helfen Sie mir von dieſer Schwermut, die fich nicht wegicherzen, nicht 
wegpredigen, nicht wegfluchen läßt. Mir wird oft jo jchwer, als ob ic) 
einen Toten in mir herumtrüge. Helfen Sie mir, mein Freund! Die 
Seele hat auch ihre Sehnen, die, einmal zerjchnitten, nie wieder ganz 
werden. Mir ift, als wäre etwas in mir zerriffen, zerjchnitten. Hilf 
Kerner! — Ah, dem von innerer Angſt gejagten und gepeinigten Edel— 
wilde fonnte niemand helfen, bis es nad 13 Jahren der Lebenshete 
zujammenbracd). 

Am 1. Dezember klagte Yenau, jeine Seelenverftimmung würde immer 
ärger, er fühle jeine Kräfte jchwinden. In jolcher Seelenlage war es ihm 
unmöglich dem Rate jeines alten Freundes Klemm, der Lotte auf der Durch: 
reife durch Stuttgart kennen gelernt hatte, zu folgen, ſich als Lottes Gatte in 
der Nähe von Stuttgart eine ärztliche Praxis zu verfchaffen. Wohl näherte 
er ji) in den Weihnachtstagen der Geliebten wieder, aber nur um in die 
Klage auszubrechen, daß er dem unvergleichlichen, anbetungswürdigen, ewig 
geliebten Yottchen entjagen müſſe. „Ich liebe das Mädchen unendlich, ſchrieb 
er am 15. Januar 1832. „Aber mein innerjtes Weſen ift Trauer, und 
meine Liebe jchmerzliches Entſagen.“ Er tft entſchloſſen, das Mädchen nicht zu 
heiraten, will ſich aber jtill im Herzen diefe das Leben verjchönernde Liebe 
wahren. Klemm gegenüber wies er indeffen auf feine Erfahrungen mit 
Bertha Hin, welche ihn von jeder Annäherung an ein mweibliches Wejen 
zurüdhielten. „Nur der freudige Menſch hat Luft und Liebe, das Leben, 
wo und wie es ich ihm bieten möge, raſch und glüdlich zu erfaſſen, um 
jih und die Seinigen mit Chren dur die Welt zu fchlagen. Mein 
Innerſtes iſt durch eine Gejchichte, die du wohl fennit, tief verlegt und 
jcheinet mir darin eine Sehne zerrijfen zu jein, die wohl nimmermehr 
ganz wird.“ Immer wieder führte er zwei Verſe J. L. Etolls (1778 
bis 1815) an, die ihm feine Yage auszudrücden jchienen: 

„Zweimal iſt fein Traum zu träumen, 

Noch Gebrochnes ganz zu leimen.‘ 
„Ich habe nicht den Mut, die himmlische Roſe an mein nächtliches Herz 
zu heften.“ 

Neben der lajtenden Erinnerung und angeborener Franfhafter Schwer: 
mut wirkte jedoch noch ein Drittes mit, Yenau die Gründung eines eigenen 
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Hausftandes für den Augenblick zu verleiven. Der Wandertrieb war in 
ihm mächtig geworden. Um recht in der Welt herumzufahren, wollte er 
als Choleraarzt nach Frankreich over England reifen. Dat er in Heidel- 


berg fih wenig um die medizinischen Studien kümmerte, hängt bereits 


zufammen mit der inneren Unruhe, die ihn in die Ferne trieb, obwohl 
er die Schuld auf mangelhafte Lehrporrichtungen ſchob. Wie der Gedanke, 
nah Amerika auszumwandern, in ihm herrichend wurde, darüber geben die 
Briefe feine Auskunft. An feines Lehrers und Freundes Kövesdy jugend: 
lihen Auswanderungsplan müfjen wir uns erinnern; vielleicht leitet von 
hier aus ein Faden zu Yenaus eigenen Plänen. Wenn er davon fpricht, 
ih in Amerifa zu bereichern, jo hat er im Augenblicke, wo er es jchrieb, 
auch ſelbſt daran geglaubt, allein ein ihn wirklich beftimmender Grund 
war das nicht. Auch das politiiche Moment, welches in der Rejtaurations- 
zeit wie nach 1848 fo viele Deutfhe, Ungarn und Polen zur Amerika: 
fahrt bejtimmte, jpielt bei Lenau nur ganz unbedeutend mit, denn auf 
baldige Rückkehr zu den Freunden in Ofterreich wollte er niemals ver: 
zichten. Der gute Kerner jprach von dem Dämon in Niembich, „ver 
wilde Tiere ſchießen und Urbäume niederreigen will”. Kerner wollte den 
Dämon bannen, verzweifelte jedoch daran. „Denn die amerifanijche fire 
Idee, die ihm diejer eingeflüjtert, hat furchtbar feite Wurzeln in ihm ge- 
faßt.” Die Bewunderung der ſchwäbiſchen Freunde mußte Niembich Klar: 
heit darüber verichafft haben, wie viel er dem Eindrucke der ungarifchen 
Pußta verdanfe.e Durch neue fremdartige Eindrüde ließen fich neue, 
vielleicht noch größere Wirkungen erzielen. Noch war Freiligrath mit 
jeinen exotiſchen Gedichten nicht hervorgetreten, allein der Zug nad Er: 
oberung fremder Länder war in der deutichen Poeſie bereits vorhanden. 
Sm Sahre 1829 Hatte der Weltumjegler Adelbert v. Chamifjo mit 
jeinem Gedichte ‚„SulaS y Gomez’ alle Nebenbuhler überwunden. Das 
Gedicht erjchten als unmittelbare dichterifche Frucht jeiner Reife. Und 
Lenau fehrieb am 19. März 1832 an Mayer, er wolle fünf Jahre in 
Amerifa bleiben. „Der ungeheure Borrat Schöner Naturicenen ift in fünf 
Jahren faum erjchöpft. Dort will ich meine Phantaſie in die Schule der 
Urwälder ſchicken, mein Herz aber durch und durch macerieren in Sehn- 
jucht nad) den Geliebten. Künftlerifche Ausbildung ift mein höchſter 
Lebenszweck; alle Kräfte meines Geijtes, meines Gemütes betracht’ ich 
als Mittel dazu. Erinnerft Du Dich des Gedichtes von Chamiffo, wo der 
Maler einen Süngling an das Kreuz nagelt, um ein Bild vom TodeS- 
ihmerze zu haben? (“Das Kruzifir. Eine Künftlerlegende’ 1820.) Sch 
will mich jelber ans Kreuz jchlagen, wenn's nur ein gutes Gedicht giebt. 
Und wer nicht alles andere in die Schanze fchlägt, der Kunft zuliebe, 
der meint es nicht aufrichtig mit ihr.‘ Ebenſo äußert er fich drei Tage 
jpäter Schurz gegenüber, die Univerfitätsfollegien habe er ſatt. „Ich 
weiß mir noch ganz andere Kollegien. Nämlich ich will meine Phantafie 
in die Schule — in die nordamifanifchen Urmwälder ſchicken; den Niagara 
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will ich rauſchen hören und Niagaralieder ſingen. Das gehört notwendig 
zu meiner Ausbildung. Meine Poeſie lebt und webtinder Natur,*) 
und in Amerika iſt die Natur jchöner, gewaltiger als in Europa. Ein 
ungeheurer Vorrat der berrlichiten Bilder erwartet mich dort, eine Fülle 
göttlicher Auftritte, die noch daliegt jungfräulic) und unberührt, wie der 
Boden der Urmwälder. Ich verjpreche mir eine wunderbare Wirkung davon 
auf mein Gemüt. Es iſt wirklich höchjt notwendig, daß ich mich noch 
eine Weile herumtreibe. Vielleicht geht mir mit der neuen Welt zugleich 
eine neue Welt in der Poeſie auf. Sch fühle wirklich etwas in mir 
ichlummern, ganz verfchieden von dem, was ich bis jegt geweſen; vielleicht 
wird dieſes Unbekannte aufgewedt werden vom donnernden Nufe des 
Niagara. Wie ihön tft Schon der Name: Niagara! Niagara! Niagara!“ 
Es ift ohne Zweifel bereits etwas krankhaft Überjpanntes in, ſolcher Be 
gründung eines, bei den damaligen Verfehrsverhältniffen noch höchſt un: 
geheuerlich erfcheinenden Auswanderungsplanes. Der Freunde berechtigte 
Zweifel gegenüber diefen eraltierten Ergiefungen faßte Aueröperg”*) in 
feinem jchönen Gedichte „Einem auswandernden Freunde” zuſammen: 


„Lebe wohl! — Dein jchönes Auge, ach nie ſah ich's freudenhell, 

Nur, gleich Schwarzer Wolke, ſchüttelnd einzle Blige luftiggrell; e 
Doch, geſenkt ſonſt immer, neigte wehmutvoll und feierlic), 

Eine ſchwarze Trauerfahne, übers Vaterland es ſich. 


Aber joll dein Leid dir jänftigen heulender Huronenjang, | 
Wenn’s dem Feuerlied der Freunde nicht beim deutichen Wein gelang? 
Soll den Schmerz dir übertäuben Niagaras Donnerhall, 

Wenn’s bei janftem Donauraufchen nicht vermocht die Nachtigall? 


Traun, ich fürcht', an feinem Baume in des Urwald: Nachtverlieh, 
Unmutvoller Argonaute, hängt dir dort dein goldnes Vließ!“ 


Niembich war jedoch von feinem amerikanischen Dämon jo bejejjen, 
daß ſelbſt das Erſcheinen feiner erſten Gedichtjammlung der Reife gegen: 
über ihm wenig Intereſſe mehr einflößte. Daß die pomphaft verfündigten 
Pläne der Auswanderungsgejellihaft Schwindel und Täuſchung jeien, 
durchichaute er jelbjt und gejtand es den Freunden zu. Sein erfter Brief 
von der Neife, aus Mannheim vom 22. Juni 1832, beginnt mit den 
Worten: „Wär ich ſchon wieder zurück aus Amerika,“ und doc) unter- 


*) Bergl. dazu die Außerung vom 8: November 1831: „Die Betrachtung des Menſchen⸗ 
lebens in jeinen mannigfächen Erſcheinungen iſt mir der größte Reiz, nac dem Reize, 
den die Natur für mich hat. Die bleibt doc meine liebfte Freundin, und das Menſchen— 


leben ift ohnehin nur das Bild der Natur, wie es fich macht in den bewegten Wellen | 
unjerer Triebe.‘ j 
**) Nach Lenaus Erfranfung gab Auersperg in einem Sonettencyflus „An Nikolaus ü 


Zenau” (Werke II, 120) jeiner Trauer um den Freund Ausdrud. Auc eine Reihe anderer 


Dichter beflagten Lenaus Schickſal in mehr oder „weniger tief empfundenen Berjen mie 
J. G Fiſcher, Fr. Halm, Dingelftedt, E. Kuh, Paul Heyſe, Grillparzer, J. ©. Seidl. 
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nahm er dieſe Reiſe, zu der ihm, eigentlich ehe ſie nur angetreten war, 
ſchon die Luſt entſchwand, ganz ähnlich wie es einſtens Heinrich v. Kleiſt 
mit feiner erſten Reiſe nach Paris gegangen war (Nat.-Litt. Bd. 149 I 
S. XXIV). Unzufriedenheit und Mißlingen ließ ſich da nur allzu ſicher 
vorausfehen. 

Die ftille, beſcheidene Schönheit der Aheingegenden fand er allerliebit 
(vergl. das Gedicht „Am Rhein‘). Paßſchwierigkeiten an der holländischen 
Grenze überwand er durch fein Geigenfpiel, welches ihm die nadhjichtSvolle 
Freundichaft des Bürgermeifters von Lobith, eines Leidenjchaftlichen 
Klarinettiften, gewann. In Holland felbft aber wäre der Dichter faſt 
eingejperrt worden. Die Auswanderer fanden fih auf dem Rheinſchiffe 
jchlecht behandelt und betrogen. Herr v. Niembſch, als der vornehmite 
unter ihnen, wurde von den armen Leuten zum Sachwalter erforen, und 
eingedenf jeiner Wiener Nechtsftudien richtete er auf dem Verdecke einen 
Schöppenftuhl ein und 309 den betrügerifchen Unternehmer zur Der: 
antwortung. „MS alles, wie Nechtens, verhandelt und der Angeklagte 
feiner Bertragsverlegungen Kar überwieſen worden war, fällte Niembſch 
das Urteil über ihn und ließ ihn in Vollziehung deſſen unter das Ber: 
deck in jtrenge Haft jeßen. Bei den holländischen Gerichten erhob der 
Verurteilte und Beitrafte Klage gegen jeinen aufgedrungenen Richter, 
doch war jeine Sache zu jchlecht, als daß Lenau wegen jeines Verfahrens 
ernitlihe Strafe zu befürchten hatte. 

In Amfterdam entzüdten ihn die Gemäldefammlungen, bejonders die 
Bilder von Nikolaus Berhem und Ruisdaels ‚göttliche geheimnisvolle 
Schwermut‘; die Stadt widerte ihn an als „ein wahres Ungeheuer“. 
Den einjchläfernden Eindruck der holländifchen Yandichaft hat er in einem 
eigenen Gedichte gejchildert. Am 28. Juli ſchiffte er fich auf dem Dit: 
indienfahrer „Baron van der Kapellen‘, Kapitän Tollen, ein. Im Kanal 
von Terel brach bei einem Zujammenjtoß eine Segeljtange und jo jtach 
das Schiff nicht vor dem 1. Auguſt in See. Vom 16. Dftober 1832, 
aht Tage nad der Yandung, iſt der erjte Brief aus Amerika, aus 
Baltimore, datiert. Die Seereife hatte lange zehn Wochen gedauert. 
Den poetijchen Eindrud des Sturmes auf dem wenig feetüchtigen Schiffe 
hat Lenau im „Fauſt“, der wie einzelne Gedichte („Atlantika“) Selbit- 
erlebtes diejer Seereije enthält, gejchildert. Schlimmer als der mit der 
fatalen Empfindung der Todesangft vajch vorübergehende Sturm war der 
auf der Seereije entjtandene Skorbut, deſſen läftige Folgen der zurück— 
gefehrte Amerifafahrer nie mehr ganz los werden fonnte. Seine Reiſe— 
luft war bereits jo weit gedämpft, daß er nur noch Urwälder und Niagara 
jehen, dann aber jchleunigit zurücfehren wollte aus den „verjchweinten 
Staaten‘, in denen es feinen Wein und feine Nachtigallen gäbe. „Dieſe 
Amerikaner find himmelan jtinfende Krämerfeelen. Tot für alles geiftige 
Leben, maustot.“ Dem Edlen v. Niembſch hatte jchon der lei der 
deutſchen Yandwirtjchaft den Eindrud des SKleinlichen gemacht, verglichen 
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mit der edlen, unbefümmerten Nachläfligfeit der Bauern PBannoniens. 
Da mußte ihm freilich die vaitlofe Thätigfeit des Yanfees Amerika wie 
das Yand eines poetischen Fluches erjcheinen lafien. Bon Baltimore zog 
er durch Urwälder, in Blodhäufern übernachtend, nad Pittsburg am 
Ohio. Dort jchlug er während des Winters jein Hauptquartier auf, von 
dort aus Pennſylvanien durchitreifend. Allein die gehofften gewaltigen 
Natureindrüde wollten fich nicht einjtellen. „Rauhes Klima und rauhe 
Menſchen,“ klagte er am 5. März 1833 von Lisbon aus. „Die Natur ift 
bier entjeglich matt. Hier find tücifche Lüfte, fchleichender Tod. In dem 
großen Nebellande Amertfa werden der Liebe leife die Adern geöffnet, 
und ſie verblutet unbemerkt. ch weil nicht, warum ich immer eine 
ſolche Sehnjucht nach Amerika hatte. Es ift das wahre Land des Unter- 
ganges, der Weiten der Menjchheit.‘“ Den bereits vor der Überfahrt er- 
worbenen Landbeſitz verpachtete er am 15. März, ohne aber bis zu jeiner 
Erfranfung in den Befit des ausbedungenen Bachtgeldes zu fommen, dann 
eilte er an den Niagara und von dort nad) New York. Sm Juni 1833 
landete „der Amerifamüde‘‘*) in Bremen, viel geringere Ausbeute, als 
er vor einem Jahre erhofft hatte, mit ſich bringend. **) 

Uber Hannover und Heidelberg eilte er zu den ſchwäbiſchen Freunden, 
die ihn freudig empfingen, aber gealtert fanden. Am 8. Juli meldete er 
der Schweiter feine Ankunft in Stuttgart. Er wohnte jet, wie in den 
folgenden Jahren immer, wenn er in Stuttgart weilte, im Haufe des 
Hofrats Georg v. Reinbeck. Defjen Oattin, die fünitlerijch begabte Emilie, 
die ältejte Tochter des von Lenau hochverehrten alten Geheimrats Auguſt 
Hartmann (vergl. das Gedicht „An einem Baum‘), wurde Lenaus treuejte, 
mütterlich liebende Freundin. Die „föftliche Frau’ hatte ihr Finder- 
[ojes Haus zu einem Mittelpunfte von Stuttgartö geiftigem Leben zu 
erheben gewußt. Matthifjon, Tied, Jean Paul, Rüdert fehrten hier ein; 
Lenau — der Baron v. Niembich wurde er in Stuttgart genannt — 
fand in diefem Haufe jeine zweite Heimat. Reinbeck war (1766—1849) 
ſelbſt jchriftitellerifch thätig und hatte fich VBerdienjte um die Hebung des 
deutihen Unterrihts in Württemberg erworben, den Xejeverein und j 

*) Ferdinand Kürnbergers lebensvoller Roman „Der Amerifa-Müde. Amerifa= 
nifches Kulturbild. Frankfurt 1855 jchildert in dem Haupthelven Dr. Moorfeld Lenaus 1 
Empfindungen ziemlih genau auf Grund frei erfundener Erlebniſſe. Obwohl die Be— | 
ziehungen auf Lenau erjt jpäter in den Roman eingefügt worden jein jollen (?), kann 
man Kürnbergers gehaltvolle Dichtung doch faſt als Dichtung und Wahrheit aus Lenaus 
Amerifareije bezeichnen. 

**5) Lenau jelbjt nennt als in Amerifa entftanden nur: Der Gang zum Cremiten; 
Die ihöne Sennin; Die Heidelberger Ruinen; Warnung und Wunſch; Die Abjehiedsroje, 
Der Poſtknecht; An die Ultraliberalen in Deutihland Proteſt); Des Teufels Lied vom 
Ariftofraten; An einem Baum; Waldestroft; Der Unentbehrlide; Ahasverus; vier 
Atlantifa; dazu fommen aber noch die auf der Hinreife entjtandenen Gedichte: Die 
Koje; Am Rhein; An mein Vaterland; Auf eine holländische Landſchaft; Der Abſchied, 
Der Schmetterling (2) und die aus in Amerifa empfangenen Eindrüden hervorgegangenen 
Gedihte: Wanderer und Wind; Die Eeejungfrauen,; Herbit; Der Schiffsjunge; Der 
Indianerzug; Die drei Indianer; Der Urwald, Niagara; Sturmesmythe; Meeresitille, 
Das Blodhaus; Verſchiedene Deutung; Das Wiederfehen, und endlid) einzelne Scenen im 
„Fauſt“. 
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Schillerverein in Stuttgart gegründet. Emiliens Ffünftleriiches Talent, 
von Lenau warm gepriejen („In das Stammbuch einer Künitlerin‘‘), 
bethätigte fih in einer Reihe von Slluftrationen Yenaufcher Gedichte. 
Set bei der Rückkehr aus Amerika fand er „‚diejes göttliche Weib‘ ſchwer 
erkrankt; „das macht mich jehr traurig”. Glücklicherweiſe zeigte jich 
Lenaus BejorgniS grundlos; Emilie jtarb erſt 1846 und zwar, wie es 
heißt, gebrochenen Herzens über das Jammerlos ihres jüngeren geliebten 
Schützlings. 

Schon 1831 hatte Lenau unter andern auch Graf Alexander von 
Württemberg (1804— 1844), Dberit in Ehlingen und Liebensmwürdiger 
Genofje der Schwäbischen Dichter, fennen gelernt. Im Auguft 1833 bejuchte 
er ihn in Sera, und wie vor der amerikanischen Reiſe Karl Mayer, jo 
trat ihm jegt der ritterliche Vetter des Königs unter den jchwäbtjchen 
Freunden am nädjften. Ungetrübt währte die gleich lebhafte Freundfchait 
bis zu Mleranders frühem Tode; bei einem Chrenhandel war v. Niembſch 
der Sefundant des Grafen. Dejjen Schweiter, die Gräfin Maria, machte 
auf Zenau einen tiefen Eindrud; im ‚‚Fauft‘ und im „Don Juan‘‘ begegnen 
wir einer weiblichen Geftalt, die ihren Namen und ihre Züge trägt. Ein 

.  „allerliebites Gedicht‘ Yenaus, in welchem er Alexander bat, feinen Dich- 
- tungen eine minder düftere Färbung zu geben, beginnend mit den Zeilen: 


„Nicht nur jchauerliche Wiejen, 
Die von Blut und Thränen triefen,“ 


ift noch nicht wreder aufgefunden worden. 

Nicht lange litt e8 den Zurücgefehrten bei den Freunden in Schwaben. 
Die Sehnfudt nad der Schweiter, Schurz, Schleifer u. a. drängte ihn, 
noch vor Ablauf der Gültigkeit feines Paſſes nach Ofterreich zurückzueilen. 
„Welche Fülle von Erzählungen und von lange zurücdgehaltener Zärtlich- 
feit hab’ ich für meine Reſi! 

i Soll ich reden? joll ich füffen? 
| Werd’ ich oft dich fragen müſſen.“ 


Sn ihren Armen wollte er ausruhen „von dem Strome der Wechſel— 

eriheinungen, die mir über Kopf und Herz binfluteten, ſolang ich von 

Euch war. Meine Reije ijt nicht umfonit gethan. Gewiß die prägnanteiten 

Jahre meines Lebens waren die zwei lebten. Vieles hab’ ich erreicht, 

3 manches eingejehen, daß es nicht für mich zu erreichen tft. Meine fühniten 

£ Hoffnungen der Dichterehre Hab’ ich übertroffen gefunden; meine be— 

x ſcheidenſten Wünjche des Menjchenglüds, ſeh' ich wohl, find unerreichbar. 

| Sch fühle nämlich manchmal jehr deutlich, das man doc Weib und Kind 

haben müſſe (vgl. „Pechvogel“), um glüdlih zu fein; das ift für mid) 
verloren.‘ 

Welh bittere Wahrheit er mit den letten Worten ausgeiprocen, 

konnte er, alö er in Augsburg diefen Brief gefchrieben, ſelbſt noch nicht 





xXVI Sophie v. Löwenthal, geb, Kleyle. 


wijien. Sein Dichterruhm war raſch erblübt. Bald nach Goethes Tode 
war das Bändchen feiner Gedichte erjchienen, und einjtimmig begrüßte 
ihn die deutjche Kritik, als er wiederfehrte, als einen unferer beiten, 
zufunftsreichen Dichter, und die faufenden Yejer hatten das Urteil der 
Krititer bejtätigt. Mit „viel mehr Gleichmut und Heiterkeit als vordem“ 
fehrt er als berühmter Dichter über Gmunden nad Wien zurüd. Da 
jollte diejer Gleichmut eine jchwere Probe erfahren. Manche, welche dem 
Studenten der Medizin Franz v. Niembjch feine Aufmerkſamkeit gejchentt 
hatten, juchten den Umgang des gefeierten Dichters Nikolaus Yenau zu 
gewinnen. Unter ihnen war auch einer der alten Stammgäſte des filbernen 
KRaffeehaujes, der Schriftiteller und Hofpoftrat Mar Ritter v. Löwenthal 
(geb. 1799), der jegt die frühere oberflächliche Bekanntſchaft zu befejtigen 
juchte und den Dichter in jein Haus einlud. 

Als Student hatte Yenau, jo ein guter Kamerad er jonjt war, eine 
fajt unüberwindliche Scheu, die Wohnungen jeiner Freunde zu betreten. 
Nur Fris Kleyle gegenüber machte er im Sommer 1820 einmal eine 
Ausnahme. ALS die beiden Freunde nun in der Billa des Hofrats Fran; 
Joachim Kleyle (1775—1854) an einem Gangfenſter, das in einen Garten- 
jaal bliden ließ, vorbeifchritten, jah Yenau ein Kind, den Rücken gegen 
das Fenfter gefehrt, fi) die langen braunen Haare fümmen; das Mädchen 
war Sophie Kleyle, die zweitältejte Tochter des Hausherren. Yenau freute 
ſich des Bildes, betrachtete es und ging, ohne das Geficht des Mädchens 
erblidt zu haben, weiter. 1825 erhielt Zenau eine Einladung, am 
29. Juni einer Geſellſchaft in Hofrat Kleyles Villa in Penzing bei: 
zumohnen. Xenau, ein abgejagter Feind aller großen Gejellichaften, nannte 
er die Gejelligfeit doch ein Yafter für den Poeten, blieb weg und jo jah 
er die junge Verwandte jeines Freundes erjt 1833 wieder als — Frau 
Sophie v. Yömwenthal. Und diefem erjten Wiederjehen folgten elf Jahre 
leidenschaftlicher Kämpfe und Erregungen, bis Lenau frühzeitiger, als es 
in ruhigen geordneten Berhältniffen wohl der Fall gewejen wäre, jeinem 
finfteren Schickſale rettungslos anheimfiel. 

Die Briefe und Gedichte — fie follen zu den ſchönſten und leiden- 
ichaftlichiten Liebesbriefen, die überhaupt je gejchrieben wurden, gehören —, 
welche dieſem Verhältnifje entiprangen, waren vor einigen Jahren noch 
vorhanden. Was Schurz und Frankl von Yenaus Briefwechjel mit Sophie 
mitgeteilt haben, ift nur ein fleiner, wahrjcheinlich für den Drud nicht 
unverändert gebliebener Auszug, welcher feineswegs ein wahrheitsgetreues 
Bild jenes für den Dichter und Menfchen entjcheidenden Verhältniſſes 
bietet. „Nicht durch die unmiderftehliche Macht eines einzigen bemältigen- 
den Augenblickes,“ jchreibt des Dichters treuer Freund, Graf Auersperg, 
‚Sondern allmählich und langjam, durch die ſüße Macht ver Angewöhnung, 
durch die befriedigte Sehnſucht nad) dem Verfehre mit einer als verwandt 
erfannten Seele, durch das ſich immer inniger aufſchließende gegenfeitige 
Verſtändnis ift des Dichters Herz der anmutigen dur Bildung und 


un nn ie ee Yan ee ee he Be —— 


Kiebesleiden. XXVII 


Kunſtſinn, dichterifche Anlage und überaus Klaren Berjtand ausgezeichneten 


Frau unlösbar zugefallen. Sie war die Gattin eines brüderlichen 
Freundes, die Mutter lieblicher, hoffnungsreicher Kinder; Gründe genug 
für beide, wird man jagen, der Annäherung und erwachenden Neigung 
mit klarem Ginblid und feſtem Entſchluſſe Einhalt zu thun. Es fteht 
uns nicht zu, entſcheiden zu wollen, welcher Anteil von Verſchuldung jedem 
der beiden Teile zur Laſt falle; wir dürfen ebenjomwenig anflageıi, als 
wir zu entjchuldigen vermögen. Die Erklärung davon, daß die Kraft 
Lenaus in dem von feinem jtarfen jtttlichen Gefühle gebotenen Kampfe 
unterlegen, wird wohl nur darin zu juchen jein, daß er, ein Kind 
träumerifchen Gewohnheitslebens, den Kampf erit begonnen hat, als es 
fhon zu jpät und der Erfolg bereits ein hoffnungsloſer war. Es darf 
hierbei nicht überfehen werden, daß, wie Gutzkow über ein ähnliches Ver: 
hältnis (Börnes) jo treffend bemerkt, gerade jene, “welche mit der Welt 
in Hader leben, das Bedürfnis, einen feljenfeften Punkt der Anlehnung 
inmitten der Wogen einer in ihren Gefinnungen zweifelhaften Gejelljchaft 
zu haben, nur um jo dringender empfinden’. Sp wuchs dieje Neigung 
unmerflich zu jener intenjfiven Macht, deren die Gefühlsitärfe des Dichters 
nur immer fähig war. Diejes Band war, weil es mit und troß dem 
Bemwußtjein der Ausfichtslofigfeit nur noch enger gefnüpft wurde, um jo 
unauflösbarer geworden, wie ein zwingendes Verhängnis, dem nimmer 
zu entgehen iſt.“ 

Eine ausgleichende Yöjung wäre, da die fatholiiche Kirche Scheidung 
zur Schließung eines neuen Chebundes nicht geitattet, nicht möglich ge- 
wejen, jelbjt wenn die ganze Lage der Dinge und die Charaktere dies 


u. 


gejtattet hätten. Wir müſſen uns erinnern, daß eben in dem Jahrzehnt, 


welches Yenaus fittlichen und Herzensfämpfen voranging, auch Grillparzer 


Ähnliches durchkämpft hatte, auch er in erwiderter Leidenschaft für die Frau 
eines Freundes entbrannt war. Die firchliche und vor der Einführung der 
Civilehe in fatholifchen Staaten jomit auch gejeßliche Unlösbarfeit der Ehe 
müfjen wir aber ins Auge faſſen, um Lenaus oft wiederholten Ausſpruch: 
„Die Ehe tft ein unnatürlihes und ſomit unmoralijches Inſtitut“ (vgl. Don 
Juan B. 669 — 673) richtig zu fafjen. Den handwerfsmäßig, in fittlicher Ent: 
rüjtung jchwelgenden Phariſäern mag es unbenommen bleiben, in Yenaus 
Untergang die Strafe für die Sündenjchuld mit Wohlbehagen zu bewundern. 
Ein anderes aber iſt es, wie ich meine, ob jemand in widerlicher Lüſtern— 
heit jih im täglichen Verkehre mit Pariſer Grijetten die mohlverdiente 
Rückenmarksſchwindſucht zuzieht, während er fich abmechjelnd jentimentale 
Liederchen al3 Buch und Zoten als „neuen Frühling‘ ſchwer bezahlen läßt; 
oder ob eine große, Jahrzehnte hindurch gleichbleibende Leidenſchaft das 
ganze Sein und Wejen eines Menjchen ausfüllt, indem der geiftig hoch: 
stehende Dichter in einer jelten begabten Frau die geistig ebenbürtige Genojjin 
findet, in deren Liebe allein er das ernit und heilig genommene Werf 
und die Aufgabe feiner Kunſt ausführen zu können glaubt. Cine jolde 





XXVIII Liebesleiden. Fauſt. 


den Menſchen überwältigend ergreifende Naturgewalt der Leidenſchaft iſt 
heilig wie jede Naturgewalt; und bleibt die ſittliche Schuld für den 
Einzelnen auch beſtehen, ſo können wir doch fragen, ob nicht eine größere 
Schuld dabei die Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt belaſtet. 
Auf Lenaus ganzes Schaffen, nicht nur auf einzelne Gedichte*) hat das 
Verhältnis zu Sophie beſtimmend eingewirkt. Er wird es nicht müde, 
immer in neuen Wendungen zu wiederholen, daß, wie ſie die Schlüſſel— 
gewalt über ſein Herz beſitze, er auch ihr allein die Bildung ſeines 
Herzens, des beiten Teiles jeines Talentes, verdanfe. Ihr find jeine 
Jämtlichen Schriften gewidmet und, fonjt fein Freund der Kritik, bittet 
er Sophie: „Rezenſiren Sie mich. Bon Beethoven, dem Meere, dem 
Hochgebirge und Ihnen habe ich das Beſte und Meifte gelernt oder viel: 
mehr durch Euch vier von Gott.“ Sie ſei ihm geiftig überlegen, ja 
die gettreichite Frau, die eS überhaupt in Deutjchland gebe. Mit der 
Macht ihres Herzens und ihres Geijtes habe jte allein ihm über Kummer 
und Unglück weggeholfen. „Mildernd und verjöhnend haben Sie jich 
meinen Xeben angejchloiien, und es hat von Jhnen Segnungen empfangen, 
wie ſie nur von den edeliten Naturen ausgehen können.“ Mit diejem 
bejeligenden und verzmweiflungspoll quälenden DVerhältniffe hängt auch 
Yenaus fortwährendes Wechieln des Aufenthaltes, die Unruhe, welche ihn 
von Wien nad Schwaben trieb und in Stuttgart ihn mit unmiderjteh- 

licher Sehnjucht zur Freundin nah Wien zurüdzog, zujammen. Seine 
Reiſen jind Berjuche, dem Banne der jehuldigen Yeidenjchaft ſich zu ent: 
ziehen, aber jeine Feſſel ichleppte er mit fi), wo er auch weilte. So 
wenig man zwijchen Yenaus unflarem Ungeftüm und Goethes ſelbſtbewußtem 
Streben Änlichfeit finden fünnte, jo läßt fich bei der Betrachtung von 
Yenaus Verhältnis zu Sophie v. Lömenthal doch der Gedanfe an Goethes 
Verhältnis zu Frau v. Stein — jogar die zeitliche Dauer der beiden 
freien Liebesbündniſſe ift ungefähr die gleiche — nicht abweiſen. 

Als Yenau Sophie fennen lernte, hatte er bereits eine größere Iyrijch- 
eptihe Dichtung begonnen, feinen Fauſt. In Wien und auf Ausflügen 
nach Steiermark und ins en arbeitete er daran weiter (vgl. 
die Einleitung zum „Fauſt“ im 2. Bde. diefer Ausgabe). Für Kerner ließ er 
fic) damals von Karl Rahl in DI malen, das beite Bild, welches von Lenau 
vorhanden ijt. Im Dftober fündigte er Graf Alexander bereits jeine 
baldige Ankunft in Schwaben an, allein jchon hielt die Liebe zu Sophie 
ihn in deu Heimat feit; erjt im Februar 1834 fonnten die treuen Reinbecks 
in ihrem Haufe den werten Gajt willfommen heigen. Die Freunde in 
Weinsberg, Tübingen, Waiblingen wurden beſucht. Für 1823 hatten 


*) Aud von den gedrudten Gedichten handelt eine große Zahl von Sophie und des 
Dichters Liebe zu ihr, jo unter ardern die meisten Gedichte der „Liebesklänge“: An *; 
Der jhmwere Abend; Traurige Wege; Einſamkeit; Wunſch; Meine Surdt; Wunſch; An den 
Rind; As *; Frage nicht. Ben den „Bermijchten Gedichten‘ II.: Aneignung; Tod und 
Trennung; An meine Freundin; Tbränenpflege, Die Blumenmalerin; Erinnerung; Bei 
UÜberjendung eines Straußes. 





Frühlingsalmanadj. XXIX 


Chamifjo und Schwab gemeinfam die Nedaftion des „Deutichen Muſen— 
almanades“, des weitaus angejeheniten unter den vielen ähnlichen 
Unternehinungen, übernommen. Bon Echwab aufgefordert beteiligte ſich 
auch Lenau bis 1836 an dem Almanad.*) Da Chamifjo die grobe 
Taftlofigfeit beging, Henri Heines Bild dem Mufenalmanad für 1837 
als Kupfer beizugeben, trat 1836 Schwab von der Redaktion und Yenau 
mit allen ſchwäbiſchen Dichtern von der Teilnahme zurüd. Auch am 
Leipziger deutſchen Mufenalmanad) nahm Lenau im erjten Jahrgange 
desjelben teil.**) Er ließ fich indefien nur fehr ungern bewegen, mit 
poetischen Kleinigkeiten in Almanachen aufzutreten. Gegen Ende des Jahres 
1834 faßte er dagegen den Plan, jelbit einen Almanad) herauszugeben. 
Die Brodhagihe Buchhandlung in Stuttgart hatte ihm mit einem Honorar 
von 500 Gulden die Redaktion eines „Frühlingsalmanachs“, der 
das erjtemal im Mai 1835, dann auch für Ffünftige Jahre erjcheinen 
follte, angetragen. Lenau war voll Freude über diejen Plan. Uhland, 
Kerner, Nüdert, Mayer, Schurz, Pfizer, Grillparzer, Auersperg, Zedlitz 
u. a: hoffte er als Mitarbeiter zu gewinnen. Den Hauptinhalt des erjten 
Sahrgangs follten aber größere zufammenhängende Mitteilungen aus 
jeinem eignen „Fauſt“ bilden, wie er überhaupt nicht einzelne Gedichte, 
fondern größere Gruppen von jedem einzelnen Dichter aufnehmen wollte. 
Neinber hoffte, der Almanad) werde Epoche machen. Lenau flagte bereits 
im Februar 1835 über den leidigen, übrigens leidlich werdenden Almanad), 
„dieſes Produft des ärgerlichen Fleißes und fleißigen Argers“, aber er 
drängte darauf, daß der Almanach ohne Verſchiebung zu Ditern heraus: 
fomme. Allein der erhoffte Erfolg blieb ſchon beim erſten Sahrgange 


weit hinter den Erwartungen des Redakteurs und Berlegers zurüd. Die 


Beiprechungen lauteten jo ungünitig, daß Lenau höchſt mißmutig ſchon 
im Auguft 1835 an Mayer jchrieb: ‚Wenn Brodhag Echaden hat, was 
bei der Ungunft der Kezenfionen möglich ift, jo jteh’ ich ab vom Bertrage, 
und geb’ eine Sade auf, die mich ohmedies nicht mehr freut.“ Gin 
zweiter Jahrgang fam trogdem noch zujtande;***), die Korreftur hatte 


*) Zenaus Beiträge waren indejjen nicht ehr zahlreich; für 1833: Theismus und 
Offenbarung; Der Gang zum Eremiten. 1854: Atlantifa 1—3. 1835: Schmetterling; 
Der Tanz; Die Schmiede; Der nädtlihe Zug. 1836: Die Sennerin; Zeiger; Mein 
Türfenfopf; Einjamfeit; Meine Furcht; Wunſch; Heimatkflang; Urwald in deinem Braufen; 
Miſchka an der Theiß. 

**) 65 erjchienen darin von ihm die beiden Eonette „Einfamfeit‘ und das GSonett 
„Palliativ“; ferner: Erinnerung (Einft gingen wir); Herbit (Der Buchenwald war herbitlich); 
BZugvögel (Ein Herbitabend,; Der Kranid). 

**) Frühlingsalmanach. Herausgegeben von Nifolaustenau. Stuttgart 1835 und 1836. 
Der erjte Jahrgang enthielt von Lenaus Fauſt V. 1—2349 und 2482—2679; 11. Lieder 
von Karl Mayer; 111. Der Bärenhäuter im Salzbade, ein Schattenspielvon Juftinus 
Kerner; IV. Herbit 1833 in Neujeß von Fr. Rüdert; v. Salomons Nächte von Guftav 
Pfizer. — Der zweite Sahrgang brachte: I. Gedihte von Fr. Rüdert; II. Lieder von 
Karl Mayer; III. Gedichte von Nik. Lenau (Zwei Polen; Der Urwald; Der Steirertang; 
Schlafloſe Nacht; An einem Baum; AnLuije; Das Wiederjehen) ; IV. Gedichte von Friedrid) 


- und Joſeph Notter; V. Gedichte von A. &. Schurz; VI. Ezzelino von Romano von 


Gujtav Pfizer; VII. Neue Spaziergänge eines Wiener Poeten; VIII. Lieder aus Italien 
von Anaftajius Grün. 





XXX Stuttgart. Steiermark. Hütteldorf. 


Lenau an Gustav Pfizer abgegeben, allein nad) dem Erjcheinen des zweiten 
Bandes und dem Bruche mit Chamifjo hätte er das Unternehmen gerne 
fortgejeßt. Die Brodhagihe Buchhandlung lehnte jedoch, da „dieſes 
Unternehmen feine Teilnahme, auch nicht die geringfte, gefunden‘ habe, 
jede weitere Verhandlung mit dem Dichter ab. Hatten doch auch befreun: 
dete Dichter, auf deren Mitwirkung Yenau jicher gerechnet hatte, ſich ferne 
gehalten, Nur Nüdert, den Yenau ganz bejonders jchäßte, hatte den 
Redakteur durch die Fülle feiner Beiträge, die Maſſe, meinte Yenau, folle 
den Gehalt der Produkte eriegen, fait in Verlegenheit gebracht. Ein 
geeigneter Redakteur war Yenau Feineswegs, ſchon jein unabläffiges Reifen 
trat dem entgegen. Die Redaktion der „Veſta“, welche er 1834 nad 
Zedlitz' Rücktritt gerne übernonmen hätte, konnte er nicht erhalten. 

Im Februar 1834 war der Unjtete nach Stuttgart gefommen, am 
6. Auguſt reiſte er mit Reinbecks*) nach dem Salzkammergut ab. Am 
30, August trennte er ſich von feinen Keifegefährten, um nad Steiermarf 
zu gehen, allein ſchon am 11. September war er in Wien; am 17. jah 
er Sophie in Penzing wieder. „Die Melancholie,” jcehrieb er fünf Tage 
ipäter an Schurz, „Ichlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es hilft 
alles nichts. Ich weit, es liegt im Körper; aber — aber —“ Und 
ähnlich Eagte er am 5. und 21. Dftober der Stuttgarter Freundin in 
Briefen: „Wenn ich nur gefund wäre an Leib und Seele! Es muß etwas 
in mir gebrochen und gerifjen jein, das nicht mehr heilen fann. Glauben 
Sie mir, es ift nicht fade Vhantafterei, es tjt Krankheit .... Das bejte 
Mittel ift, dab ich meine heftigen Gemütsbewegungen, von denen id) 
immer häufiger‘ heimgejucht werde, in Gedichte entlade. ch will diejen 
Winter recht arbeiten.“ Statt deſſen reiſte er jchon am 29. November 
nach Stuttgart; am zweiten Januar 1835 wollte er wieder nad) Wien in 
die Arme feiner Lieben zurüd, erkrankte aber an einer Herzbeutelentzündung. 
Erſt Ende März fonnte er in fleinen Tagreifen die Heimfahrt antreten. 
Er mietete ſich in Hütteldorf bei Wien ein und erfreute jih an innigem 
Verfehre mit Graf Aueröperg. Im Juli wanderte er nad) Oberjteiermarf. 
‚Meine Wallfahrt gilt der Einſamkeit, diefer wahren Mutter Gottes im 
Menichen.” Noch immer war er mit feiner Fauftdichtung beſchäftigt, 
fühlte fich aber, im Auguft nad) Wien zurüdgefehrt, durch Geloverlegenheit 
bedrängt, in unfruchtbarer Stimmung. Um den Berlagsvertrag wegen 
feines „Fauſt“ mit der Cottafhen Buchhandlung abzujchliegen, ging er 
bald wieder nad) Stuttgart. Am 29. Januar 1836 trat er jeine Rückreiſe 
an. Die erſte Zeit nach der Rückkehr fühlte er fich zufriedner. „Meine 
Geſundheit ift gut, und die Erjhütterungen meiner Stimmung‘ — bei 
feiner Ankunft in Wien hatte ihn die Nachricht vom Tode Fritz Kleyles 
ichmerzlich überrajcht — „beruhigen fi im Dichten, das mir jet ganz 

*) Gg. v. Reinbek, Keijeplaudereien über Ausflüge nad Wien, Salzburg und das 


Salztammergut in Oberöfterreich (1834), Weimar, in die mwürttembergijche Alb und nach 
den Vorfantonen der Schweiz und dem Rigi. 2 Bde. Etuttgart 1837. 
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9. %. Mar tenſen. Savonarola. XXXI 


befonders von ftatten geht, als hätte mein Erhaltungstrieb ängjtlih und 
eilig nach dem Heilmittel der Kunſt gegriffen.‘ Dem „kunſtbewegten Leben‘ 
gefellte eine neue Bekanntſchaft auch reiche philoſophiſche Anregungen. bei. 
Der dänische Theologe Hans Laſſen Martenjen (geb. zu Flensburg 1808, 
geft. als Bifchof von Seeland 1884) war von Münden aus, mo weder 
Baader noch Scelling ihn jonderlich begeifterten, nah Wien gefommen, 
um auf der Bibliothef Studien für jene Gefchichte der Myſtik zu maden. 
Sm filbernen Kaffeehauje lernte er Herrn v. Niembſch fennen, dejjen 
eben erjchienener „Fauſt“ den Ausgangspunkt für philofophiiche Geſpräche 
bilden fonnte. „Ungeachtet aller Unterfchtede unjerer Charaktere und 
natürlichen Anlagen,‘ erzählt Martenjen in feinen Erinnerungen *), „zeigte 
es fich dennoch immer deutlicher, wie innig wir in dem, was uns das 
Höchſte war, Iympathifierten, jo daß dieſe Befanntjchaft ſich bald zur Freund: 
ſchaft entwidelte. Sch mußte einen reichen und ſehr bedeutenden Getit 
in ihm erfennen, welder frühzeitig in die Gebiete der tieferen Forſchung 
eingeführt worden, frühzeitig den höchiten Problemen des Lebens unter 
die Augen getreten war. Unſere Gejpräche bewegten jich bejonders in 
veligions=philofophifcher Richtung. Wir redeten mit einander über Pan— 
theismus, über die PVerjönlichfeit Gottes und des Menjchen, hiebei denn 
auch über Spinoza, Goethe, Hegel und Baader. Wir redeten auch von 
Myſtik, über Mittelalter und Reformation, über die Desorganijation des 
gegenwärtigen Zeitalters und die Notwendigkeit einer geiftigen Wiedergeburt 
durch das Chriftentum. Damals fprach er es auch als feine Überzeugung 
aus, nicht allein die Wiffenjchaft, jondern auch Kunſt und Poeſie müßten 
darauf hinarbeiten, daß das religtössfittliche Bewußtjein der Zeit von 
Grund aus ein anderes werde. Daher opponierte er jehr entichteden 
gegen jeden äfthetiichen Formalismus, jenen fünftleriichen Indifferentismus, 
welcher fih um den religiösfittlichen Wahrheitsgehalt nichts befümmere, 
fondern nur um die fogenannte jchöne Form. Der wahre Dichter müfje 
wie der wahre Vrophet ein lebendiges Ewigfeitsbewußtjein dem herrichenden 
Bewußtſein, welches von dem bloßen Zeitgeifte und den Lehren der 
falſchen Propheten erfüllt fei, entgegenftellen, müſſe wahre "Gefichte” ver- 
fündigen, richtende und erlöfende Worte in feine Zeit hineinreden.” 

Sm Jahre 1836, als Lenau die Dichtung feines Savonarola im 
Geifte erwog, waren das ohne Zweifel feine Anfichten. Schon in den 
zulegt gedichteten Scenen des „Fauſt“ war die beim Beginn der Dichtung 
pantheiftijche Grundanſchauung des Dichters ins Wanken geraten. Frankl 
hat ein Geſpräch Lenaus aufgezeichnet, dem er die anjpruchsvolle Über⸗ 
ſchrift „Wie der Dichter Chriſt wurde“ gegeben. 

„Ich ritt einmal über eine Heide, ſie war ſchneebedeckt, aufflatternde 
Raben nur waren die ſchwarzen Gedanken der Heide. Ich fühlte mich 


*) Aus meinem Leben. Mitteilungen von Dr. 9. — Meet von Seeland. 
Aus dem Dänifhen von A. Micelfen. 2 Bde. Karlsruhe 1889 — 





XXX Chriftentum. 


mit meinem innern warmen Leben jo allein in der weiten falten Welt. 
Es fam mir lächerlich vor, mit dem Kleinen Yebensfunfen Troß bieten 
zu wollen dem alles ſtarr machenden Winterozeane. Endlich mußte er 
doch Siegen. Ich fühlte mich jehr einfam in der weiten Welt, und tief 
traurig. So war ich, mich meinem Pferde überlafjend, in einen Wald 
gefommen; jenjeitS desjelben in einem Dorfe war ich von Freunden er: 
wartet. Plötzlich jpielte ein Lichtſchimmer über die fchneebededten Tannen: 
zweige, und bald jah ich mir zur Linken ein Jägerhaus, durd die Fenſter 
leuchtete es hell heraus, mich lodte ein ſeltſamer Zug, ich möchte es nicht 
Neugierde nennen, das Thun in dem einjamen Jägerhauſe zu belaujchen. 
Ich ftieg vom Pferde, band es an einen Baum und jchritt leife, um die 
Bewohner nicht zu ftören, zum Fenſter. Drin brannte ein lujtiger 
Weihnachtsbaum, glüdliche Kinder, bald Fröhlich, halb erichroden, ließen 
fih von ihren freudig bewegten Eltern Gaben herabreichen, die an den 
Zweigen hingen. Ich konnte die Worte nicht hören, die jte jprachen, 
aber ich konnte jehen, daß Kinder und Eltern warm und jeliq 
bewegt waren, und tch fühlte mit ihnen, und die Thränen hingen als 
Reifperlen an meinen Wimpern. Ich kehrte zurüd zu meinem Pferde, 
beſtieg es und ritt weiter. Aber es war eine andere Stimmung über 
mich gefommen. Ich fühlte, daß die Kluft zwiichen dem Leben des Menjchen 
und der ihm kalt gegenüber trogenden Natur eine unausfüllbare jei, und 
daß die Kreatur eines Mittlers bedürfe, damit fie nicht verzweifle und 
untergehe.*) Die Feier der Weihnacht in dem einfamen Jägerhauje war 
ein Leuchten der Erfenntnis für mich, ich fühlte mich nicht mehr einjam; 
eine heitere, jelige Stimmung goß jih, wie die Wellen eines warmen 
Bades, um meine eritarrte Seele, und — jo bin id Chrift geworden!‘ 
Das Geftändnis erjcheint wie ein nicht zur metrifchen Form ausge: 
veiftes Gedicht. Dat Lenau troß all jeinem VBhilojophieren und Studieren 
von Gefühlseindrüden feine Anfichten beftimmen ließ, iſt gewiß. Troß 
Marteniens Lob war Lenaus Bildung nur eine unvollitändige, zufällig 
erworbene. Grillparzer hat in dem tief empfundenen Gedichte „Am Grabe 
Lenaus‘ (22. August 1850) dies in jeiner Weiſe herb hervorgehoben: 


Dom Lob getragen und vom Ruhm bejchienen, 
Fandft du dich jelbit zu arm für jolden Wert, 
Und ehrlich, jo viel Beifall zu verdienen, 

Hajt jpäter Bildung du dich zugefehrt. 


Mit öfterreich’icher alter Treue, 

Um auszufüllen, was dir noch zu weit, 
Nahmſt du die Thoren-Weisheit, alt und neue, 
Raſch auf in deines Ruhmes jchwellend. Kleid. 


*) Wir finden dieje Gedanfen in etwas anderer Form wieder in Savonarolas 
Predigt, beſonders V. 1123. 








Huſſiten. Albigenfer. — XXXIll 


Du aber mit den unentweihten Kräften, 

Der fein du wollteit, was für jene Scherz, 

Du tranfjt dir Tod in jenen Taumelfjäften, 
Mas für den Kopf beftimmt, es traf dein Herz. 


Die chriftliche Wendung, welche Lenaus Poeſie im „Savonarola“ (vgl. Ein- 
leitung zu „Savonarola” im 2. Bande) genommen, erjcheint, wenn wir 
die pantheiftifche und jfeptijche Richtung im „Fauſt“ und in JZugendgedichten 
(‚Der Raubſchütz“), „Albigenſer“ und „Don Juan’ aus jpäterer Zeit be: 
trachten, auch nur als ein Ducchgangsitadium. Sophie, ſelbſt jtrenggläubig 


erzogen, hatte auch ihren Dichter ihrem Glauben zurüdgemwinnen wollen, und 


ihr zuliebe arbeitete ſich Lenau in eine Richtung hinein, in welcher ihn 
der Verkehr mit Martenjen bejtärfen mußte. Wenn Martenjen nad) 
feiner Abreiſe dem zurücfgebliebenen Freunde von der chriſtlichen Gemüts- 
ruhe jchrieb, jo waren Sophie wie Lenau von diejer Gemütsruhe freilich 
weit entfernt. „Die ganze Welt wäre mir jo gar nichts,“ ſchrieb Lenau der 
Geliebten*), „müßte ic von Dir fcheiden. Sch ſah immer nur Dein 
Antlit, Dein ſchönes heiliges Auge. Ich habe dem Sturm mein Herz 


weit aufgethan ohne jeden Rückhalt, er tjt eingezogen und hat an allem 


Gezweig meiner Nerven gerüttelt. Dod war das gut. In den ent- 


laubten Hain jcheint die Sonne herein. Wenn ich Dich liebe, fteh’ ich 


in Öott, denn er iſt in Dir. D, du liebes herzliches Herz! Hat fih all 
mein Sehnen und Drängen an Dich geheftet? Du liebes- zudringliches 
Bild, find’ ich feine Rettung vor Dir? Die ganze Welt wird mir zu 
Deinem Rahmen, und würde mir Dein Anblid entrifjen, jo wäre mir 
der Rahmen leer und nichts.“ 

Nur einen furzen Bejud ftattete er im Spätjommer 1336 den 
Freunden in Stuttgart ab. Ende 1836 fam Graf Alerander mit feiner 
Familie nad) Wien und blieb, mit Lenau traulich verfehrend bis Ende 
März. Nach feiner Abreiſe z0g Lenau, um Sophie näher zu fein, nad 
Penzing. Am 8. Juli 1837 meldete er der Schweiter feine nad unan— 
genehmer Reife glücklich erfolgte Ankunft in Stuttgart. Die mit der 
Neuausgabe und dem Drud des ‚„Savonarola‘ verbundene Korrefturlaft 
hielt ihn jo lange in Stuitgart feit, daß er auf die geplante Alpenreife 
verzichten mußte. Eifrig betrieb er Studien für ein tragiihes Huſſiten— 
epos (vgl. Einleitung zu „Zisfa‘ im 2. Bande). Am 19. September traf 
er wieder in Penzing ein, dann ging er zu feiner Schweiter nad) Kirling; 
mehrere fleine Gedichte entitanden. Gleich nach Beginn des neuen Jahres 
berichtete er nach Stuttgart von den Vorſtudien zu einer neuen Arbeit, 
die ihm wenigjtens zwei Jahre zu Schaffen machen werde: Die Kreuzzüge 
gegen die Albigenjer. Sie jollten die Unterlage einer folgenden 


*) Daß Franfls Datierung diefer Briefe falfch ift, beweift die Erwähnung. eines 
Briefes von Martenjen nad feiner Abreife. 1334 war Martenjen noch gar nit nad 
Deutichland gefommen. 
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xxxiv Größere dichteriſche Entwürfe. 


epiſchen Trilogie Huß, Savonarola, Hutten bilden, an welche ſich wieder 
ein Romanzeneyklus über die franzöſiſche Revolution anreihen follte. 
Faſſen wir die teils geplanten und ausgeführten Werke zufammen ins 
Auge, jo erhält die Schlußjtrophe der „Albigenſer“ noch eine Beziehung auf 
Yenaus Schaffen. Die einzelnen Werke jchließen fich zu einem Cyflus 
an einander, der die großen Freiheitsfämpfe der Weltgefchichte in Bildern 
vorführen follte. „Mein ftilles Leben,‘ jchrieb er am 4. Juni 1838 von 
Stuttgart aus an Sophie, „muß mir dazu dienen, poetifche Entwürfe 
auszudenfen, meine Zukunft auszuheden, indem ich die Fundamente 
meiner poetischen Arbeiten tiefer zu graben ſuche. Es muß noch viel, 


jehr viel geſchehen. Alles Bisherige find nur Borfragmente, wenn ich 


mit meiner Kraft da hinausdringen fann, wo mir ein Lichtlein winkt. 
Kann ich es nicht, jo hab’ ich das Große wenigjtens gedacht, wenigjtens 
geträumt.‘ In den letten geijteshellen Monaten bejchäftigen ihn fleißige 
Studien zu einem großen Heldengedichte, das Freund und Feind in 
Erſtaunen jegen ſollte; „ein Stoff, der mic) anregt, erfüllt und beruhigt, 
wie noch fein anderer. Der jolideite von allen Helden, die je gelebt 
haben auf Erden, der größte wie der unglüdlichjte. Zudem iſt mein 


Stoff unjerer Zeit und allem ihrem gierigen Notgefchrei jo ferne, daß 


mein Gedicht, wenn meine Kraft darunter nicht zufammenbricht, zwar 
der Vorliebe momentaner Ankflänge entbehren wird, dafür aber durch 
eine ideale Abgeſchiedenheit und abjolute Selbjtbegründung die höhere 
Ehre eines wahren Kunjtwerfs anſprechen ſoll.“ 

Das Heldengedicht wurde jo wenig gejchrieben, wie ein — Wiener 
Komponiſten Joſeph Fiſchhof (1804—1857)*) verſprochener Dratorientert, 
der in dramatiſcherer Weiſe mit Einführung des Teufel den Stoff des 
berühmtejten Händeljchen Dratoriums behandeln jollte. Vielleicht dürfen wir 
auch bei „dem größten und unglüdlichjten Helden‘ an eine Darftellung Jejus” 
von Nazareth, denken, den vier Jahre jpäter Richard Wagner in einem groß— 
artigen. dramatifchen Entwurfe zum Helden wählte Im Herbite 1849 
ſtudierte Lenau sehr eifrig, , oft Nächte hindurch, das Alte Tejtament. 


Dat er mit Mendelsjohn 1844 den Plan zu einem Dratorium beiproden 


habe, iſt nicht ficher bezeugt, wohl aber, daß er davon Sprach, wie er für 
Beethoven, wenn er noch lebte, ein Dratorium „Judas“ gedichtet haben 
würde. Auch ein anderer größerer Plan fam nicht zur Ausführung. 
Anfang 1838 hatte Yenau von der Verlagshandlung G. Wigand in Leipzig 
den Antrag erhalten, für das Prachtwerk „Das malerijche und romantische 


*) An Fiihhef wandte fih Robert Schumann (14. Januar 1838) mit der Frage: 
„Kennen Sie Zenau genauer? ‚Sollte er ſich nicht bereit finden lafjen, mir ein paar kleine 
Gedichte, die fich zur Kompofition eigneten, in die Zeitihrift (Neue Zeitſchrift für Muſik) 
zum Druck zu geben? Die Komponiften ſchmachten nah Texten. Soll ich ihm vielleicht 
jelbjt jhreiben und bitten?” Während Schumann jo von Anfang an den mufifalijchen 
Wert von Lenaus Lyrif erfannte, jchrieb der Nezenjent des Nacdlafjes nod 1851 in den 
„Blättern f. litt. Unterhaltung‘ Nr. 109: „Zenaus Gedichte ‚find jelten fomponiert, fie ſind 
zu volltönig an ſich, zu reich an Leidenſchaften und Gedanken”. 
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Tiroler Romanzen. Die k. k. Cenſur. KAXN 


Deutjchland‘‘, an welchem unter andern auch Simrod und Freiligrath 
mitarbeiteten, die Abteilung „Tirol und Steiermarf“ zu übernehmen. 
Für dieſe Arbeit ſchlug Lenau feinen Studienfreund, den Dichter Johann 
Gabriel Seidl, vor,*) verſprach aber jelbit einen Nomanzencyflus für 
Tirol beizuftenern. Der Stoff war ihm jeit langem vertraut, da er fich 
für Schurz’ epiiche Dichtung „Joſeph Speckbacher“**) ungemein intereffierte. 
Bon dem ganzen Nomanzencyklus wurde nur eine („VBifion‘) gejchrieben, 
die freilich genügt hätte, um das Berbot des ganzen Werfes in den 
f. £. Staaten unfehlbar nach fich zu ziehen (vgl. Nat.-Litt. Bd. 159 I 
©. 125). In Tirol ſelbſt ift Lenau nur 1840 furze Zeit gewefen. Ihn 
309g es immer nach Steiermark, wo er ſich an Gemfenjagden beteiligte, 
und ins Salzfammergut. Fat jedes Jahr fam er nah Iſchl, wo auch 
Sophie mit ihren Kindern jtetS längere Zeit zu verweilen pflegte. Im 
Sommer 1°38 vertrieb ihn andauernder Regen, deijen Hartnädigfeit er 
in einem laun:gen Gedichte beflagte, aus Iſchl, und in Wien bereitete 
ihm die Aufnahme feines „Savonarola“ Verdruß. 

Getade dem befjeren Teile der Leſer erging es wie der Kritik; der 
Übergang vom Pantheismus des „Fauſt“ zur Verurteilung des freieren 


Denfens über göttliche Dinge in Savonarolas Predigt war denen, welche 


von des Verfaſſers Perſönlichkeit nichts wußten, denn doch zu verblüffend; 
in gleicher Weije wie die Berehrer der Savonaroladichtung ſich einige 
Jahre jpäter über den Gegenſatz zwiſchen diefer und den „Albigenſern“ 
mwunpderten. * 

Lenaus Dichterruhm Hatte auch die k. f. Polizei auf Herrn Franz 
Niembſch Edlen v. Strehlenau aufmerffam gemadt. Faft zu gleicher 
Zeit wurden er und Graf Auersperg zur Inquirierung vorgeladen, um über 
den Zujammenhang ihrer Berjonen mit den Schriftitellern Nikolaus Lenau 
und Anaftafius Grün, deren Werfe als verboten in Wien viel gefauft 
wurden, Auskunft zu geben. Der Edle v. Strehlenau gejtand die 
Verfürzung diejes Namens in Lenau offen ein. Es war davon die Nede, 
dag ihm eine längere Freiheitsitrafe bevorjtehe, und Kerner freute fich 
bereitS auf die fchönen Gedichte, welche der Zorn dem Gingefperrten 
hervorrufen werde. Herr v. Niembſch machte jedoch zu feiner Verteidi— 
gung geltend, das Verbot ohne f. k. Cenſur etwas im Auslande druden 
zu lafjen habe nur für die öſterreichiſchen Erblande Geltung, er als 
geborner Ungar habe Anrecht auf die jenjeits der Leitha gejeßlich beftehende 
Genjurfreiheit. Die Polizei lud ihn zwar noch ein zweites Mal vor, 
iheute aber das Aufjehen, welches irgend eine Beltrafung des berühmten 
Dichters gemacht haben würde. Graf Sedlnikfy und feine Kreaturen 
begnügten ji) darüber zu wachen, daß in feinem öſterreichiſchen Blatte 

) Seidls Arbeit erſchien im Wigandihen Verlage unter dem Titel „Wanderungen 
durd Tirol und Steiermark”. 2 Bde. Leipzig 1840. 

**) Lenaus wiederholte Mahnungen an jeinen Schwager, feinen „Speckbacher“ heraus 


Ehen blieben erfolglos. Der fertige Romanzenfranz fand fih in Schurz' Nachlaß vor. 
ALS k. f. Beamter hätte Schurz die Veröffentlihung nicht wagen dürfen. 


c* 


XXXVI ©. 8. v. Schubert. F. B. v. Baader, 


Lenaus Werke erwähnt würden. AlS 1838 in Lenaus Prolog zu Gunften 
der Peter Notleivenden und 1843 im Feftgedichte für Erzherzog Karl 
die Cenjurbehörde Heine Anderungen verlangte, wußte Yenau mit Erfolg 
ſich gegen dieje Eingriffe zu verteidigen. 

Das Jahr 1839 verbrachte Lenau, da ihm troß wiederholter Ein: 
gabe ein Paß verweigert wurde, ganz in der fterreichiichen Heimat. 
Auch Graf Alerander von Württemberg jtellte ji wieder zum Bejuche in 
Wien ein und mit ihm gemeinjam reiste Yenau im Februar 1840 nad 
Stuttgart. Da ihn die Neife diesmal nit wie fonjt über München 
geführt hatte, machte er im Mai einen Ausflug in die bayrijche Haupt: 
ftadt, um Gotthilf Heinrich” v. Schubert (1780 — 1860) und Franz 
Benedikt v. Baader (1765— 1841), mit welch letterem er feit einigen 
Jahren freundichaftlich verbunden war, zu beſuchen. Schuberts „Geſchichte 
der Seele (Stuttgart 1830) und noch mehr die berühmten „Ansichten 
von der Nachtjeite der Naturmwifjenichaften‘‘ (Dresden 1808), welche jchon 
einitens auf Heinrich von Kleift und die Romantifer jolch tiefen Eindrud 
gemacht hatten,*) wurden von Yenau eifrig gelejen und bewundert. In 
Baaders Theojophie jah Lenau alle Widerſprüche zwiſchen Denken und 
Glauben ausgeglichen; unbedingt ſchloß er ſich Baaders Syſtem an. 1840 
verkehrte er zum lettenmale mit dem feit 1834 vegelmäßig bejuchten philo- 
jophijchen Freunde, deſſen bald darauf erfolgter Tod ihm eine james) 
empfundene Lücke hinterließ. 

Von München kehrte Lenau wieder nach Stuttgart zurück, wo wir 
ihn, nachdem er Juli und Auguſt in Gmunden verbracht, in der zweiten 
Auguſthälfte 1840 wieder finden, mit Korrektur und Verhandlungen 
wegen des Verlags feiner Schriften bejchäftigt. Nach Wien zurücdgefehrt 
flagte er im Dezember: „Mit meinen poetifchen Produktionen geht es 
ipärlich. Man fühlt fich oft matt und niedergejchlagen, wenn das eleftrijche 
Fluidum in der Luft verftummt tft, und jo fühlen jest gewiß alle Dichter, 
dat das poetiiche Fluidum in unjerer Zeit verdorben iſt. Ich fühle die 
ichlechte Geifteswitterung deutlich, und oft will mich's gemahnen, als hätt’ 
ih auf Erden nichts mehr zu thun. Allein jhon am 15. Jannar 1841 
fonnte er Emilie beſſere Nachrichten geben: „Oedichtet wird wieder fleißig, 
gegeigt noch fleißiger.“ ES waren die „Aldigenjer‘‘, an denen die Arbeit 
gar langjam vorrückte. In diefem Winter ſchloß er fi) vornehmlicd dem 
Mufiter Karl Evers zum Zwecke gemeinjchaftlichen GSeigenjpieles an; 
der Dichter Moritz Hartmann trat in feinen näheren Bekanntenkreis. 
Mit Evers machte er ſich im April 1841 wieder auf die Reiſe, die Dies- 
mal bis Regensburg auf den neuen Donaudampfern vor fich ging. Kaum 
im Reinbeckſchen Haufe angelangt, erfranfte Lenau an Scharlachfieber. 
„Eine wunderjame Ungeduld,“ jchrieb er nach feiner Geneſung an Sophie, 
„hat ſich meiner bemächtigt, jo daß ich durchaus nicht3 arbeiten, thun 


*) Rihard Weißenfels, —— hg zu Heinrich von Kleiſt“ Zeitjchrift für 
vergleichende Litteraturgeihichte N. F- I 


Gebirgswanderungen. Miſchka. Don Zuan. XXXVI 


und denfen fann. Keine Ruhe als im Grabe. Das Alter wird mid) 
nicht fühlen, denn ich fühle vielmehr mit dem Zunehmen desjelben eine 
immer höhere Steigerung meines heftigen Gemüts. Am 14. Juni war 
er wieder bei Sophie in Iſchl; Ende Juni trat er eine Alpenwanderung 
an, die ihn nad) Gaftein und Bad Fufch führte. Den Unmut wurde er 
aber auch unter feinen alten Freunden, den Bergen, nicht los. Die 
Lebenshöhe habe er überflommen, „und der Abend überrafcht mich mitten 
unter meinen Wünſchen, Entwürfen und Halbheiten. Sch war eben nicht 
fleißig genug.“ „Ich finde,“ wiederholte er am 24. September den treuen 
Reinbeds, ‚in meinem Leben zu viel Verlorned, Berjäumtes und Ber: 
fehltes, als daß ich bei meinem angebornen Hange zum Mikmut nicht 
immer tiefer hineingeraten jollte.‘ 

Sm Frühjahre 1842 mollte er nach Paris reifen, aber jpäter als 
feine Abjicht gewefen, fam er erſt Ende Mai nad) Stuttgart, dort den 
Drud der nad) jo langen Mühen fertig gewordenen „Albigenſer“ zu über: 
wachen. Die Freude an dem Werfe war ihm verflogen, er fürchtete in 
Ofterreich deshalb Unannehmlichkeiten erdulden zu müffen. Und „einem 
Volke, das auf ganz andere Dinge als Poeſie zu horchen hat, mit meinen 
Liedern im Ohr zu liegen, erjcheint mir mehr und mehr als chimärifches 
Treiben, und könnte mich für einen großen Berluft im Leben nicht ent: 
ſchädigen“. Zur gleichen Zeit war aber fein bejtändiges Streben wieder 
zu einer tüchtigen Arbeit zu fommen. Miſchka an der Maroſch und 
wahricheinlih auh Don Juan wurden in den eriten Junitagen 1842 in 
Stuttgart begonnen. Auch an ein größeres Alpengedicht dachte er, obwohl 
er die „Gebirgseſeleien“ jatt hatte. Bei Kerner in Weinsberg verlebte er 
vergnügte Tage; in Stuttgart wurde jeine Miklaune auch den treueiten 
Sreunden öfters verlegend. Cr felbit meinte: „Ich fann die Freundichaft 
nicht mehr recht pflegen, jeit mich die Liebe hat. Mein Leben hier (in 
Stuttgart) iſt ungeachtet der großen Liebe, mit welcher mich meine Freunde 
und Hausgenofjen in ihrer Mitte halten, nur ein halbes. Es hat eine 
wehmütige Wirkung auf mein Herz, daß ich unfähig bin, die Freude 
meiner Freunde zu ermidern. Meine Liebe‘ — der Brief war an 
Sophie — „neigt ich hinaus in die Ferne nad Dir, jte laufcht und horcht 
nach Dir und ſtarrt nad) Dir in die Ferne, und achtet aller Liebe nicht, 
von der fie. umgeben ift in der Nähe. Sch bin wahrlich Frank. Sch denke 
immer nur an Did und den Tod. Mir tft oft jehr ernitlich zu Mute, 


als ob meine Zeit abgelaufen fei. Sch kann Dir einen Gedanfen nicht 


verbergen, der jeit einiger Zeit dunkel und immer dunfler meine Seele 
überjchattet. ES drängt mich zu ſuchen, was ich wünſche.“ Sophie und 
Lenau hatten ſich daS Verſprechen gegeben, daß feines das andere über: 
(eben wolle. Kaum war er nad Öfterreich zurücigefehrt, jo erſchütterte 
ihn der am 26. September 1842 erfolgte Tod feines väterlichen Freundes 
Schleifer. 

Im Frühjahr 1843 dichtete Lenau den Feitprolog für das Jubi— 





XXXVII Waldlieder. B. Auerbach. Heidelberg. 


läum des Siegers von Aspern, der ihm zum Danke eine nur in neun 
Eremplaren geprägte goldene Medaille überreichen ließ. Auf der Früh: 
jahrsreife nach Stuttgart hielt er fich einige Tage in München auf, um 
das durch König Ludwigs 1. Künjtler Gefchaffene genau zu bejehen. In 
Stuttgart ſchloß er wegen einer neuen Auflage der Gedichte mit Cotta 
ab und fühlte ſich in guter Arbeitsjftimmung. Wie ein Bulldog in jeinen 
Fang in ein neues Studium verbiffen dankte er jeiner Natur, die ihm 
je älter er werde je mehr Kraft und Luft zu anhaltendem Arbeiten gebe. 
Doc) jehnte er ſich nach Bergluft und nach jtillerer Einſamkeit, um einen 
Kranz von Gedichten (Waldlieder?) zu flechten, den er bei der Heim: 
fehr der Freundin ans Herz legen möchte. Anfang August fehrte Lenau 
zurüd, verbrachte aber den Herbit außerhalb Wiens in Unterdöbling. 
Die „Waldlieder“ entitanden. Eine Dichtung „Balduin“ follte 
vielleicht den gleichen Stoff behandeln, der aus Tiecks Novelle „Der 
griechiiche Kaifer‘ (1831) befannt iſt. Allein jchon im November ver: 
mochte auch der im Urtexte jtudierte Homer den öfter und fejter als je 
den Dichter padenden Hypochonder nicht zu verjcheuchen. Nur im Geigenjpiel 
fonnte er Schmerz und Seelenangit, die ihn belajteten, lindern. Seine 
alte Scheu vor Gejellfchaft war nun ſchon jo mächtig geworden, daß er 
die Einladung der Concordia, fih am 15. Januar 1844 an Grillparzers 
Geburtstagsfeier, die als eine Demonftration gegen das drückende 
Metternichiche Syitem ausgebeutet werden follte, zu beteiligen, ablehnte. Bon 
dem Jahre 44, das jo vierjchrötig fich ausnehme, erwartete er viel Im— 
pertinenzen und nicht viel Gutes. Am 2. April war er Schon wieder in 
Stuttgart, wo er Mitte des Monats die Bekanntſchaft Berthold Auerbachs 
machte.*) Für den Sommer dachte er an den Beſuch eines Seebads, 
zunächit ging er am 25. April nad Heidelberg. „Seit meiner Jugend 
war ich nicht mehr in dieje Gegend gefommen. Das Wetter war außer: 
ordentlich jchön und die Obſtbäume jtanden und ſchwanden im vollen 
Feltihmude des Frühlings vor meinen Bliden und mahnten mit ihren 
Blüten an verfchwundene Zeiten. Mir war feltfam zu Mute. Meine 
Jugend, meine Poeſie und der Frühling der Erde erjchienen mir wie 
holde Gejpenjter und lächelten wehmütig auf mich zum Wagen herein.“ 
Die Reife that ihm wohl und verjegte ihn in produktive Stimmung. 
Nach einem Bejuhe Mannheims war er am 5. Mai wieder in Stuttgart 
und flagte über fein Befinden: ‚„D meine Nerven! Mein unglücdjeliges 
Sonnengeflecht !’ 

Im Juni begleitete er Neinbeds in das Bad Lichtenthal, mo ver 


*) B. Auerbad, „Der legte Sommer Lenaus. Grinnerung und Betrachtung“ in Prutz' 
„Deutihen Muſeum“ 1851; „Der Weltjchmerz in befonderer Beziehung auf Lenau“ 1862 
(in „Deutiche Abende, neue Folge” Stuttgart 1857) und „Lenau. Grinnerung und Be— 
tradtung. Ein Vortrag.” Wien 1876. Wie oberflählid Auerbachs Befanntihaft und 
Skizze war, die eben nur durch Auerbach mehr ala naive Eitelfeit fich entſchuldigen läßt, 
aber durhaus und überall unzuverläffig ift, wurde jchon 1851 und dann öfters von folden, 
die Lenau wirklich jeines Vertrauens gewürdigt hatte, nachgemiejen. 





Verlobung in Kaden-Baden, Karoline Unger, SCHE 


Aufenthalt ihm bald läftig wurde. Er ſiedelte nach Baden-Baden über, 


konnte aber auch dort den beitändigen Kopfſchmerz nicht los werden. „Ich 


halte mich wirklich für ruiniert. Wer weiß, ob ich noch imftande fein 


_ werde, etwas Tüchtiges zu jchreiben. ES geht mit beichleunigter Ge: 


jchwindigkeit holpernd und ftürzend thalab.“ Am Tage, da er dies jchrieb 
(7. Juli 1844), ftarb ihm der in den legten Jahren liebfte Freund Graf 
Alerander von Württemberg. Am 17. Juni hatte Lenau den Kranfen 
zum lettenmale in Serach umarmt. Einen glüdlichen aber nur furzen 
Augenblif hatte es den Anjchein, als follte ihm die Liebe den Verluſt 
der Freundichaft erjegen. 

An der Tafel des „holländischen Hofes‘ in Baden- Baden lernte Lenau 
Fräulein Marie Behrends, die Tochter eines beveits verjtorbenen Frank: 
furter Bürgermeifters, fennen, die dort mit ihrer Tante weilte. Das 
Mädchen, welches jofort tiefen Eindrud auf Lenau machte, war eine Ver: 
wandte der 1831 von ihm geliebten und bejungenen Lotte. Damals fand 
Lenau in NRüderinnerung jeines Berhältnifjes zu Bertha nicht den Mut 
das entjcheivdende Wort auszufprechen, jest einige Tage vor dem Eintritt 
ins 43. Lebensjahr, durch das Berhältnis zu Sophie gebunden, warb er 
mit dem kecken Wagemut der Jugend um Liebe. In Baden-Baden er: 
Hielt er das Jamort des Mädchens, in Rippoldsau und Frankfurt die 
Einwilligung der Verwandten. 

Mit Staunen und Sorge nahmen die Freunde, vorab in Ofterreich, 
die durch die „Allgemeine Zeitung‘ vajch verbreitete Kunde von Lenaus 
Verlobung auf. Die Bertrauten wie Schurz erinnerten fich deſſen, was 
fünf Jahre vorher in der Heimat vorgegangen war. Am 24. Juni 1839 
war Lenau in einer Geſellſchaft in Penzing mit der berühmten und ge: 
feierten Sängerin Karoline Unger (geb. 1800 oder 1805, feit 1819 
f. £. Hofopernjfängerin, geft. 1377)*) zufammengefommen. Ihr Bortrag 
Schuberticher Lieder ftürmte wie ein fingendes Gemitter auf Yenaus Herz 
108. ‚Da faßte mich, als fie ausgejungen, ein Zorn gegen das fteghafte 
Weib und ich trat ans Fenjter zurück; ſie aber folgte mir nach und zeigte 
mir bejcheiden ihre zitternde Hand und wie fte ſelbſt im Sturm gebebt. 
Das verſöhnte mich. - Die nicht mehr junge Bühnenheldin, welche in 
der Folge einen Monfteur Sabathier heiratete, jcheint e$ von Anfang an 
Darauf abgejehen zu haben, Frau Karoline Niembih v. Strehlenau zu 
werden. In den wenigen Tagen, ehe fie am 4. Juli zu einem Gaſtſpiele 
nah Dresden abreijen mußte, hatte fie Lenau bereits in ihre Feſſeln 
geichmeichelt; jeine Ergriffenheit nannte fie den größten Triumph, den 
fie als Sängerin erlebt. „Ich war viel mit Karoline zufammen; ſie 
fühlte fih mir en, wie eine Wetterwolfe der andern.‘ Er betonte 


. *) Im Tiedihen Kreife in Dresden erflärte man Cignora Ungher für bie vollendetite 
dramatiiche Künftlerin, die es überhaupt gebe. (9. v. Frieſen, Ludwig Tied I, 249. 
Wien 1871.) Lenau empfand e3 aber bejonders übel, daß in diejem, ihm wenig ſym— 
pathiihen norddeutſchen Kreife einer feiner Briefe an Karoline vorgelejen wurde. 
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der Geliebten gegenüber, feine Verehrung Karolinens ſei bloße Freund: 
ſchaft. Allein dieje täufchte fich, wie Lenaus Brief vom 5. Juli zeigt, 
von Anfang an nicht über Natur und Entwidelung ihrer Freundichaft, 
und nun geſtand Yenau ein: „Ohne das Gefolge der Trauer ift mir das 
Göttliche im Yeben nie erſchienen. In Ihnen hat es mir jeit fünf Jahren 
jtill geleuchtet, mich wohlthätig erwärmt; aber es war viel Schmerz und 
Kummer damit verbunden. In Karolinen hat es mir ein heiliges 
Gewitter in die Seele aeichlagen, aber an dem großen Glüd haftet eine 
tiefe Klage.“ 

Im Jahre 1839, als er Karoline Unger wie 1844, als er Marie 
Behrends fennen lernte, hat Yenau den Entſchluß gefaßt, jein Leben in 
regelrehte Bahnen zu leiten, die Liebe zur Frau eines Freundes aus 
dem Herzen zu reifen und das dunfle Buch der Vergangenheit jchliefend 
ein neues Dajein zu beginnen. Den Schmerz des Echeidens linderte 
dem vorwärts Blidenden die Ausjiht auf ein von Liebe verjchöntes 
eigenes Haus, die Gründung eigener Familie. „Allein die Thränen, die 
unendlichen, der verlaßnen Frau’ fonnte der Dichter nicht vergejjen. 
Was blieb ihr, die ihr geiftiges Sein wie ihre Liebe mit ihm vereint 
hatte, wenn er plößlich aus ihrem Daſein in die Arme einer andern 
gleiten jollte! Bei dem Manne fiel die fittliche Löjung des Verhältnifjes 
mit neuem Glücke zufammen; fonnte die Frau nad) allem Voran— 
gegangenen jih am dürren Etabe der Pflicht allein aufrichten? Sophie 
kämpfte 1839 wie 1844 für ihr LXiebesglüd. „Sie haben,‘ ſchrieb Lenau 
am 11. Juli 1839, „mir mit Ihren paar Zeilen das Herz zerfchmettert. 
Karoline liebt mich und will mein werden. Sie ſieht's als ihre Sendung 
an, mein Yeben zu verfühnen und zu beglüden. Mein Gefühl für Sie 
bleibt ewig und unerjchüttert, aber Karolinens Hingebung hat mich tief 
ergriffen. ES tft an Ihnen, Menchlichfeit zu üben an meinem zerriffenen 
Herzen. Verſtoße ich Karoline, jo mache ich fie elend und mich zugleich, 
denn jie ift wert, daß ich fie liebe. Entziehen Sie mir Ihr Herz, jo 
geben Sie mir den Tod; find Sie unglüdlih, jo will ich fierben. Der 
Knoten ift geichürzt. Ich wollte, ich wäre jchon tot.“ 

Der Knoten ließ ſich diesmal noch glücklich löſen; erjt bei einem 
zweiten Verjuche Lenaus ſich von Sophie zu trennen follte das Gejchid 
feinen Yauf nehmen. Lenau eilte in der legten Juliwoche nad Iſchl, 
um mit Sophie einen Ausweg zu finden, bei dem fein Herz zu breden 
brauche. „Es liegt ein Gebirg von Kummer und Traurigfeit auf meiner 
Bruft. Der Ausweg, den Sie mir nannten, geht durch meine Todes: 
pforte. Ich habe Karoline nicht verfchwiegen, dat Sie meine hödjite, 
enticheidente Rückſicht find.“ Die leidenſchaftlichen Äußerungen dieſer 
Briefe find zugleich ald Dokumente für die Kateftrophe des Jahres 1844 
bedeutend, denn wir willen, dat der Briefwechjel mit Sophie Yenaus Auf- 
regung bis zum Ausbruch des Wahnfinns fteigerte, der faft unmittelbar 
auf ihren legten Brief hin. erfolgte. Aus den Briefen über die Ver- 


—E 





Löfung des Verhältniffes mit Karoline Unger. LE 


lobung mit Karoline Unger fünnen wir einen Schluß auf die nicht be- 
fannt gewordenen über Lenaus legte Brautichaft ziehen. 

Im Jahre 1839 in Iſchl Scheint Sophie die Überzeugung gewonnen 
zu haben, daß die gefürchtete Verbindung doch noch jehr zweifelhaft jei, und 
daraus Beruhigung gefchöpft zu Haben. Auf ihren Rat hin erklärte Yenau am 
21. August in Linz jeiner Braut, daß von einer Verbindung feine Rede 
fein könne, folange: fie der Öffentlichkeit angehöre. Als Sophie dieſen 
Rat gab, wußte fie, daß Karoline Unger fontraftmäßig noch für neunzehn 
Monate an die Bühne gefejjelt jei. Und in diefer langen, jomit ge: 
wonnenen Zwijchenzeit, wie vieles konnte ſich da ändern. Lenau follte 
aber nach dem Rate Frau Sophiens auch fein Geldopfer Karolines, womit 
dieje von ihren Theaterverpflichtungen ſich loskaufen wollte, gejtatten und 
erſt dann zur Che jchreiten, wenn er ſelbſt einen jtattlihen Teil zum 
Haushalte beifteuern fünnte, eine Bedingung, deren Erfüllung ebenfalls 
in weitem Felde lag. Sophiens, von Yenau als edelmütiges Opfer ge: 
priejene Einwilligung wird demnach dem Unbefangenen mehr flug als 
entjagungsvoll erjcheinen. Lenau aber machte mit Karoline einen Ausflug 
ins Salzfammergut und teilte erit am 28. September Schurz feine „kühne 
Schiefalshypotheje” mit. Der treue Schwager war mit Yenaus Wahl 
wenig einverjtanden. Konnte jich eine jo gefeierte und verwöhnte Bühnen- 
heldin in die jorgende Gattin des jehr anſpruchsvollen menjchenfcheuen 
Dichters Finden? Im Anfange des Verkehrs war Lenau von der 
Künftlerin entzüdt und hätte gerne eigens für fte ein Traueripiel ge- 
dichtet. Später meinte er: „Gerade weil fie eine große Schauspielerin 
war, und je mehr ich es erfannte, um jo furchtiamer wurde ich vor 
einer Verbindung mit ihr. Ich wußte nicht mehr, was echt, mas falſch an 
ihr jet. Wohl noch Ende 1839 oder Anfang 1840 war jede Ausficht auf 
eine Verbindung gejchwunden; Lenau forderte feine Briefe von Karoline 
zurüd. Um ſie zu erhalten, reiſte er im Juli 1840 eigens von Stuttgart 
nah Iſchl und verlangte in ſcharfem Anlauf die Auslieferung feiner 
dofumentierten Narrheiten. Ungerne genug mwilligte die überrafchte 
Künftlerin in die Herausgabe, und voll Freude verbrannte Lenau, was 
er in höchſter Entzückung der Seele vor einem Jahre gejchrieben hatte. 
„est erſt ift der dumme Streich maustot gefchlagen, und mir ift un: 
bejchreiblich wohl zu Mut darüber. Übrigens benahm fich Karoline edel 
und hegt feinen Groll gegen mich. Sie bat mich um die Fortdauer 
meiner Freundichaft, die ich ihr aufrichtig zuſicherte.“ 

„SH bin zu alt geworden,‘ jchrieb Lenau im Juni 1840 von Stutt- 
gart aus, „als dag mein Leben noch einen neuen Kern anjegen möchte.‘ 
Allein die Witigung reichte nicht Hin, um ihn 1844 von einer ver: 
ihlechterten neuen Auflage des „dummen Streiches‘ abzuhalten. Im 
Gegenteil wollte er diesmal Sophie und die Freunde durch „eine vollendete, 
erheiichte Thatjache‘ überraſchen; „nichts könne mehr hindern, alles ver: 
jöhnt werden, alles fich von jelbft flären — aber die alten Bande laffen 
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mich nicht los. Mein ganzes Unglück ift ein verfehltes Nechenerempel.“ 
Nachdem Lenau zweimal in Frankfurt gemejen, wo er mit Morit 
v. Schwind, Ferdinand Hiller und Felix Mendelsjohn verkehrte, eilte 
er auf Baron Cottas Gut Dotternhaujen, um durch den Verfauf feiner 
jämtlichen gejchriebenen wie zukünftigen Schriften in den Beſitz eines 
Vermögens zur Gründung feines Hausjtandes zu gelangen. Er hatte bei 
ver Verlobung geglaubt, feine Braut jei jehr reich, ‚bald aber jtellte fich 
heraus, daß ihr Vermögen nur viel bejcheideneren Anjprüchen genüge. 
Da der gejchäftsgewandte Verleger nur widerftrebend dem Drängen des 
Dichters nachgab, jo glaubte jich diefer zu großem Danke verpflichtet, als 
endlich der Vertrag zuftande fam. Als in der Folge Freunde Yenau 
aufmerfjam machten, daß er durch diefen Vertrag benachteiligt und, da 
feine Verzinfung der bedungenen jpäter auszuzahlenden Sunmen aus: 
gemacht war, fürs erfte jeine Lage gar nicht verbeſſert ſei, ſteigerte 
dieſe Grfenntnis jeine Aufregung in einem hohen Grade. Der Vertrag 
war in der That eine kluge Übervorteilung des arglos vertrauenden 
Bräutigams. Als in der Folge Lenaus Werfe immer jteigenden Abjat 
fanden, jein Vermögen aber zur Dedung der durch die Krankheit ver: 
urjachten Koften nicht ausreichte, bejtand die Cottajche Verlagshandlung 
den berechtigten Vorftellungen der Berwandten gegenüber auf ihrem 
Scheine. Wie eine zur Einfchüchterung bejtimmte Antwort auf billige Bor: 
jchläge der Verwandten Lenaus brachte die im Cottaſchen Verlage er: 
jcheinende „Allgemeine Zeitung‘ die gemeinften VBerleumdungen gegen den 
trefflichen, „felſenbiederen“ Schurz und jeine um des Bruders Trauerlos 
flagende Gattin. 

Noch am 5. Auguft 1844 hatte Lenau von Frankfurt aus, wo er 
„einige unſäglich glüdliche Tage erlebt‘‘, an Emilie nad Stuttgart ge: 
meldet: „Über mein ganzes Leben ift ein freudiger Friede getommen, wie 
ih ihn diesfeits nicht mehr zu gewinnen hoffte.” Allein in Wahrheit 
waren feine Gefühle doch ganz anderer Art. Den Briefwechjel mit Sophie 
hatte er fortgefegt, ohne die Befanntihaft mit Marie Behrends, ohne 
feine Verlobung mit einem Worte zu erwähnen. Jetzt mußte er zur 
Ordnung aller Verhältniffe in die öfterreichifche Heimat zurüd, mit bangem 
Herzen. Am 14. August traf er in Lainz mit Sophie zufammen. Sie 
empfing ihn mit der Frage: „Niembich, ift es wahr, was Die Zeitungen 
von Ihnen melden?” — „Sa, lautete feine Antwort, „doc wenn Sie's 
wünſchen, verheirate ich mich nicht, ich erjchieße mich dann aber auch.“ 
Lenau zeigte ſich diesmal viel entjhloffener als 1839. Cr mollte zur 
evangelischen Konfeffion feiner Braut übertreten, die öfterreichiiche Heimat 
verlaffen und dauernd in Heidelberg oder Baden fich niederlajjen, obwohl 
er bereits die ganze Schwierigkeit feiner ökonomiſchen Lage erfannte. 
Sophie gab die Hoffnung nicht auf, den Geliebten fih zu erhalten, und 
feine legten Briefe von Stuttgart aus laſſen auch erkennen, daß es ihr 
wahricheinlich geglückt wäre, Lenau zur Löſung feiner Brautjchaft zu be- 
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ftimmen. Welch leidenschaftlihe Auftritte in Lainz und Iſchl fich aber 
zwijchen den Liebenden abjpielten, erfennen wir zur Genüge aus dem 
verzweiflungsvollen Auffchrei, mit dem Sophie ihren Dichter entließ: 
„Eins von uns mu$ wahnsinnig werden.“ Tückiſche Schickſals— 
mächte machten nur zu bald den Schmerzensruf zur jchmerzlicheren Wahrheit. 

Mitte September trat Lenau feine legte Reife nach Deutichland an. 
Sie begann mit üblen Vorbedeutungen. Kaum war das Donauſchiff, das 
den Dichter und fein Glüf dahin trug, einem gefährliden Zuſammenſtoß 
um Haares Breite entgangen, fo jtieß es abends 10 Uhr in der Nähe 
von Yinz auf eine Sandbanf. Lenau beteiligte ji) von 12 Uhr nachts 
bi5 7 Uhr morgens angeftrengt an den Arbeiten, das gejtrandete Fahr: 
zeug flott zu machen. „Die Scene hatte in der finjtern und jtürmijchen 
Nacht, beleuchtet nur von der ſchlechten Schiffslaterne, etwas Großartiges. 
Mir war diejfe Diverjion jehr wohlthätig, denn der Seele thut es wohl, 
wenn fie einmal ihre Bewegung an den Leib abgeben fann. Aus Angit, 
jeine Geige fünnte durch die Wafjerfahrt bejchädigt werden, fuhr er von 
Linz mit dem Eilwagen nah Salzburg. Einem Belannten, mit dem er 
dort zujammentraf, fam fein Benehmen höchft fonderbar vor. Cr flagte 
in Briefen über Müdigkeit und heftige Kopfichmerzen. In Stuttgart 
wurde er von Baron Cotta, als er auf Abänderung des unbilligen Ver- 
trages drang, mit leeren Ausflüchten hingehalten. Am 28. September, 
als er Sophie fein letztes Gedicht „Bli in den Strom“ fandte, war 
er bereits zu einer Verſchiebung der Hochzeit entjchloffen. Todesſehnſucht 
trat in dem eifriger als je geführten Briefmwechjel mit Sophie immer ftärfer 
hervor. „Nur in der Sehnjucht, Sie wieder zu jehen, fühl ich noch eine 
gewiſſe Stärke. Das jchrieb er am 5. Oktober; ſchon am Morgen des 
29. September, als er behaglich plaudernd am Frühftüdstiiche jaß, hatte 
ihn plöglich eine Geſichtslähmung — er ſelbſt glaubte an einen Schlag: 
anfall — getroffen. Ste verlor ſich allmählich innerhalb der nächiten 
vierzehn Tage, er aber meinte, der Tod habe die Art an ihn gelegt, wie 
der Förjter die zum Fällen bejtimmten Bäume bezeichne. An eine Heirat 
fünne er als ein Krüppel nicht mehr denken. In der Nacht vom 12. auf 
den 13. Dftober erlitt er den eriten Tobjuchtsanfall. Stürmiſche Freude 
und Weinen, Reiſeluſt und Todesgedanfen, die bald in Selbitmordverfuche 
übergingen, Schreiben und Geigenjpiel wechjelten mit einander. Die von 
aufopfernditer Liebe und tiefitem Schmerze bejeelten Freunde haben jeden 
Borgang in dem qualvollen Trauerjpiele aufgezeichnet. Wirr gingen feine 
PVhantafieen, in denen immer wieder Sophiens Bild auftauchte. „Schont 
fie,‘ rief er, „fie hat zwölf Jahre mein Lebensglück gemacht. Sie ift 
mein Glück und meine Wunde.” - 

Troß der hingebenditen Pflege fonnte der Kranfe im Reinbeckſchen 
Haufe nicht genügend behütet werden. Die Arzte beftanden auf feine 
Überführung in eine Heilanftalt. Am 23. Dftober wurde er nah Winnen: 
thal gebracht. Schurz eilte auf die Nachricht Hin von Wien nad) Schwaben. 
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Hofrat Zeller, der Yeiter der Anftalt, glaubte an Wiederherftellung. 
Kerner, der gleich Uhland, Mayer und den andern Freunden den Kranken 
voll Teilnahme -bejuchte, gab von Anfang an feine Hoffnung. Der 
Zuftand beijerte ſich nicht. Es wurde Har, daß der Tobjucht Blödfinn 
folgen werde. 
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Im Frühjahre 1847 reiſte Schurz zum zweitenmale nach Schwaben, 
um den unglücklichen Schwager in die Heimat zurückzugeleiten. Die ge— 
fährliche Reife ging glücklich von ſtatten; am 15. Mai führte man den 
Zurüdgebrachten in die Privatirrenanftalt feines Freundes Görgen zu 
Oberdöbling bei Wien. Lenaus Kurator Dr. Alerander Bach berief die 
berühmtejten Ärzte Wiens zu einem Konfilium, aber feine menjchliche 
Kunſt konnte mehr helfen. Die Schweiter mitZihren Kindern alle die 
alten Freunde pilgerten nach Oberdöbling, der Kranfe blieb gleichgültig. 
Der alte faule Bolizeiftaat brach in den verheitungsvollen Märztagen des 
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‚Sahres 1848 zujfammen, Lenau, der ihn befümpft und unter feinem 
Drude gelitten, fümmerte es nicht mehr. Schmerzlich fang Seidl dem 
Sugendgenofjen zu: 
Kein, du bift nicht zu retten: 
Die Ketten fallen nicht von deinem Sinn 
Beim Fall von eines Volks gejprengten Ketten. 


Erſt am 22. Auguft 1850, als jein unglüdliches Vaterland bereits wieder 
an Händen und Füßen gefefjelt jeufzte, löfte der barmherzige Tod Yenaus 
Feſſeln. Auf dem Kircchhofe zu Weidling, wie er jelbjt es einjtens ge: 
wünjcht hatte, wurde am Abend des 24. Auguſt unter den Klängen feiner 
eigenen, vom Wiener Männergejangverein vorgetragenen Yieder Der 
legte Zweig des alten Stammes in die Erde gejenft. „Heute — Niembſch 
von Strehlenau und nimmermehr. Heute — Nikolaus Yenau und immer: 
dar’ rief Schurz dem geliebten Bruder nad. 

„Du kennſt,“ hatte Yenau einmal gejagt, „die Geichichte von Phaëton 
und den durchgehenden Sonnenroſſen. Wir Dichter find alle jo phantastische 
Wagenlenfer, die jehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken gefchleift 
werden können.“ 


* 
* * 


Am 19. Juli 1810 Schrieb Nikolaus Yenau an Frau Sophie v. Löwen: 
thal: „Meine jämtliden Schriften find, da ih für Thaten feinen 
Raum finde, mein ſämtliches Leben.” Er will ſich jelber ans Kreuz 
Ichlagen, fein Herz macerieren, um. den höchiten Lebenszweck, Fünftlerifche 
Ausbildung, für die alle Geiftesfräfte, ja das Glüd des Gemütes nur 
Mittel jeien, zu erlangen. Die Eigenjchaft feiner Poeſie fer ein Selbjt- 
opfer, er zerichlage fich jelbit wie der Bildhauer die Form, um den Ge- 
danken heraustreten zu laſſen. Herzblut fünne nicht jo gleichmäßig und 
regelrecht wie die Tropfen einer Wafjeruhr ablaufen. „Religion tft nichts 
als immanente Kunft; und Kunft it nichts als tranfiente Religion, 
der reinjte Kultus.” Allein jeine eigenen Arbeiten erjcheinen ihm nur 
als „blutige Feten eines jchlechten Berbandes”. „Die Poefie bin ich 
jelber; mein felbjtejtes Selbſt ijt die Poeſie.“ „Die Kunit ift eine befreite 
Natur.” An feinen Gedichten rühmte er jelbit als befonderes DVerdienft 
die „Naturſymbolik“. Aber die Kunſt müfje immer den Sieg über die 
Natur davontragen. „Das Menjchenwerf geht doch über alles. Nicht 
mit Unredht rühmte er ji des ihm zu Gebote jtehenden Maßes von 
Kunſt. In feinen größeren Dichtungen konnte er ſich nicht genug thun 
und graujam gegen den Setzer jtieß er noch auf dem Reviſionsbogen oft 
alles über den Haufen, denn erft dem Gedrudten gegenüber famen plögßlich 
ganz neue Anfichten und Eingebungen, die alles veränderten; da wiſſe 
man dann auf einmal was noch fehle und finde das Richtige Cr ftellte 
an Poeſie die höchſten Anfprüche, die Vorteile, welche auch der Dilettant 
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aus der gebildeten deutichen Dichterfprache ziehen könne, betonend. 
Sleichniffe, denen die geiftige Begründung fehle, verwarf er. Sn der 
Ode, die er nur in früheren Jahren pflegte, wählte er ſich Horaz zum 
Mufter; im Herameter hat er fi nur eine, im Diftichon zweimal 
öffentlich verfucht. Von romanischen Formen gebrauchte er, der gegen ein- 
jeitige Betonung der Form protejtierte, dauernd nur Sonett und Terzine ; 
Chamijjo fand an Lenaus Behandlung der Terzine auszufegen. Das 
einzige Ghaſel Lenaus zeigt von verjtändnisvollem Studium Platens. 
Für das Mittelalter und feine Romantik, die tapferen Männer, helden— 
mütigen Ritter und Burgruinen, verjteinerte, bittere Lache gegen unjere 
Zeit, Klöfter und gemalte Fenfter hatte er, der leidenjchaftliche Gegner 
veligiöjen und jtaatlihen Drudes, ein Vorkämpfer der Freiheit, jederzeit 
ein warmes Herz; allein um die ganze litterarifche Nomantif fümmerte er 
jich blutwenig. ntjchieden feindlich war er dem „jungen Deutjchland‘‘ 
gejinnt. Gerne hätte er mit einem Vereine Gleichgefinnter eine fritifche 
Zeitjchrift gegründet, „um der immer lauter werdenden Mejftade des 
Fleiſches zu oppugnieren“. Cr hatte überhaupt Luft zu fritifchen Be: 
trachtungen, wenn er auch nur ein einziges Mal als Kritiker hervorgetreten 
it. Allein er arbeitete nicht leicht, auch jein Dichten geſchah nur „ruck— 
und ranntweiſe“ mit längeren Unterbredungen. Sich durch Studien jeiner 
Milton als Dichter würdig zu machen, war er ernftlich beftrebt, im 
Alter wollte er ji) dann auf philofophiiche und gejchichtliche Arbeiten 
fonzentrieren. 

Srillparzer hat von dieſem gelehrten Streben Yenaus nicht viel ge- 
halten. Das iſt wahr: entjcheidend für feine dichterifche Bedeutung waren 
bei ihm nicht Bildung und Denken, jondern nur die Tiefe und Wahr: 
haftigfeit jeines Fühlens. Man hat ihn früher und jpäter den deutjchen 
Lord Byron genannt. In feinen Iyrifcheepischen Dichtungen hat er den 
Fehler der Pjeudoepen-Byrons nicht vermieden; das bejchreibende Element, 
das der englischen Poeſie unausrottbar im Blute liegt, tritt auch in den 
„Albigenſern“ zu ſtark hervor. Allein was ihn den Zeitgenofjen als 
Schüler Byrons erfcheinen ließ, hat er in der That nicht von ihm. Gr 
tritt zu einer Zeit hervor, da der Weltichmerz durch Byron Schule in der 
Litteratur gemacht hatte, allein Lenau gehörte gar feiner Schule an. 
Dem englischen Kritifer in der Foreign Review erjchien ſchon 1839 eines 
an Lenau befonders merfwürdig: er fünne nicht gleich den meiften deutjchen 
Dichtern zu einer bejtimmten Schule gerechnet werden. Seine eigenen 
Erfahrungen liefern ihm den Stoff für fein Lied, das weder mit 
KRomantizismus, noch Klaffizismus, noch Drientalismus gefärbt jei: wir 
wiſſen was er gedacht und gefühlt habe; aber was er gelejen und mit 
welcher Klafje von Yitteraten er fich verbunden habe, davon zeigten und 
jeine Werfe nichts. Grillparzer dagegen urteilte: 

Was dich zerbrach, hat Staaten jchon zerbrochen; 
Dich hob, dich trug und dich verdarb die Zeit. 
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Der in Lenaus Nähe Stehende ließ ſich das ſonſt ſo klare Urteil trüben. 
Natürlich iſt der Einfluß von Byron und Viktor Hugo, den ſchwäbiſchen 


- und öſterreichiſchen Sangesgenofjen nicht jpurlos an Lenau vorüber- 


gegangen. Bon der allgemeinen litterarifchen Entwidelung und Ein- 


wirkung der Gegenwart und Vergangenheit bleibt auch der individuellſte 


Dichter nicht unberührt. Wir finden neben religiöjen Anwandlungen, die 
uns erinnern, daß Yammenais der Zeitgenofje Lenaus war, die politisch 
liberale Strömung des VBormärz, aber nicht jo eng auf die Gegenwart 
gerichtet; der Blick in die Gejchichte läßt den Dichter feiner polizeilichen 
Zwergdejpoten, lachen. Für Polen tritt Lenau ein wie fait alle deutjchen 
Dichter. ohne Ausnahme es bis 18665 gethan Haben; aber hier tritt auch 
ſchon wieder das rein Perjönliche hinzu: fein Verhältnis zu Antoniewicz. 
Die Bilder aus der ungarischen Heimat, der landjchaftliche Hintergrund 
und die fi darauf bewegenden Hufaren, Zigeuner, Bauern und Räuber 
jind bei Lenau eben Selbiterlebtes; er verjegt jih nicht fünftlih à la 
Sreiligrath in den Bann von Mekkas Thoren; den Susquehannah hat 
er wirklich raufchen hören. Er war für den Niagara ſchon in Guropa 
begetitert, allein es fiel ihm nicht ein, daß man ihn auch ohne über das 
Meer gefahren zu jein bejingen fünne. Im Scerze hat er ſich Nord- 
deutichen gegenüber, denen er die altöjterreichtihe Abneigung nicht ver: 
hehlte, als Magyaren bezeichnet, im Ernte aber jagte er, ‚feiner Bildung 
nach pafje er nicht zu den Magyaren. „Ich möchte jo urwüchſig, jo feuerig 
und jo naiv, jo hufarentapfer und gutherzig fein, wie fie. Ich bin 
aber ein deutſcher Dichter.” 

Lenaus Berhältnis zur Natur bezeichnet es vielleicht, daß er öfters 
jagte, nirgends fomme die Dummheit eines Menjchen unverhohlener zur 
Geltung als im Anblie einer jchönen Gegend; „denn da muß der Menjch 
etwas aus jich herausgeben, wenn er davon reden will, etwas Eignes, ein 
Gefühl.” In Naturbefeelung *) und Perfonifizierung der Naturericheinungen 
hat fein neuerer Dichter außer Goethe Lenaus gejtaltende Kraft erreicht. 
Cr geht bie und da in feinen Bildern bis hart an die Grenze 
des Geſchmackloſen (3. B. „Singrafeten‘‘); ‚allein er ift nicht nur eigen 


artig, fondern auch mit wirklich ſchöpferiſcher Phantaſie und richtig 


geleitetem Gefühle thätig. 
Bis zum Jahre 1844 fonnte man troß des Tones wahrer und 
warmer Empfindung die nie verklingende Melancholie und Todesfehnjucht 


als poetijches Spiel mit Byrons Motiven tadeln.. Lenaus Erfranfung 


enthüllte das pathologische Moment in feinem Leben und feiner Dichtung, 
welches Grillparzer in feinem leicht verlegbaren Kunjtgefühle jchon frühe als 
einen widerlichen Dualm, der über Lenaus Gedichten verbreitet fei, be= 


- zeichnete. Kennt man aber Lenaus Schickſal, feine unglüdliche Natur- 


*) Alfred Bieje, „Die äfthetiihe Naturbejeelung in antifer und moderner Poefte” 


1837 im I. Bde. der „geitihrift für vergleichende Litteraturgeſchichte“ (Berlin) und „Die 


Entwidelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeit‘ (Leipzig 1888). 
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anlage und jein verzweifelndes Yiebesleben, jo wird man feine Dichtung 
billiger beurteilen Was fünftlerijch bedenklich, gewinnt menjchlich unfere Teil: 
nahme. Ja wir jehen dann, daß Yenau nie oder fajt nie mit jenem. wenig 
feinfühligen Naturalismus verfahren tt, ven Schiller in feiner berühmten 
Beiprehung der Bürgerſchen Gedichte (Nat :Litt. Bd. 129 II ©. 313—338) 
tadelt; er verführt überall als Künftler, nah Schillers Forderung ideali: 
fierend. Er begnügte fich feineswegs jein lyriſches Talent nun in Liebes, 
Naturgedichten u. j. mw. walten zu laſſen, obwohl er die Lyrif als höchite 
Gattung der Poefie über alles andere jtellte. Furchtbar ernft nahm er 
eö mit feiner poetifchen Bildung; dafür legen „Fauſt“, „Savonarola‘, 
„Albigenſer“, ja auch die Nichtvollendung des Hufjitenepos Zeugnis ab. 
Eine entjprechende Kunftform, ein harmonijch Ganzes ijt ihm in „Fauſt“ 
und den ‚„Albigenjern‘ freilich nicht gelungen, wie denn jein Talent über: 
haupt ein begrenztes iſt. Allein die ganze fejjelnde Eigenart des Menjchen 
eignet auch jeinen Werfen; dichterijcher hat wahrer tiefer Lebensſchmerz 
nie jeinen Ausdrud gefunden; ein ganzer Menſch, ein ganzer Dichter, 
jo liegt jein ganzes Leben in feinen gejamten Dichtungen vor und. 

Eine Gefamtausgabe feiner Werfe hat Yenau ſelbſt nicht leiten können; 
an jeine Stelle trat der von ihm jelbjt noch mit der Herausgabe des 
„Don Juan“ betraute Freund Graf Auersperg. Von ihm herausgegeben 
erichienen 1855 im Cottafchen Verlage „Nikolaus Lenaus ſämtliche 
Werke’ in vier Bänden mit Vorwort (Dftober 1854) und „lebens- 
geichichtlichen Umriffen” von Anaftafius Grün. Die von Grüns 
Freundeshand gejchriebene Biographie Yenaus, welche aud in die meijten 
jpäteren Cottaſchen Ausgaben übergegangen ift, darf als die bejte Wür— 
digung von Lenaus Leben und Schaffen gelten. Cine Biographie mit 
Auswahl aus jämtlihen Werfen hatte ſchon 1859 das erjte Bändchen 
der „modernen Klaſſiker“ (Kaſſel) gebracht. Die Cottaſche Buchhandlung 
gab 1880 Lenaus jämtliche Werfe- in zwei Bänden und 1881, ebenfalls 
in zwei Bänden, in einer reich illuftrierten ſchönen Prachtausgabe heraus, 
der 1883 eine vierbändige Ausgabe in der „Bibliothek der Weltlitteratur‘‘ 
folgte. Die Hempel’ihe Klafjiferausgabe (Berlin o. 3.) bradte „Lenaus 
Werke” in fünf Teilen mit einer Biographie „Lenaus Leben und Werfe‘ 
von R. Borberger. Die zweibändige Ausgabe von „Lenaus jämtlichen 
Werfen’ (Leipzig, Bibliographifches Inſtitut 1882) enthielt neben der 
Biographie auch noch Einleitungen zu den einzelnen größeren Werfen. 
Mit einer umfangreichen biographiſchen Skizze und einzelnen Einleitungen 
begleitete G. Emil Barthel die zweite Ausgabe von „Nikolaus Lenaus 
fämtlihen Werfen” in einem Bande (Xeipzig, Ph. Reclam jun. 1887). - 
In zwei Bänden „mit einer biographijchen Einleitung‘ von R. Preuß 
erichtenen „Nikolaus Lenaus fämtlihe Werke (Berlin, A. Warſchauers 
Verlag) 1838. 
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Die meiſten bibliographiſchen Angaben über Lenau finden ſich im 
Anhange zum Artikel „Niembſch“ im 20. Bande von Wurzbach „„Biblio- 
graphiſches Lexikon des Kaiſertums öſterreich“ (Wien 1869); Ergänzungen 
dazu bietet J. Minors „Bibliographie und Quellenkunde der öſter— 
veichifchen Litteraturgefchichte‘ 1886 im 8. Hefte der „„Zeitjchrift für öfter: 
reichiſche Gymnaſien“; Minors Bibliographie ift im Anjchluß an Die 
Darftellung der öfterreichiichen Litteratur und Lenaus im zweiten Bande 
von Kronprinz Rudolfs weitausgedehnten Unternehmen „Die öjterreichijche 
Monarchie in Wort und Bild’ entjtanden. 

Neben Anaftafius Grüns „lebensgejchichtlichen Umriſſen“ und den 
bereitS S. XVII erwähnten Werfen von Emma Niendorf und Karl 
Mayer bildet die Hauptquelle für die Kenntnis Lenaus das zweibändige 
Werk „Lenaus Leben, großenteils aus des Dichters eigenen Briefen. Bon 
jeinem Schweitermanne Anton &. Schurz” Stuttgart 1855. Durch) 
manche Angaben wertvoll jind Ludwig Auguft Frankls Mitteilungen 
„Zur Biographie Nikolaus Lenaus” Wien 1854 (2. vermehrte Aufl. 
1885). Theodor Dpik, Nikolaus Lenau. Eine ausführliche Charakteriftif 
nach jeinen Werfen. Leipzig 1850. Karl Landfteiner, Über Lenaus 
Geiſtesprozeß. ine Studie. Wien 1862. Stephan Born, Nikolaus 
Lenau. Vortrag. Bajel 1877. Adolf Schor, Die öjterreichifche Dichter: 
ichule, ihre Entwicklung und Charafteriitif. Böhmifch Leipa 1872. Alfred 
Marchand, les Poetes Iyriques de l’Autriche. Baris 1881 (deuxieme 
Edition G. Fischbacher, Editeur). Aus den zahlreichen, ja zahllofen 
Lenauartikeln deutjcher Zeitungen ſei der hübſche Verſuch einer Gejamt- 
charakteriitif in der Augsburger allgemeinen Zeitung 1842 Nr. 324—326 
eigens erwähnt, von auswärtigen Taillandiers Eſſay in der Revue des 
deux Mondes 1842 und Ceſare Binis Aufſatz in der Rivista ceritica 1867. 
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Einleitung. 


m Sanuar*) 1831 äußerte Niembih den Wunſch eine Sammlung 

feiner Gedichte unter einem Pſeudonym herauszugeben. Er wandte 
fih an Karl Joh. Braun von Braunthal, der jeit 1829 in Berlin weilend 
dort litterariihe Verbindungen angefnüpft hatte, daß er ihm einen 
Verleger in Berlin verfchaffe, ja er war bereit zu dieſem Zwecke jelbit 
nad Berlin zu fommen, da er ohnehin einen Ausflug nach Schleften, 
der alten Heimat jeines Gejchlechtes, plante. Braunthal vermittelte den 
Drud des Gedichtes „Die Zweifler” im Berliner „Freimütigen“ und zeigte 
die Wege an, wie das Kindlein hinauszubringen wäre. Die Reife nad) 
Schleſien unterblieb aber und dem Poſtwagen mochte Niembſch die Kopie 
jeiner Gedichte nicht anvertrauen. Bon Heidelberg aus mollte er fein 
Glück bei der Cottaſchen Buchhandlung verjuchen, und nachdem einzelne 
Proben im „Stuttgarter Morgenblatte” erſchienen waren, vermittelte dejjen 
Redakteur Guſtav Schwab zwischen jeinem neugemwonnenen Freunde und 
dem bedenflichen Verleger des „Morgenblattes“. Am 29. August 1831 
wurde der Vertrag mit Baron Cotta abgefchloffen. Allein im November 


. 9) Die von Schurz gegebene Datierung (Juli) fteht hier wie in vielen andern Fällen 
mit dem Inhalte des Briefes in unlösbarem Widerfpruche. 


Er 
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hatte der Druck noch nicht begonnen, weil der Dichter aus Indolenz jich 
noch nicht zur Korrektur des Manuſkriptes entjchliefen fonnte. Um die 
Jahreswende erit wanderte es in die Preſſe; bis zur Oftermeffe follte die 
Sammlung ericheinen. Aber Ende März fonnte Lenau nur, indem er 
„ein Kleiner Hannibal ante portas“ das Manuſkript zurüczuziehen drohte, 
endlich den Beginn des Drudes von dem wenig geneigten Verleger er: 
zwingen. Am 21. April waren zehn Bogen — die vollendete Sammlung 
zählte 17'/, Bogen — gedrudt. Mitte Mai hielt das „leidige Geſchäft“ 
der Korrektur der „‚vertradten Gedichte‘ den zur Abreije bereiten Dichter 
noch immer in Stuttgart feſt. Am 19. Mai waren fie jauber gedrudt 
fir und fertig und bereits zur Oftermefje abgejendet. „Bielleiht dringen 
die Dinger doch durch. In Württemberg hab’ ich jchon einigen Namen. 
Jetzt iſt's geſchehen; ich kann fie nicht mehr zurüdnehmen. Aber ich bin 
ziemlich gleichgültig bei ver Sache. Die Leute haben mich hier jehr gelobt 
und dadurch abgeitumpft für allen Beifall; der Tadel würde mir bejjer 
jein, aber auch nicht viel mehr wirken.‘ Ganz im Widerjpruche mit 
diefem Briefe meldete er Schurz am 25. Juli von Amjterdam aus, die 
Gedichte würden erſt zur Michaelismefje ausgegeben. Sie jind in der 


That erit, als ihr Schöpfer bereits der neuen Welt entgegenjegelte, in Die. 
Hände der deutjchen Leſer gelangt (vgl. Fakſimile des Titelblattes). Die 


Aufnahme war über alles Erwarten günjtig.*) Nach jeiner Rüdfehr 
fonnte Yenau im Juli 1833 bereits von der Nähe einer zweiten Auflage 
veden. Bis zur Oſtermeſſe des Jahres 1834 waren die 1050 Gremlare 
der eriten; Auflage vergriffen, Anfang Mai ſchloß Lenau den Bertrag 
über die zweite, auf 1200 Gremplare bejtimmte Auflage mit Cotta ab, 
der ihm ein Honorar von 1000 Gulden ficherte. Noch vor Mitte des 
Monats begann der Drud, der bereits am 28. Juni fertig war. Zur 
Herbitmejje 1834 erjchten die zweite vermehrte Auflage. Bieles 
war reu binzugefommen, anderes weggelafjen. 

Den Inhalt der Ausgabe von 1832 bilden die Gruppen: Bilder 
aus dem Leben; Lieder der Sehnjucht,; Lieder der Vergangenheit; Ver— 
mijchte Gedichte.; Phantafieen; Heivebilder; Oden; Klara Hebert. Die 


Ausgabe von 1834 teilt zuerjt in Bücher: 1. Buch. Lieder der Sehnjucht ; 


Lieder der Vergangenheit; Frühling; Herbſt; Phantaſieen; Heidebilder; 
Polenlieder; Oden; Neifeblätter; Vermiſchte Gedichte; Atlantifa. IT. Bud). 
Leben und Traum; Klara Hebert; Die Marionetten. Die dritte und 
vierte Auflage (1837 und 1840) der „Gedichte von Nicolaus 
Lenau“ bradte das Bild des Dichters mit der Unterjhrift: Niembſch— 


*) Goethe ſtarb, ehe Lenaus Gedichte erſchienen. Dttilie von Goethe urteilte von 


Lenaus Liedern: „Meine feindlichen Freunde oder freundlichen Feinde, von denen ich mich 


nimmer trennen möchte oder fünnte. Perlen, Rerlen! angenommen, die Perle wäre that= 
jählih eine Krankheit der Muſchel, ift fie drum minder ein Gotteswunder?” Laube 
(Moderne Charafteriftifen, Mannheim 1835) jchrieb, Lenau jei wie ein poetiiher Cäjar 
aufgetreten, er ſei die lieblichite Vereinigung des janften, zauberhaften Uhland und des 


pittoresfen, geiftige Blige fchleudernden Heine. Dagegen äußerte €. Geibel lebenslang. 


einen Widerwillen gegen Lenaus Dichtung. 
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Ausgaben ter Gedidjte. 5 


Lenau. Statt „Lieder der Sehnſucht“ lautet die Überſchrift „Sehnſucht“, 
ſtatt „Lieder der Vergangenheit” „Erinnerung“. Lenau hatte die dritte 
Auflage duch feine neueren Lyrifa vermehren wollen, Cotta dieſe Ver- 
mehrung jedoch abgelehnt, dafür verjprochen dieſe 1338 alS zweiten Band 
„mit noch neueren in Verbindung“ folgen zu laſſen. Allein eine Einigung 
fonnte diesmal nicht erzielt werden, und jo verlegte jtatt der Cottajchen 
die Hallbergerjche Berlagshandlung in Stuttgart 1838: Neuere Gedichte 
von Nicolaus Lenau. (Nic. Niembſch von Strehlenau.) Diefe 
Sammlung enthielt: Geſtalten; Reiſebilder; Liebesklänge; Sonette; Ver: 
miſchte Gedichte, Anna; Litterarifhes. Zur Herbitmefje 1840 erjchten 
eine zweite vermehrte Auflage der „Neueren Gedichte”. Die Ber: 
mehrung erfolgte durch Erweiterung der Neijeblätter, Yiebesflänge, Sonette 
und Bermifchten Gedichte. Der Eifer, mit welchem die Hallbergerjche 
Derlagshandlung Yenau ganz zu gewinnen juchte, machte auch Cotta 
gegen des Dichters Wünfche gefügiger, und durch energiih an Drt und 
Stelle geführte Verhandlungen kam es noch im Sommer 1840 zwifchen 
allen Veteiligten zu einem Bertrage, der die Ausgabe feiner „ſämtlichen 
Lyrereien‘ der Cottaſchen Buchhandlung ficherte. „Dieſe beabſichtigt,“ 
meldete Yenau an Sophie, „eine Sammlung deutſcher Lyriker in elegantefter 
Taſchenausgabe, beftehend aus den Gedichten Schillers, Goethes, Uhlands, 
Herders, Platens und meiner Wenigfeit.” Mit raftlofem Eifer arbeitete 
Lenau an der Heritellung der beiden eleganten Bändchen, zu denen 
Moris v. Schwind zwei Zeichnungen zu verzierenden Stahlitichen lieferte. 
Zur Herbjtmefje 1841 erjchienen im Cottafchen Verlage denn die Ge- 
dichte von Nicolaus Lenau in 16°, der erfte Band in fünfter, ver 
zweite in dritter Auflage. Dieje Gefamtausgabe der Iyriichen Gedichte 
fam dann bereitS 1843 in neuer Auflage heraus (1. Bd. ſechſte Auf: 
lage), der II. Band (vierte Auflage) vermehrt. Schon 1841 war 
auch diefer Band bei ſonſt unverändertem Inhalt in zwei Bücher ein: 
geteilt worden, deren erjtes die „Gejtalten” bildeten; 1843 trat am 
Schluſſe des Bandes hinzu: „Miſchka an der Maroſch“. Die legte Aus: 
gabe jeiner Gedichte, die Lenau noch ſelbſt leitete, Fam zur Herbitmefje 1344, 
ebenfalls im Tafchenformate heraus, der J. Band in fiebenter, der 
zweite in fünfter Auflage, diesmal beide in „Durchgejehener und 
vermehrter Auflage‘. Den Schluß des eriten Bandes bildeten 
„Vermiſchte Gedichte. Neue Folge; im zweiten Bande war die ganze 
Gruppe „Litterarifches” als ſolche getilgt und nur einzelne der früher 
darin enthaltenen Gedichte an anderer Stelle eingefügt. Beide Teile des 
„Miſchka“ waren dagegen vereinigt und bildeten mit „Vermiſchte Gedichte. 
Neue Folge”, „Sohannes Zisfa”, „Waldlieder” zujammen ein drittes 
Bud der Gedichte. 1851 brachte der von Anajtafius Grün im Cottafchen 
Verlage herausgegebene dichter iſche Nachlaß Nicolaus Lenaus neben 
„Don Juan” und „Helena’ noch 31 Gedichte. | 

In zwei Bänden (3°) erjchienen die Gedichte allein im Cottafchen 
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Verlage noch 1856 und 1857, in einem Bande 1862 und 1878; in einem 
Bande ald Miniaturausgabe (12°) 1864 und als Tafchenausgabe (16°) 
1879; in der Neclamfchen Univerfalbibliothef als Nr. 1451—53. 

Einzelne Gedichte Yenaus find häufig in die verfchiedenften euro- 
päiſchen Sprachen überſetzt worden. ine jelbjtändige Sammlung gab 
‚sohn Brydges heraus Poems of Nicolaus Lenau (London 1848). Die 
deutihen Komponiften haben Lenaus Gedichte von ihrem erſten Erjcheinen 
an bis auf den heutigen Tag mit Vorliebe in Mufif gejegt; vgl. Ernſt 
Challier, Großer Yiederfatalog. Ein alphabetisch georonetes Verzeichnis 
Jämtlicher einjtimmiger Lieder.*) Mit Nachtrag Berlin 1886. Auch an 
Illuſtrationen einzelner Gedichte ließ man es nicht fehlen. 

In vorliegender Gejamtausgabe find die Sammlungen der „Gedichte 
von 1832 und „Neueren Gedichte‘ von 1838, die ja den Grundſtock 
der jpäteren Ausgaben bilden, mit Ausfcheidung der größeren epifchen 
Werfe (Klara Hebert, Anna, Miſchka, Zisfa) möglichit getreu wieder- 
gegeben; die jpäteren Tertänderungen find als Lesarten unter den Text 
gejegt, ebenjo wie die Yesarten vorausgehender Einzeldrude, ſoweit die— 
jelben — es war leider nur in einer bejchränften Anzahl von Fällen 
möglich — verglichen werden fonnten. Wie das „erſte“ und „zweite 
Buch” der Gedichte in unjerer Ausgabe den Inhalt der Sammlungen 
von 1832 und 1838, von geringen Einfchaltungen abgejehen, wiedergiebt, 
jo jind die Zufäbe der Ausgabe von 1844 zufammen mit den früher 
nicht gedrudten Gedichten des Nachlaſſes zum „dritten Buche‘ vereinigt. 
Ohne die von Lenau jelbit getroffene Anordnung im mefentlichen zu 
verändern, ermöglicht jo die vorliegende Ausgabe ſchon im Aufern einen 
Überblid der Reihenfolge, in welcher Lenaus Gedichte zuerft zwiſchen 
1832 und 1851 hervorgetreten find. 


*) Herr Dr. Eugen Wolff erwies mir die große Gefälligfeit, das Verzeichnis der Kom— 
pofitionen Lenauſcher Gedichte aus dem mir nicht zugänglichen Werte für mich zuſammen— 
zuftellen, wofür ich ihm auch an diejer Stelle meinen Dank ausſprechen möchte. 
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SR 1. Die Bezeichnung lyriſche Gedichte im Gegenjage zu den lyriſch-epiſchen Gedicht 

+1. Die Bey \ f zu den lyriſch-epiſchen Gedichten 
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Stuttgart und Tübingen, 
Berlag der $. ©. Cotta’fhen Buchhandlung. 
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Dem 


meinem 


2. Zenau 12. Januar 1832 an Schurz: „Weil mein Freund Schwab fich ihrer jo warm 
angenommen hat, und e3 eigentlich war, der mich in der litterarifchen Welt befannt ge= 
madt hat, will ich ihm die Sammlung widmen. Sch Hätte fie noch nicht untergebracht, 
wenn nidt Schwab, mein Manuffript in der Hand, gleihjam Sturm gelaufen wäre gegen 
alle Bedenklichkeiten.“ So füllte denn dieje Widmung da3 zweite Blatt der eriten Aus 
gabe der Gedichte von 1832 (unjerem „erſten Buche” entiprechend). 





Bilder aus Dem Teben, 


Dieje Gruppe und ihre Bezeichnung fommt in feiner der folgenden Ausgaben mehr vor, 
da die 1832 in dieſer Abteilung enthaltenen Gedichte der Mehrzahl nach teils unter die 
„Vermiſchten Gedichte I. teils in. die Abteilung „Leben und Traum” verteilt wurden. 
G. Schwab 1832 in feiner Nez. Nr. 281 u. 232 d. „Blätter f. litter. Unterhaltung” (wieder 
abgedrudt 1882 in Schwab „Kleinen proſaiſchen Schriften‘): „Der Verfaſſer hat im erjten 
Abſchnitt nicht auf den Effekt gedacht, der beim bloßen Blättern in einer Liederfammlung 
gewöhnlih von der Bejchaffenheit ver eriten Stücke abhängt; er hat die fühlen, didaktiſchen 
Gedichte, die weniger das Werf der Eingebung find, vorangeftellt.‘ 





1. Der Gefangene, 


Was trug er auch fein Haupt fo frei, jo ftolz! 
Wollt’ edler fich als jeine Treiber fühlen! 
„Der Hirſch“ von Schleifer. 


3) Frühling ift zu Berg und Thal gefommen, 
Sein Freudenruf ift durch die Luft erflungen; | 
Kaum hat die Erd’ im Schlafe ihn vernommen, 
Hat jie vom Traume ſich emporgerungen, 
5 Der ihren Buſen dedte bang und Falt. 
In alle Fernen iſt der Ruf gedrungen 
Mit freundlicher, ſüßlockender Gewalt, 
Daß ihres Neſt's die Schwalbe nun gedenfet, 
Weit übers Meer zur trauten Hütte wallt, 
10 Daß jenen Flug der Storch nun heimwärts lenfet, 
Berlaffend fchnell das Schilf im fernen Süden. 
Die Blume blüht, der bunte Falter ſenket 
Auf fie die Flügel hin, die wonnemüden. 
Mit Blüten haben ſich geihmüdt die Bäume, 
15 Daß fie zu Lieb’ und Sang die Sänger lüden. 
Schon jingt und bringt uns Baradiefesträume 
Sm Blütenftrauche dort die Nachtigall; 
Melodiih zieht der Bach dur Waldesräume. 
Der Hirte flötet und der Wiederhall; 
20 Zur grünen Alpe fehrt die Herde wieder, 
Weithin ertönt ihr froher Glockenſchall. 
Der Wildbach ftürzt vom Klippenhange nieder, 
Ein Freudenthränenitrom, dem Lenz entgegen; 
Froh ſonnen fih der Alpe Felfenglieder 
Sm warmen Schein, der Frühling klimmt verwegen 
Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubelnd wach: 
Der ſchüttelt fi) den Winter ab, den trägen, 


1) 
A 


Der Gefangene. Später in die Gruppe „Frühling“ eingereiht. Am 21. Juli 1831 
hatte er von Karlsruhe aus das Gedicht (Terzinen) dem Redakteur des „Morgenblatts“, Guſtav 
Schwab, überſchickt, mit der Bitte es ins „Morgenblatt” zu rüden; erjt nad) Lenaus per= 
ſönlichem Vorſprechen bei Schwab erſchien es am 13. Auguft in Nr. 193 des „Morgenblatts‘ 
(M.). — Scöleifer, vgl. Biographie S. XIV. — 4. M. emporgeiprungen. — 21. M. der 
frohe Glodenjchall. — 24. Es jonnen. — 26. „Schneeberg und Traunftein, meine zwei alten 
poetiſchen Schulmeijter, die mich jo eigentlich erzogen haben‘ 12. Juli 1853 an Schur;. 





16 Bilder aus dem Leben. [1.] 


Und ſchleudert ihm Lawinendonner nad; 
Boll Sehnſucht harrt er ſchon der Alpenrofe, 
Der holden Freundin, die der Lenz versprach, 30 
Die jährlich ihn befchleicht auf weichem Moofe. — 
So zieht der Lenz herum in allen Gauen, 
Verichwendend rings die Schönen Freudenlofe; 
Doch einen weiß ich, der ihn darf nicht Schauen, 
Und nicht, was Gott durch ihn gefandt, genießen, 35 
Weil öde Kerferwände ihn umgrauen, 
Schmachvolle Feſſeln ehern ihn umfchließen. 
Nicht hört er Bogelfang im Walde tönen, 
Nicht ſieht er, wie fo ſchön die Blumen fprießen. 
Cr hört nur feinen eignen Jammer ftöhnen; 40 
Für Nachtigallenfang und Taubengirren 
Hört er die Wand fein Klagen wiederhöhnen, 
Und, regt er fich, die Eifenfette £lirren. 
Kein Strahl des Frühlings konnte mit Erbarmen, 
Ein milder Tröfter, ſich zu ihm verivren; 45 
Er darf an Gottes Sonne nicht eriwarmen, 
Nur Naht, nur Nacht, das Schwarze Ungeheuer, 
Hat man mit eingefperrt zu diefem Armen. 
In feinem Herzen brennt ein wildes Feuer 
Von Nahe, Schmerz, von unverdienter Schande, 50 
Von Sehnfucht nach fo mandem, das ihm teuer. 
Oft ſpringt er auf, gejagt vom innern Brande, 
Er Flucht, er ſucht fein Schwert, er will hinaus: 
Doch Hohngelächter rafjeln feine Bande, 
Und felfenfejt verichlofjen bleibt das Haus. 55 
Ermattet jinft er auf das faule Stroh, 
Und bittrer Wehmut weicht des Zornes Braus; 
Dumpfichweigend ſitzt er da, und ftarret fo 
Das ſchwarze Ungeheuer an, die Nacht. 
Ob Stunde, Mond und Jahr vorüberfloh, 60 
Er fonnte deſſen haben feine Acht; 
Ihm wird in feiner dunklen Haft die Zeit, 
Die Glüdlihen enteilt mit Sturmesmadt, 


36. Seit 1837: Weil finftre Kerferwände. — 37. Seit 1843: Und rauhe Fefjeln. — 
41. M. Statt Nachtigallenlied und. — 45. M. Ein ſüßer Tröſter. — 47. Seit 1834: Die 
Nacht allein, das. — 51. Seit 1837: jo mandem, was ihm. 


[1.] Der Gefangene, 17 


Zur gliederlojen, jtarren Ewigkeit. 
65 Soll zählen er jte wohl nach jeinen Thränen? 
Und meſſen, wie fie noch vom Grabe weit, 
Nah dem Unendlichen, nach feinem Sehnen? — 
Er wird fein hart Geſchick nicht überdauern, 
Und hofft er dies, es ift ein eitles Wähnen; 
0 Denn „sterben Soll er in den Kerfermauern!” 
So klangen jenes Richters finjtre Worte, 
Des Mannes ohne Mitleid und Bedauern. 
Sein Flehen jchlägt vergebens an die Pforte: 
„Sieb mir, o Gott, bevor das Herz mir bricht, 
75 Nur einen Schritt aus diefem Dualenorte, 
Nur noch ein Auge voll von deinem Licht! 
Dann laß mich jterben immerhin zur Stelle, 
Ich Elage meiner Todesitunde nicht! 
Mag dann mein Leichnam auf der Kerferichwelle, 
80 D Herr, an deinem Lichte noch fich Tonnen! 
Sp wie der müde Wandrer an der Quelle, 
Schlaf ic) an deinem fügen Strahlenbronnen 
Und träume, was ich jterbend noch empfunden, 
D Freiheit! Freiheit! alle deine Wonnen!“ 
35 Warum hat der ein folches Los gefunden? — 
Er fleht umfonit, er hat zu viel verbrochen, 
Hat jih des Allzufühnen unterwunden, 
Die Wahrheit dem Tyrannen laut geiprochen, 
Und ihm erzählt der Menichheit bangen Fluch; 
9 Er hat gerüttelt an den blut’gen Jochen. 
Darauf verhänget der Geſetze Bud 
Den Tod — der Zwingherr hat es felbit gefchrieben — 
Ein jedes Blatt der Freiheit Leichentuch! 
Und daß der Kühne lebend noch geblieben, 
95 Dankt er allein des Herrihers milder Gnade; 
Sie will zu jchonen manchmal auch belieben, 


71. Seit 1837: Richters grauje Worte. — 88. Seit 1334: Hat Wahrheit. Bei Lenaus 
Begeifterung für Beethoven ift hier wie bei dem ganzen Gedichte wohl an Florejtan 
(2. Akt des „Fidelio“) zu erinnern: 

„Bahrheit wagt’ ich fühn zu jagen, 

Und die Ketten find mein Lohn!” 
Dies umjomehr, da Lenau am 21. Juli fich in Karlsruhe durch die Aufführung des „Fidelio“ be— 
geiftert „an wilden, erhabenen Felsflippen, an nächtlichen Wäldern, an graujen Kerfergewölben 
vorbei” getrieben fühlte. Es iſt alfo vielleicht unmittelbar unter vem Eindrude einer Aufführung 
des „Fidelio“ entjtanden und nach der Karlsruher Aufführung fofort an Schwab gefandt worden. 


Lenaus Werke 1. 2 


18 e Bilder aus dem Leben. (2.] 


Sie tötet ihn nicht plötzlich und gerade. — 
Der Thor! er wollte Menſchenliebe wagen, 
Und wußte doch, daß ſie den Donner lade, 
Der in die Nacht fein Haupt nun hingeſchlagen. — 100 
Unheimlich wird dem Mörder dann zu Mute, 
Bringt ihm ein Mahner aus vergangnen Tagen 
Das Kleid des Toten mit der Spur vom Blute, 
Und hält ihm vor das bleiche Angeficht, 
Mas mandes Jahr im: Grabesdunfel ruhte: 105 
Alto behagt es dem Tyrannen nicht, 
Daß es gewagt der edle fühne Thor, 
Mit ihm zu gehen zürnend ins Gericht, 
Die blut’ge Wahrheit ihm zu halten vor, 
Das Kleid, das einjt die Schöne Freiheit trug, 110 
Als fie geführt den vollen Freudendor, 
Ch des Tyrannen Fauft fie frech erſchlug. — — 
Da wedt mich einer Quelle nahes Rauschen 
Zurüd vom nächtlichen Gedanfenflug. 
Sch Sch’ das Schlanke Reh im Didicht laufchen; 115 
Nun ſchrickt es auf, und fort tft jeine Spur. 
Süß mahnt mich, meinen Schmerz um Luft zu taufchen, 
Mit Blüten und Geſängen die Natur; 
Doch kann ich’3 meiner Seele nimmer wehren, 
Daß te verfolge Trauerjcenen nur, 120 
Und fich für Blumen fammle bittre Zähren; 
Und in den Kerfer dort zu jenem wandte, 
Dem Dulder, bi3 der Tod, fein heiß Begehren, 
Aus einer Nacht ihn fenfet in die andre. 


2, Fragmente. 
Der Jüngling. 
Der Jüngling ftoßt vom Strand im leichten Kahne, 
Die Sehnſucht hat die Segel ihm gebreitet; 
Wie raſch im Phantaſieen-Ozeane, 
Von Weiten fortgefojt, dahin er gleitet! 
121. Seit 1837: Und fich ftatt Blumen. — 122, M. Und in ben Kerfer Hin zu. — 


Fragmente, jpäter in die „Vermiichten Gedichte I.” eingereiht, die jonft von Lenau fait 
nie gebrauchte Form der Stanze (Dttaverime). 





u #: 


[2.] 
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35 


Der Gefangene. Fragmente, 


Schon weht auf neuen Welten feine Fahne, 
Wo ſelig er durch Paradieſe ſchreitet 

Und Blumen pflückt, wie nimmer ſie geboren 
Im reichſten Lenz die heimatlichen Horen. 


„Willkommen, Jüngling, von der fernen Reiſe 
Begrüßt ihn tückiſch wieder nun das Leben, 
Und koſend naht ein Weib, unmerklich leiſe 
Der Liebe Gaukelmacht um ihn zu weben. 
Sie hält ihn feſtgebannt in ihrem Kreiſe 

Mit Seufzerformeln, heuchelndem Ergeben. 
Froh ſchmückt er ihr mit ſeinen Traumesblüten 
Die Bruſt, um welche Todes-Lüfte brüten. 


Der falſche Freund. 


„O, ſei mein Freund!“ ſo ſchallt's vom Heuchelmunde 
Dem Falſchen, der mit heimlichem Behagen 

Den Vorteil überzählt von ſolchem Bunde; 

Du trauſt ihm, und — ſchon haſt du eingeſchlagen, 
Ein edler Thor! Naht einſt die Wetterſtunde, 

So ſiehſt den Schurken du mit bleichem Zagen 

In ſeines Ichs bequeme Hütte ſpringen, 
Hinausgeſperrt magſt mit dem Sturm du ringen. 


Die ſchlimme Jagd. 


Das edle Wild der Freiheit ſcharf zu hetzen, 
Durchſtöbert eine finſtre Jägerbande 

Mit Blutgewehren, ſtillen Meuchelnetzen 

Der Wälder Heiligtum im deutſchen Lande. 
Das Wild mag über Ström' und Klüfte ſetzen, 


Und klettern mag's am ſteilen Klippenrande: 


Der Weidruf ſchallt durch Felſen, Ström' und Klüfte, 
Empört verſchleudern ihn die deutſchen Lüfte. 


Der feile Dichter. 


Die Muſe muß zur Metze ſich erniedern, 


Der Dichter ſendet ſie zum Mäcenaten, 
Und, frechgeſchürzt, mit ſchaugeſtellten Gliedern, 
Der Göttlichkeit vergeſſend, tief entraten, 
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20 Bilder aus dem Leben (Polenlieder). [3.] 
Umtanzt ſie ihn mit ſchnöden Schmeichelliedern, 
Liebäugelnd mit den blinfenden Dufaten. 
Sie muß den Gott in ihm zum Schlaf bethören, 
Das Tier zu wilder Glut und Flamm' empören. 40 


Der geldgierige Bfaffe. 


Der Waffe wei mit Dampf, Gefang und Gloden 

Mit Mummerei, Gebärd’ und ſchlauem Segen 

Den Böbel zum Gucktkaſten hinzuloden, 

Worin ſich Hol und Himmel bunt bewegen. 

Derweil, entzüdt, der Pöbel und erichroden 45 
Ans Wunderloh nun thut das Auge legen, 

Umfchleichet ihn der Pfaffe, aus den Taſchen 

Die jchweißgetränften Kreuzer ihm zu haſchen. 


Auf einen Profeſſor. 


Seht ihr den Mann mit jtäubender Perücke? 

Wie jprudelt ihm die hochgelahrte Kehle! 50 
Seht, an der morſchen Syllogismen-Krüde 

Hinkt Gott in feine Welt; die Menjchenieele 

St ewig, denn fie it aus einem Stüde! 

Und daß der Argumente feines fehle, 

Hat er ein weiſes ergo noch geiprochen: 55 
Der Menſch iſt frei, die Feſſeln find gebrochen! 





3. Abſchied von Galizien. 
Nah dem Polniihen des N. Boloz von Antoniemwicz. 


Lebt wohl, lebt wohl, ihr trauten Lindenbäume, 
Die ihr an’s ftille Vaterhaus euch ſchmiegt! 

Ihr ſeid die Zeugen meiner Jugendträume, 

In die mich euer Flüftern oft gemiegt. 


Bor 49. Seit 1834: Auf einen Professor philosophiae. — 51. ZvAAoyıouös heißt in 
der Logik eine bejondere Art von Schlüfjen, Lenau vermertet eigene Erfahrungen jeiner 
Studienzeit. — 54. Argumentum, Grund. — 55. Ergo, alſo, folglid. — Abſchied 
von Galizien. 1834 die Abteilung „Polenlieder“ eröffnend, ſpäter in die „Lyriſche 
Nachleſe“ eingereiht, da Lenau felbft in allen Ausgaben von 1837 an das Gedicht weg— 
gelafien hatte. Es tft die einzige befannt gewordene Überjegung Lenaus, der behauptete, 
für den Dichter jei Überjegen eine gar tödliche Übung. über Antoniewicz vgl. Einl. ©. X. 


[3.] 


10 


20 


25 


30 


35 


40 


Fragmente. Polenlieder: Abſchied von Galizien, 21 


Nahm auch dem Knaben einſt auf Augenblicke 

Ein eingebildet Unglück ſeine Ruh', 

Und kam er troſtlos dann zu euch zurücke, 

Sp rauſchtet ihr ihm Troſt und Freude zu. 

Bon meinen frohen Spielen feid ihr Zeugen, 

Bon meinem raihen, leichten Jugendfinn; 

Kun ſäuſelt Wehmut mir aus euren Zweigen, 

Die Tage meiner Jugend jind dahin! 

Sie find dahin! — Ein Knabe noch vor Jahren, 
Nehm' Abſchied heute ih als Mann von euch; 

Sch ziehe fort zu Thaten und Gefahren, 

Es gilt der Tyrannei den Todesitreich. 

So lebet wohl! — Du Werkzeug meiner Spiele, 
Das einjt ih trug, du Fleines Schwert von Holz! 
Sei nun ein Bliß in der Gemitterfchwüle, 

Du NRitterfchwert, jei des Sarmaten Stolz! 

Lebt wohl, Gefchwilter! mög’ euch Gott bewahren! 
Ich bin ein Pole bis zum legten Hauch! 

Hurra! ihr vaterländ’Ichen Heldenſcharen! 

Leb' wohl, du mein geliebtes Mädchen auch! — 
Schmach, Jüngling, dir! hält dich der Glanz von Thränen 
Zurück vom ewig hellen Waffenglanz! 

Dir, Sungfrau, Schmach! die du, bei Polens Sehnen 
ach Freiheit, nun empfängjt den Myrtenkranz! 
Das Herz des Polenmädchens darf nur Schlagen 
Dem Edlen, dem vor Schlachten nimmer graut, 

Der gerne will die Todeswunde tragen, 

Wenn nur fein Schwert das Sklavenjoch zerhaut! 
Schmach, Mutter, dir! den du zur Schmac geboren, 
Umflammre deinen Sohn! entlaſſ' ihn nicht! 

Der Freiheit Ruf Ihlug nicht an feine Ohren, 

Er fühlt für Polen feine Kindespflicht! 

Dem Vater Schmah! — — doch dort, mit Silberhaaren, 
Wer it der Schwache Greis in Kriegertradht? 

Du Alter, läßt du Weib und Kinder fahren? 

Kehrit du vom Grabe um und wankſt zur Schlacht? 


29—33 fehlt 1837 und in der Nachlefe. 


Id 
IV 


Bilder aus dem Leben (Polenlieder). [4.] 


„Ich habe Weib und Kinder Gott befohlen! 

Mein Haupt ijt weiß, es zittert meine Hand; 

Doch kämpf' ich mit den heil’gen Kampf der Polen: 

Wohl mir! ich folge meinem Baterland! 

Und möge nicht mein Baterland verichmähen 45 
Des ſchwachen Greifes ärmlichen Tribut: | 
Dies treue Herz, das bald wird jtille ftehen, 

Und, der es noch erwärmt, den Tropfen Blut.“ 

So opfre ihn! komm, fomm, zu jenem Hügel, 

Den unsre Scharen deden, eilen wir! 50 
Der weiße Adler lüftet feine Flügel, 

Bald wird fein Auge flammen für und für! 

Lebt wohl, Gejchwilter! mög’ euch Gott bewahren! 

Mir nach! wer Pole bis zum letten Hauch! 

Hurra! ıhr vaterländ’schen Heldenscharen! 55 
Leb' wohl, du mein geliebtes Mädchen auch! 

D meine nicht, bin ich dir nun entſchwunden, 

Und teile mit der Freiheit du mein Herz! 

Cie jet Geſpielin dir in bangen Stunden, 

Und jterb’ ich, mag fie tröften deinen Schmerz! 60 
Mein Liebehen, ich empfehle dich dem Simmel! 

Hurra! Sieg oder Tod im heil’gen Streit! 
Kanonendonner pocht im Schlachtgetümmel 

Wild an die Pforten ſchon der Ewigkeit! — 





4, In der Sıjenke. 


Am Jahrestage der unglüdlihen Rolenrevolution. 
Unſre Gläſer Elingen hell, 
Freudig jingen unsre Lieder; 


Tolenlieder. Der Abſchied von Galizien, In der Schenfe, Der Masfenball (I, 114) 
und Der Rolenflüchtling wurden 1834 als „Polenlieder“ zufammengeftellt. Inhaltlih würden 
zu ihnen auch die „Zwei Polen‘ (I, 216) und „Die nächtliche Fahrt” (I, 230) in ven 
„Neueren Gedichten” gehören. — 51. Weiße Adler, das polnifhe Wappentier. — In 
ver Schenfe. Bon Heidelberg jchreibt Lenau 1. Dez. 1831 an Karl Meyer: „Meine 
Roefieen tauchen hier und dort wieder auf. Hier erhältit Du ein Gedicht, welches ich am 
Jahrestage der unglüdlihen Polenrevolution gemacht. Ich jaß mit den hiefigen Burjchen 
(eine abgeichlofjene Gejellihaft, mitunter ſehr tüchtige Leute) in der Kneipe zum Fäßchen; 
da überfiel mich plöglich die jchmerzliche Erinnerung; ich ging nad) Haus und jchrieb 
folgendes: "An die Heidelberger Burſchen 29. Novbr. (Dies alfo der urjprüngliche 
Titel.) Unſre Gläſer' u. j. mw.’ Am 29. Nov. 1830 hatte die Erhebung in Warfchau be- 
gonnen. — Erjter Drud Januar 1832 in der politijchen Zeitichrift „Mifrofosmus” und als 





[#.] Polenlieder: Abſchied von Galizien. In der Schenke, 23 


Draußen ſchlägt der Nachtgefell 
Sturm fein braufendes Gefieder, 

5 Draußen hat die rauhe Zeit 
Unſrer Schenfe Thür verschnett. 
Haut die Gläſer an den Tiich! 
Brüder, mit den rauhen Sohlen 
Tanzt nun aud der Winter frifch 

A Auf den Gräbern edler Bolen, 
Wo verſcharrt in Eis und Froft 
Liegt der Freiheit letter Troft. 
Um die Heldenleichen dort 
Nauft der Schnee fih mit den Raben, 

15 Will vom Tageslichte fort 

| - Tief die Schmad der Welt begraben. 

Wohl die Leichen hüllt der Schnee, 
Nicht das ungeheure Weh. 
Wenn die Lerche wieder jingt 

20 Im verwaiſten Trauerthale, 
Wenn der Roſe Knoſpe ſpringt 
Aufgeküßt vom Sonnenſtrahle, 
Reißt der Lenz das Leichentuch 
Auch vom eingeſcharrten Fluch. 

25 Raſch aus Schnee und Eis hervor 
erden dann. die Gräber tauchen, 
Aus den Gräbern wird empor 
Himmelmärts die Schande rauchen, 
Und dem ſchwarzen Rauch der Schmad) 

30 Sprüht der Nahe Flamme nad). 
Aber fommt die Nahe nicht, 
Mag der Vogel mit dem Halme, 
Was da lebt im weiten Licht 
Sterben in des Fluches Qualme, 

35 Und die Sonn’ eritide drin, 
Daß die Erde ſcheide hin! — 





Flugblatt zufammen mit dem Gedichte „Am Grabe eines Minifterd”; komponiert von 
M. Köhnke und Kallimoda. 

31—36 fehlen in allen jpäteren Ausgaben. G. Schwab urteilt! „Der Schluß ift mit 
etwas Byronſchen Farben aufgetragen, ſonſt iſt dies tiefmelandoliihe Lied von der 
wahrjten Empfindung eingegeben und zugleich mit feltener Kraft gehalten.” 


94 Bilder aus dem Leben (Wolenlieder). [5.] 


>. Der Polenflürtling. 
sm quellenarmen Wüftenfand 
Arabiicher Nomaden 
Irrt, ohne Ziel und Vaterland, 
Auf windverwehten Pfaden, 
Ein Bolenheld, und grollet ftill, 
Daß noch fein Herz nicht brechen will. 
Die Sonn’ auf ihn herunterfprüht 
Die heißen Mittagsbrände; 
Von ihrem Flammenfufje glüht 
Das Schwert an feiner Lende. 10 
Will weden ihm den tapfern Stahl 
Zur Nacheglut der Sonnenjtrahl? 
Zein Leib neigt fich dem Boden zu 
Mit dürftendem rmatten. 
Der ſänke gern zu fühler Ruh’ 15 
In feinen eignen Schatten; 
Der tränfe gern vor dürrer Glut 
Schier feine eig'ne Ihränenflut. 
Doch ſolche Dual fein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tief’res Kränfen. 20 
Er jchreitet fort, vom Schmerz geftärft, 
Vom Schlachtenangedenfen. 
Manchmal fein Mund „Kosziusko!“ ruft, 
Und träumend haut er in die Luft. 
AS nun der Abend Kühlung bringt, 25 
Steht er an grüner Stelle; 
Ein ſüßes Lied des Mitleids fingt 
Entgegen ihm die Quelle, 
Und fäufelnd weht das Gras ihn an: 
O ſchlummre hier, du armer Mann! 30 


Er ſinkt, er fchläft. Der fremde Baum 
Einflüftert ihn gelinde 

In einen Schönen Heldentraum; 

Die Wellen und die Winde 


Der Polenflüchtling iſt erſt Ende 1833 geſchrieben, 1834 in die Gedichtſammlung auf— 
genommen; erſter Druck 1833 in Nr. 300 des „Morgenblatts“. — 21. Seit 1840: von Schmerz. 
— 25. Thaddäus K. (1746—1817) der in ganz Europa gefeierte große Feldherr der Polen 
im Unabhängigfeitsfampfe von 1794. 
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Polenlieder: Der Polenflüchtling. 


Umrauſchen ihn wie Schlachtengang, 
Umrauſchen ihn wie Siegsgeſang. 
Schon kommt im Oſten voll und klar 
Herauf des Mondes Schimmern; 
Von einer Beduinenſchar 

Die blanken Säbel flimmern 

Weithin im öden Mondrevier, 

Der Wildnis nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt der Hufentanz 


Von windverwandten Fliehern, 
Die, heißgejagt, im Mondenglanz 
Dem Quell entgegen wiehern. 

Die Neiter rufen in die Nacht; 
Doch nicht der Polenheld erwacht. 
Sie laſſen, friſch und froh gelaunt, 
Die Roff im Quelle trinfen, 

Und plößlich Schauen fie eritaunt, 
Ein Schwert im Graſe blinken, 
Und zitternd ſpielt das fühle Licht 
Auf einem bleichen Angeficht. 

Cie lagern um den Fremden jtumm, 
Ihn aufzumeden bange; 

Sie ſeh'n der Narben Heiligtum 
Auf blaffer Stirn und Wange: 
Dem Nüftenfohn zu Herzen geht 
Des Unglüds jtille Majeſtät. 

Dem Ichlafverfunfnen Helden naht, 
Mit Schritten gajtlich leiſe, 

Ein alter, finjterer Nomad, 

Und Labetrunk und Speiſe, 

Das Beite, das er ihm erlas, 
Stellt er ihm heimlich vor in's Gras. 
Nimmt wieder jeine Stelle dann. 
Noch jtarrt die jtumme Runde 
Den Bleiben an, ob auch verrann 
Der Naht Ichon manche Stunde; 


37. Seit 1837: Dort fommt. 


25 


EN A nen im < ; 
.* x R % 





26 Bilder aus dem Leben. [6.] 


Bis aus dem Schlummer führt empor 
Der Mann, der’s Baterland verlor. 


Da grüßen fie den Fremden mild, 

Und fingen ihm zu Ehre 

Geſänge tief und ſchlachtenwild 75 
Heraus zur Wüſtenleere. 

Blutrache, nach der Väter Brauch, 

Iſt ihres Liedes heißer Hauch). 

Wie faßt und ſchwingt fein Schwert der Held, 

Der noch vom Traum berüdte! 30 
— Er jteht auf Djtrolenfas Feld; — 

Wie laufchet der Entzüdte, 

Vom jtürmiichen Geſang ummeht, 

Nie heit fein Blid nach Feinden ſpäht! 

Doch nun der Pole ſchärfer laufcht, 85 
Sind's fremde, fremde Töne; | 

Nas ihn im Waffenglanz umrauscht, 

Arabiens freie Söhne, 

Auf die der Mond der Wüſte ſcheint: 

Da wirft er fih zur Erd’ — und meint. 90 


6. Abendheimkehr. 


Sein Bündel Hol am Rüden bringt 
Der Arme heimgetragen; 
Der frohe Knecht die Geißel ſchwingt 
Am erntevollen Wagen. 


Die milchbeladne Herde wiegt 5 
Sid in die trauten Ställe; 

Mit Scherz und Kuß zur Dirne fliegt 

Der luſtige Geſelle. 


81. Oſtrolenka, bei D. ſchlugen die Ruſſen unter Diebitſch am 26. Mai 1831 die 
polnifhen Freiheitsfämpfer. — Abendheimfehr. G. Schwab giebt in jeiner Nez. dies 
fleine Gedicht als erjte Probe für den Leſer und rühmt: „Welche harmoniſche Mannig- 
faltigfeit ver Bilder und wie werden am Ende doc) alle vorangehenden nur der Rahmen, 
nur die Guirlandeneinfafiung zu dem Gemälde des vom Empfangen wonnetrunten heim 
wandelnden Dichters! Gemählt und doch natürlih die Reime; nichts Überzähliges, 
Müßiges in der Diktion; glatt und faltenlos iſt das Ganze, wie die Haut über Fleiſch 
und Bein eines mwohlgeftalteten Gliedes. Auch giebt dies Gedicht jhon einen Vorſchmack 
von der ſüßen Mufik, welche in den Liedern unjers Verfajjers ſchlummert und welche ein 
tüchtiger Komponift gewiß dereinſt aus dem Schlaf erwedt.” Seit 1834 iſt es den „Ver⸗ 
miichten Gedichten” (vgl. I, 112) eingereiht. 


[7.] 


10 


15 


10 


20 


Abendheimkehr. Vanitas. ai 


Bon Feld und Walde pfeift nad) Haus 
Der Jäger dort, der rasche; 

Und Ha) und Wachtel audt heraus, 
Zu prahlen, aus der Tasche. 


Den Dichter fieht man aus der Nacht 
Der Eichen felig ſchwanken; 

Er taumelt heim mit jener Tracht 
Unjterblicher Gedanken. 


7. Vanitas. 


Eitles Trachten, eitles Ningen 
Frißt dein bischen Leben auf, 
Bis die Abendgloden klingen, 
Still dann jteht der tolle Lauf. 


Gajtlich bot dir auf der Reife 
Die Natur ihr Heiligtum; 

Doch du ſtäubteſt fort im Gleiſe, 
Sahſt nah ihr dich gar nicht um. 


Dlütenduft und Nachtigallen, 
Mädchenkuß und Freundeswort 
Niefen dich in ihre Hallen; 
Doch du jagtejt fort und fort. 


Eine Thörin dir zur Seite 

Trieb mit dir ein arges Spiel, 

Wies dir jtetS ins graue Weite: 

„Siehft du, Freund, dort glänzt das Ziel!“ 


War es Gold, war's Macht und Ehre, 
Was fie Ichmeichelnd dir verhieß: 
Kunftariff war's nur der Hetäre, 

Eitel Tand iſt das und dies. 


Sieh! noch winkt jie dir ins Weite, 
Und du wardit ein alter Knab! 
Nun entihlüpft dir dein Geleite, 
Und du jtehit allein — am Grab. 


Vanitas, eitle Nichtigfeit, jeit 1834 den „Vermiſchten Gedichtene (D)“ eingereiht. 


28 Bilder aus dem Teben. [8.] 
Kannſt nicht trodinen mehr die Stirne, 25 


Da du mit dem Tode rinait; 
Hörſt nur ferne noch der Dirne 
Hohngelächter — und veriinfit! 


8. Die Werbung. 


Rings im Kreife laufcht die Menge 
Bärtiger Magyaren froh; 

Aus dem Kreife raufchen Klänge, 
Was ergreifen die mich fo? 
Tief gebräunt vom Sonnenbrande, 
Rot geglüht von Weinesglut, 
Spielt da die Zigeunerbande 

Und empört das Heldenblut. 
„Laſſ' die Geige wilder fingen! 
Wilder Schlag das Zimbal du!” 10 
Ruft der Werber, und es £lingen 

Seine Sporne hell dazu. 

Der Zigeuner hört’s, und voller 

Wölkt fein Mund der Pfeife Dampf; 

Lauter immer, immer toller 15 
Brauft der Inſtrumente Kampf, 

Brauft die alte Heldenmeife, 

Die vorzeiten wohl mit Macht 

Friſche Knaben, welfe Greiſe 

Hinzog in die Türkenſchlacht. 20 
Wie des Werbers Augen glüh'n! 

Und mie all’ die Säabelnarben, 

Ehrenröslein, purpurfarben, 

Ihm auf Wang’ und Stirne blüh’n! 

Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 25 
Das ih oft im Blute wuſch; 

Auf dem Tichafo, freudetrunfen, 

Taumelt ihm der Federbuſch. — 


Werbung, ipäter die Gruppe „Leben und Traum’ eröffnend. Echwab rühmt dies 
originelle und vortreffliche Gedicht, „in welchem die Sentimentalität des Verfafjerd durchaus 
der lebendigften Anſchauung untergeordnet ift und nur gegen den Schluß es wagt, ſich 
einigermaßen in einem modernen Seufzer Luft zu maden‘. Zuerſt gebrudt in der 
„Wiener Modezeitung” vom 3. April 1839 mit der vollen Namensangabe N. Niembſch 
v. Strehlenau. 
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[8.] 
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Die Werbung. 29 


Aus der bunten Menge ragen 
Einen Süngling, ſtark und hoch, 
Sieht der Werber mit Behagen; 
„Wäreſt du ein Neiter doch!” 
Ruft er aus mit liht’ren Augen; 
„Solcher Wuchs und ſolche Kraft 
Würden dem Huſaren taugen; 
Komm und trinke Brüderſchaft!“ 
Und es ſchwingt der Freudigraſche 
Jenem zu die volle Flaſche. 

Doch der Füngling hört es ſchweigend, 
Sn die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und ſüß umranten, 
Still jein Schönes Antlitz neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 
Nie der Ahn ein Held zu em; 
Doc beriefeln warme Thränen 
Seiner Wangen Rojenichein. 
Außer denen, die da rauschen 

In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu lauſchen, 
Hergeweht aus fernem Ort: 
„Komm zurüd in meine Arme!” 
Fleht fein Mütterlein fo bang; 
Und die Braut in ihrem Harme 
lebt: „O, ſäume nimmer lang!“ 
Und er fieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 
Hört davor die Linde ſchauern 
Und den Bach vorüberweinen. — 
Pochſt du lauter nah den Bahnen 
Kühner Thaten, junges Herz? 
Oder zieht das ſüße Mahnen 
Di) der Liebe heimatwärts? 

Alſo jteht er unentſchloſſen, 


- Während dort Gemworbne ſchon 


Zieh'n in’3 Feld auf flinfen Roſſen, 
Luſtig mit Drommetenton. 
„Komm in unsre Neiterjcharen 


IE 


Bilder aus den Leben. [8.] 


Fällt ver Werber jubelnd ein, — 

„Schönes Leben des Hufaren! 

Das iſt Leben, das allein!“ — 70 
Jünglings Augen flammen heller, 

Seine Bulle jagen fchneller. — — 

Plötzlich zeigt ſich mir im Kreise 

Eine finjtere Geſtalt, 

Tiefen Ernites, fchreitet leise, 75 
Und beim Werber macht fie Halt. 

Und jte flüjtert ihm fo dringend 

Ein geheimes Wort ins Ohr, 

Daß er, hoch den Säbel jchwingend, 

Wie begeiftert loht empor. 0 
Und der Dämon jchwebt zur Bande, 

Facht den Eifer der Muſik 

Mäctig an zum ftärfiten Brande 

Mit Geraun’ und Geifterblid. 

Aus des Bafjes Sturmgewittern, 85 
Mit unendlich ſüßem Sehnen, 

Mit der Stimme weichem Zittern, 

Singen Geigen, Orabjirenen. 

Und der Finſt're ſchwebt enteilend 

Durch der Lauſcher dichte Reihe, 90 
Kur am Jüngling noch verweilend 

Wie mit einem Blid der Weihe. 

Bald im ungejtümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 

Wird das Bild der Heimat jterben; 95 
Arme Mutter! arme Braut! — 

In des Sünglings lebtes Wanken 

Bricht des Werbers rauhes Zanfen, 

Lacht des Werbers bittrer Hohn: 

„Bit wohl auch fein Heldenjohn! 100 
Biſt fein echter Ungarjunge! 

Feiges Herz! jo fahre hin!“ 

Seht, er jtürzt mit rafhem Sprunge — 

Horn und Scham der Wange Glühn — 


73. Seit 1843: zeigt fich jest im Kreife. 





HET ERS 
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[9.] Die Werbung. Der Schifferknecht. ar 


105 Hin zum Werber, von der Nechten 
Schallt der Handichlag in den Lüften, 
Und er gürtet, fühn zum Fechten, 
Schnell das Schwert jih um die Hüften. — 
ie beim Sonnenuntergange 

110 Hier und dort vom Saatgefild 
Still waldeinwärts jchleicht das Wild: 
Alfo von der Ungarn Wange 
Flüchtet in den Bart herab 
Still die ſcheue Männerzähre. 

115 Ahnen fie des Sünglings Ehre? 
Ahnen ſie jein frühes Grab? 





9, Der Schifferknecht. 


Am Boden auf dem Rohrgeflecht, 
Bom harten Glück verjtoßen, 

Da ruht der arme Schifferfnecht 
Mit feinen müden Roſſen. 


5 Gr haujt bei Tag und Naht am Strand, 
Der Herd- und Hüttenlofe, 
Und ihm gedeiht im Uferfand 
Wohl feine Freudentofe. 


Die Nacht ift fühl, es brauft der Wind, 
10 Still blidt der Mond hernieder; 

Die Donau murmelt ihrem Kind 

Gewohnte Schlummerlieder. 


Sein Schlaf iſt ſüß, er fchlürft ihn ein 
In starken, tiefen Zügen; 

15 Beraufchet ihn, ihr Phantafer’n, 
Aus euren Zauberfrügen! 


Laßt wandeln ihn am Wiefenhang 
Sm goldnen Morgenicheine, 
Und ihm ertöne Bogellang 

20 Im aufgeblühten Haine. 


113. Dasjelbe Bild Savonarola B. 1637. — Schifferknecht, jpäter unter „Leben 
und Traum‘ eingereiht. 


TER 


32 Bilder aus dem Leben, [10.] 


Gebt ihm ein Häuschen till und traut, 
Umrankt von grünen Bäumen, 
Und eine Ichöne junge Braut, 
Gebt ihm in jeinen Träumen! 


Beim Hüttchen auf der Abendbanf, 25 
Da ſitzen felig beide, 

Heimfehrt mit frohem Glockenklang 

Die Herde von der Weide. 


Nun hört er nicht der Pferde Huf 

Und nicht die Geißel fnallen, 30 
Hört nicht der Schiffer langen Ruf 

Im fernen Wald verhallen. 


Gr jieht nicht, wie vom Strand hinab 

Den armen Kameraden 

Samt feinem Roß in’s Wellengrab 35 
Fortreißt der arge Faden. 





10. Marie und Wilhelm, 


Sm Abendichein am Feniter ſaß 
Allein mit ihrem Harme 

Marie, das Antlig welk und blaß 
Geſenkt auf ihre Arme. 


So ſaß das Mädchen ſtill und jann, 
Sann nad den alten Zeiten, 

Und mande heiße Thräne rann 
Den Schönen alten Zeiten: 


oa 


Als fie im trauten Hüttlein noch 

Bei lieben Eltern wohnte, 10 
Und ſüßer Oottesfriede noch 

Der reinen Seele lohnte; 


36. Faden, das Hauptjeil, woran die Donaufhiffe gezogen werden. Anm. Lenaus. — 
Marie und Wilhelm, fpäter unter „Leben und Traum”. Durch die Untreue Berthas 
hervorgerufen. 
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Marie und Wilhelm. 33 


Als fie jo fromm zur Kirche ging 
Und ihre Wange glühte, 

Wenn jedes Aug’ im Dorfe hing 
An ihrer Jugendblüte; 

Als fie am lauten Erlenbach 
Dem Wilhelm, freudetrunfen, 
Das erjte Wort der Liebe Sprach, 
Und ihm ans Herz gelunfen; 


Und er fie nannte ſüße Braut!” — 
„Das alles iſt vorüber!” 

So dachte fie und ſchluchzte laut, 
Ihr Herz ward immer trüber. 


„Es fam der Feind im Sturmeslauf 
Mit grimmen Todesitreichen; 

Das Hüttlein ſank ein Afchenhauf, 
Die Eltern — mwunde Leichen. 


„Die Eltern tot! Er in die Welt! 
Die Thräne rann vergebens! 

Ich in die Nacht hinausgeitellt 
Des unbekannten Lebens! — 


„Da glänzt’ ein milder Strahl daher 
Sm hoffnungslofen Dunfel, 

Ein böſes Irrlicht, Iodend ſehr 

Mit lieblichem Gefunkel: 


„Laß ab zu klagen, Kind, laß ab! 
Komm, folge deinem Sterne! 

Die Eltern kühlt und heilt das Grab, 
Den Bräutigam die Ferne! 


„Bald ſollſt du als beglückte Frau 

Geneſen aller Leiden; 

Komm, folge mir zur Liebesau 

Voll ewig grüner Freuden!’ 

„Ich wiſchte mit treulofer Hand 

Die Thränen von der Wange, 

Und ging — und ging — das Irrlicht ſchwand 
Am furchtbar steilen Hange! 


Zenaus Werke 1. 3 


FE —— 





Bilder aus dem Leben. [10.] 


‚Nun it mein Herz So grabesdumpf, 

Verlaſſen wie die Wüſte, 50 
Seit in den bodenlojen Sumpf 

Geſunken ich der Lüſte!“ — 

Marie blickt in die Nacht hinein 

Aus ihrem jtillen Zimmer; 

Schon tft am Himmel Sternenfchern 55 
Und ſanfter Mondenschimmer. 


In Garten ruft die Nachtigall, 

Sie Iheint in bangen Werfen 

Zu flagen um des Mädchens Fall, 

Die Unschuld füß zu preien. 60 


Und leife fommt der Abendiwind, 
Der ihren Locken jchmeichelt, 
Als wollt er tröften, ihr gelind 
Die bleihe Wange ftreichelt. 


Seh fort, o Weit, vom Mädchen geh! 65 
Lab ruhn den welfen lieder! 

Du thuft ihr mit den Blüten weh, 

Die du auf fie jtreuft nieder! — — 


Da öffnet ſich das Kämmerlein: 

Es ruft ein Mann: „Marta!“ To 
Die Freude ftoßt ihn wild herein: 

„D meine Braut Marta! 


„Ich habe nun mein Glück erjagt, 

Mich durch die Welt getrieben! 

Hab’ viel gelitten, viel gewagt 15 
Und bin dir treu geblieben! 


‚Wenn fchier mein Herz vor Leide brach 

An lieblos fremdem Orte, 

So dacht’ ih an den Erlenbach, 

Ich dacht’ an deine Worte” — 0 
Er preßt ſie ſelig an ſein Herz; 

Sie aber muß ſich wenden, 

Sie hüllt, zerknickt von ihrem Schmerz, 

Das Antlitz mit den Händen. 





[11.] Marie und Wilhelm. Begräbnis einer’ alten Bettlerin. 


20 


95 


15 


20 


Und leichenblaß und zitternd bricht 
Sie hin zu feinen Füßen; 

Er weint, er dedt ihr Angeficht 
Mit feurig. bangen Küfjen. 


„Mir nicht den Kuß! bin fein nicht wert; 
Tief ſank ich ins Verderben! 

Bin treulos, Wilhelm, und entehrt! 

Zieh fort und laß mich ſterben!“ — 


Wie alſo ſie zu Wilhelm ſprach, 
Da ſchied er, ſchwer beklommen, 
Ging ſtill hinaus zum Erlenbach, 
Der ihn mit fortgenommen. 


11. Begräbnis einer alten Bettlerin. 


Vier Männer dort, in fchwarzem Kleid, 
Die tragen auf der Bahre, 

Zaftträger, ohne Zujt und Xeid, 

Des Todes falte Ware. 


Sie eilen mit dem toten Yeib 

Hinaus zum Ort der Ruhe. 

Schlaf wohl, du armes Bettelweib, 

In deiner. morſchen Truhe. 

Dir folgt fein Menih zum Glockenklang 
Mit mweinenden Gebärden; 

Die Not nur blieb dir treu, jolang 
Bon dir no) was auf Erden. 


Dir gab der Menjchen ſchnöder Geiz 

Ein Leichentuch, zerfebet, 

Hat ein verjtümmelt Chriftusfreuz 

Dir auf den Sara gefeßet; 

Doch kränkt dich nicht der bittre Spott 

In deinem tiefen Frieden, 

Daß man Jelbit einen jchlechtern Gott 

Dir auf den Weg befchieden. 

Begräbnis, jpäter unter „Leben und Traum‘; fomponiert von W. Weſtmayer. 

; 3% 


35 





Einjt blühteft du im Jugendglanz, 
Vom ganzen Dorf gepriefen 

Die ſchönſte Maid am Erntetanz 
Dort unten auf der Wiefen. 


Folgt feiner dir der Burſche nach, Pa 
Die dort mit dir geiprungen?, 

Wohl längit die muntre Fiedel brach, 

Die dort fo hell geflungen! 
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1. Au meine Rofe. 


rohlode, ſchöne junge Nofe, 

Dein Bild wird nicht verichwinden, 
Penn auch die Glut, die Dauerlofe, 
Verweht in Abendwwinden. 


5 Sp füßer Duft, jo belle Flamme 
Kann nicht für irdiſch gelten, 
Du prangit am ſtolzen Rofenjtamme, 
Berpflanzt aus andern Welten; 


Aus Büſchen, wo die Götter gerne 

10 Sich in die Schatten fenfen, 
Wenn fie in heilig ftiller Ferne 
Der Menihen Glüd bevenfen. 


Darum mid ein Hinüberfehnen 
Stets inniger umjchmieget, 

15 Se länger ſich in meinen Thränen 
Dein holdes Antlit mieget. 


D meilten wir in jenen Lüften, 

Wo feine Schranke wehrte, 

Daß ich mit deinen Zauberdüften 
20 Die Emigfeiten nährte! — 


Hier nah'n die Augenblide, — ſchwinden 
An dir vorüber immer, 

Ein jeder eilt dich noch zu finden 

In deinem Jugendſchimmer; 


25 Und ich, wie fie, muß immer eilen 
Mit allem meinem Lieben 
An dir vorbei, darf nie verweilen, 
Bon Stürmen fortgetrieben. 


* er meine Roſe. Durch die Liebe zu Lotte Gmelin hervorgerufen, vgl. biogr. 
in 





40 Lieder der Sehnſucht. [2.] 


Doch hat, du holde Wunderblume, 

Mein Herz voll fühen Bebens 30 
Dich mir gemalt zum Eigentume 

Ins Tiefſte meines Lebens, 

Wohin der Tod, der Ruhebringer, 

Sich ſcheuen wird zu greifen, 

Wenn endlich ſeine ſanften Finger 35 
Mein Welfes niedertreifen. 


2. Reife-Empfindung. 
Ich ſah in bleicher Silbertracht 
Die Birfenftämme prangen, 
Als wäre d’ran aus heller Nacht 
Das Mondlicht blieben bangen; 
Und in dem zarten Birkenhain 5 
Sah ich ein Häuschen blinfen, 
Das hob gleich an, zu fich hinein 
Holdfreundlich mich zu winken. 
Wie da im roten Morgenftrahl 
Die Feniterlein erglänzten; 10 
Und wie jo freudig Berg und Thal 
Mit Rofen ſich befränzten! 
Die Rebe auf zum Fenfter klomm 
Mit ihren goldnen Trauben; 
Die Unihuld jaß am Dache fromm 15 
In Stillen, weißen Tauben. 
Die Lerche fang und ſchwand dahin 
Auf morgenfrohen Schwingen, 
Daß mir der blaue Himmel fchien 
‚ns Thal herabzufingen. — 20 
Da meint’ ich Schon, das Fenſter foll 
Sich freundlich mir erſchließen 
Und aus dem Rahmen liebevoll 
Die Teure mich begrüßen. 
Reife-Empfindung. Schmwab urteilt: „Höchſt lieblih, ein Lieb von Hölty oder 


Calis, aber in Verklärung.” Lenau erwähnt das Gediht Echurz gegenüber am 21. April 
1832 als neu entjtanden. — 24. Seit 1854: „Mein Liebchen mid”. 
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Reife-Empfindung. Nach Süden. 41 


Du Seligite der Phantaſei'n! 

Ach, wär’ es mir bejchieden, 

Mit ihr zu leben hier allein 

Sm ſüßen Waldesfrieden! 

Mit ihre im linden Frühlingshaud 
Durch diefen Ham zu mallen, 

Zu laufen hier im Blütenſtrauch 
Dem Lied der Nachtigallen. 

Mit ihr zu ſchau'n im Herbiteswehn 
Die welken Blätter fliegen, 
Umraufht vom ſchmerzlichen Bergehn, 
Mich feit an ſie zu ſchmiegen. 
Wenn dann in rauher Winterzeit 
Ein Lied mein Liebehen fänge, 

Und aller Himmel Seligkeit 

Mir in die Stube dränge! — 


Sch wagt’ es mich zu regen faum 
In meinem stillen Sinnen, 
Belorgt, das Häuschen möcht’, ein Traum, 
Bor meinem Blid zerrinnen. 

Doc ſieh, da öffnet fi die Thür, 
Der Zauber war geichwunden, 

Es trat ein Jägersmann herfür 
Mit nachgeiprengten Hunden. 

Er grüßte mich mit rafhem Blick 
Und jtreift’ waldein gar heiter, 
Ich gab ihm feinen Gruß zurüd, 
Und traurig ging ich weiter, 


3. Wand; Süden, 
Dort nah Süden zieht der Regen, 
Winde braufen füdenmwärts, 
Nach des Donners fernen Schlägen, 
Dort nah Süden will mein Herz. 


36. Seit 1837: Mich traut an fie. — Nah Süden. Emilie Reinbeck hatte zu dieſem 
Gedichte ein von Lenau „Lilla” benanntes Bild gemalt. 


Lieder der Sehnſucht. 


Dort im fernen Ungarlande 
Freundlih ſchmuck ein Dörfchen ſteht, 
Rings umrauſcht von Waldesrande, 
Mild von Segen rings ummeht. 

An des Dörfchens jtillem Saume 
Sit ein Hüttlein hingeſtellt, 

Das in feinem ſchmalen Raume 
Wahret meine Herzenswelt. 


Bäume halten es umschlungen 


. Mit den Zweigen inniglich, 


Bäume, die dem Wald entiprungen, 
Sehnend nad) dem Hüttlem ſich. 

Aus dem Fenſter blidt nun ſchweigend 
Lilla nach dem Wald hinaus, 

Ihr Gefichtehen traurig neigend 

Blieft fie nach dem Laubgebraus. 

Und fie ſieht's mit jtillem Sinnen, 


Und fie fieht es bang gerührt, 


Ne die Waſſer niederrinnen, 
Nie der Wind das Laub entführt. 


Lauter wogt der Bach und trüber, 
Lauter wird der Lüfte Streit, 
Hörbar rauscht die Zeit vorüber 
An des Mädchens Einfamteit. 


4, In der Wille, 


Iſt's nicht eitel und vergebens, 
Lieben Freunde, jaget an! 

Durch den Wüftenfand des Lebens 
Sich zu mwühlen eine Bahn? 


13—16 lauten jeit 1834: 


Bäume, die vem Wald entiprungen, 
Sehnend nad dem Hüttlein ſich, 
Halten Dad und Wand umſchlungen 
Mit den Zweigen inniglid). 


[4.] 


10 


20 


— 28. Das in der Ausgabe von 1832 an diefer Stelle folgende Sonett „Frage” ift in 


vorliegender Ausgabe unter den „Sonetten’ eingereiht.. 
Wüfte und „Meine Braut“ find von 18341 an in geänderter Reihenfolg 


der Gruppe verjeßt. 


Die beiden folgenden „Sn der 


e an den Schluß 


[5.] Lad; Süden. In der Wüfte. Meine Braut, 43 





5 Streut auch unser Fuß im Staube 
Spuren aus von feinem Lauf, 
Gleich, wie Geier nad) dem Raube, 
Kommt ein Sturm und frißt jte auf. 


Einfam und in Karamanen 

10 Treibt es nach dem Land der Ruh’, 
Und es flattern taufend Fahnen 
Hier und dort der Ferne zu. 


Wir auch wandern vielverbündet 
Nah der Rätſelferne aus; 

15 Doch der Strahl der Wüſte zündet 
Sehnſucht nad) dem fühlen Haus; 
Zündet heißer jtets das Sehnen 
In die Gruft aus dieſem Land, 
Wo, nie ſatt, nach unfern Thränen 

20 Lechzt empor der dürre Sand. 


5. Meine Braut. 


An der duftverlormen Grenze 
Sener Berge tanzen hold 
Abendwolken ihre Tänze, 
Leichtgeſchürzt im Strahlengol. 
3° Wenn ich nad den lichten Räumen 
Jener Berg’ hinüberjeh’, 
Überfchleicht es mich wie Träumen, 
Faßt mein Herz ein dunfles Weh. 
Und mir it, als wohne drüben 
10 Meine Braut und harre bang, 
Daß ich fomme, fie zu lieben, 
Ch’ verblüht it Herz und Wang’. 
Plöglich treibt ein wildes Sehnen 
| Nach) den Bergen mid), zu ihr, 
E.3 Fluchtverſtreute Wonnethränen 
- Stürzen aus dem Auge mir. 


20. Seit 1837: Lechzt herauf der. — Meine Braut. 10. Ceit 1837: harr’ in 
Schmerz. — 12. Seit 1837: ift Wang’ und Herz. — 16. Seit 1337: aus den Augen mir. 


£ 
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44 Lieder der Sehnſucht. [6.] 


Doc die Berge fich verdunfeln, 

Und die Wolfen werden Nacht; 

Nicht ein Sternlein ſeh' ich funfeln, 

Und der Sturm tft aufgewacht; 20 
Scheltend ruft er mir entgegen: 

Heißer Narr, wohin? verzeuch! 

Deine Braut heit Qual, — den Segen 

Spricht das Unglüd über euch! 


6. Dein Bild. 
Die Sonne finkt, die Berge alüh'n, 
Und aus des Abends ofen 
Seh’ ich jo Schön dein Bild mir blüh'n, 
So fern dem Hoffnungslofen. 
Strahlt Heiperus dann hell und mild 5 
Am blauen Himmelsbogen, 
Sp hat mit ihm dein ſüßes Bild 
Die Sternenflur bezogen. 
‚sm mondbeglänzten Yaube jpielt 
Der Abendwinde Säufeln; 10 
Wie freudig um dein zitternd Bild 
Des Baches Wellen fräufeln! — 
Es brauft der Wald, am Himmel zieh'n 
Des Sturmes Donnerflüge, 
Da mal’ ih in die Wetter hin, 15 
D Mädchen, deine Züge. 
Ich ſeh' die Blitze trunfenhaft 
Um deine Züge ſchwanken, 
Wie meiner tiefen Leidenſchaft 
Aufflammende Gedantfen. 20 
Vom Felſen ſtürzt die Gemſe dort, 
Enteilet mit den Winden, 
So ſprang von mir die Freude fort 
Und iſt nicht mehr zu finden. 





Dein Bild reiht ſich von 1834 an unmittelbar an das Gedicht „Frage“ an. Kompon. 
von Hackel op. 42. — 13 ff. Schwab rühmt, der Dichter verdiene der Sänger des Ge— 
witters genannt zu werden, das noch feinen jolchen Maler im Liede gefunden habe. 


2 7 een 
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[7.8.] Dein Bild, Ghaſel. Das Mondlicht. 45 


Da bin ich, weiß nicht Selber wie, 
An einen Abgrund fommen, 
Der noch das Kind der Sonne nie. 
Sn jeinen Schoß genommen. 


Sch aber ſeh' aus jeiner Nacht 

Dein Bild fo hold mir blinken, 

Nie mir dein Antlit nie gelacht; — 
Will's mich hinunter winken? — 


7. Ghaſel. 


Du, Ihöne Stunde, warſt mir hold, jo hold, wie feine noch, 
Ich ſeh' dein Angejicht erglüh'n im Roſenſcheine noch; 

So ſah den Engel Gottes einjt mit Wangen freudenrot 

Sm Paradieſe lächelnd nah'n der Menſch, der reine nod). 

Du kamſt mit ihr und flohſt mit ihr, und feit ich euch verlor, 
Verſehnt' ich manchen trüben Tag in jenem Haine nod) 

Und fragte klagend mein Geſchick: „Bewahrſt in deinem Schatz 
So holde Stunde du für mich nicht eine, eine noch?“ 

Dort mocht’ ich laufchen ſpät und früh: wohl flüſtert's im Gezweig’, 
Doc immer fchweigt noch mein Geſchick — ich laufch’ und weine nod). 


8. Das Mondlicht. 


Dein gedenfend irr' ich einfam 
Diefen Strom entlang; 
Könnten laufchen wir gemeinfam 
Seinem Wellenflang! 


Könnten wir zufammenjchauen 
Sn den Mond empor, 

Der da drüben aus den Auen 
Leiſe taucht hervor. 


Ghajel. 1822 in Preßburg entftanden, alfo unter dem friſchen Eindrude der 1821 
erſchienenen Ghaſelen Platens, der als der erfte dieje orientalifche Form der deutfchen 
Poeſie eroberte. Wahrſcheinlich an diejelbe jchöne Unbefannte wie das Gedicht „Unmög- 
liches” (I, 100) gerichtet. — Das Mondlicht. Schwab: „Dies Lied darf fich mit Zuverficht 
neben Goethes leuchtendes Mondlicht (Nat.=Litt. Bd. 82 ©. 68) ftellen.” Gegen Wurzbach 
äußerte Lenau: „Es ift gut, daß nach dem Untergange der Sonne der Mond aufgeht. 
Ich Liebe nächtliches Dunkel, aber nicht die dunkle Nacht. Diejer Mond am Himmel tft 
wie eine Sonnenblume, der fich das Auge, mag e3 wollen oder nicht, zuwenden muß.” 
Bol. zu diefem Gedichte Goethes „Nähe des Geliebten‘ (Nat.-Litt. Bd. 82 ©. 39). Kome 
poniert von Band, Fr. Schmidt, B. Scholz, Ph. Wolfrum. 


46 Lieder der Schnfudt. [9.) 


Freundlich ftreut er meinem Blide 

Aus dem Silberichein 10 
Stromhinüber eine Brücke 

Bis zum ſtillen Hain. — 

Wo des Stromes frohe Wellen 

Durch den Schimmer zieh'n, 

Seh’ ich, wie hinab die ſchnellen | 15 
Unaufhaltſam flieh'n. 

Aber wo im Ichimmerlojen 

Dunfel geht die Flut, 

Iſt ſie nur ein dumpfes Tofen, 

Das dem Auge ruht. — 20 
Daß doch mein Gefchi mir brächte 

Einen Blid von dir! 

Süßes Mondlicht meiner Nächte, 

Mädchen, bit du mir! 

Wenn nad dir ich oft vergebens 25 
In die Nacht geleh'n, 

Scheint der dunfle Strom des Lebens 

Trauernd till zu jteh'n; 

Wenn du über feinen Wogen 

Strahlejt zauberhell, 30 
Seh' ich ſie dahingezogen, 

Ach, nur allzuſchnell! 


9. Nächtliche Wanderung. 


Die Nacht iſt finſter, ſchwül und bang, 
Der Wind im Walde toſt; | 

Ich wandre fort die Nacht entlang 

Und finde feinen Troft. 

Und mir zur Seite, engelmtld 5 
Und, ach, jo ſchmerzlich traut, 

Zieht mein Geleite hin, das Bild 

Von meiner toten Braut. 


Nähtlihe Wanderung. Komponiert von Ignaz Brüll op. 2. — 8. Braut, in 
Grinnerung an Bertha, die ihm durch ihre Untreue gejtorben. 


[10.] Das Mondlicht. Nächtliche Wanderung Das Pofthorn, AT 


Ihr bleiches Antlitz bittet mich, 
10 Mas mich ihr ſüßer Mund 

Sp zärtlih bat und feierlich 

In ihrer Sterbeitund’: 


„Bezwinge fromm die Topdesluit, 
Die dir im Auge jtarıt, 

15 Wenn man mich bald von deiner Bruft 
Fortreißet und vericharrt!” 


Da unten brauft der wilde Bach, 

Führt reichen, friſchen Tod, 

Die Wogen rufen laut mir nad: 
20 „Komm, fomm, und trinfe Tod!“ 


Das klingt fo lieblich wie Muſik, 
Wird wo ein Baar getraut; 

Doch zieht vom Sprunge mich zurüd 
Das Wort der toten Braut. 


25 Stets finftrer wird der Wolfendrang, 
Der Sturm im Walde brüllt, 
Und ferne hebt ſich Donnerflang, 
Der immer jtärker Ihwillt. 


D ſchlängle dich, du Wetterjtrahl, 
30 Herab, ein Faden mir, 

Der aus dem Labyrinth der Dual 

Hinaus mich führt zu ihr! 


10, Das Poſthorn. 


Still iſt ſchon das ganze Dorf, 
Alles Schlafen gangen, 
Auch die Vöglein im Gezweig', 
Die fo lieblich fangen. 


Das Pojthorn. Komponiert von Truhn op. 22. Lenau jandte das Gedicht am 
5. Dftober 1837 von Stuttgart aus an Schurz: „Hier Habt Shr ein Gediht an Eu: Das 
Poſthorn. Lebt wohl, lieber Bruder, liebe Schweiter, liebe Kinder, lebt wohl! Die legte 
or bitte ich der Thereje nicht zu leſen.“ Vgl. mit diefem Gedichte „Der Poſtillon“ 

S (I, 180). 


Fa, 
a: 
= ; 


Lieder der Sehnſucht. 


Dort in feiner Einſamkeit 
Kommt der Mond nun wieder, 
Und er lächelt jtill und bleich 
Seinen Gruß hernieder; 

Nur der Bach, der nimmer ruht, 
Hat ihn aleich vernommen, 
Lächelt ihm den Gruß zurüd, 
Flüſtert ihm: „Willkommen!“ 


Mich auch findeſt du noch wach, 
Lieber Mond, wie dieſen; 

Denn auf immer hat die Ruh' 
Mich auch fortgewieſen. 


Mich umſchlingt kein holder Traum 
Mit den Zauberfäden, 

Hab' mit meinem Schmerze noch 
Manches Wort zu reden. — 


Ferne, leife hör’ ich dort 

Eines Bofthorns Klänge, 
Plöglih wird mir um das Herz 
Nun noch eins fo enge. 


Töne, Wandermelodei, 
Durch die öden Straßen, 
Wie fo leicht einander doc) 
Menſchen ſich verlafjen! 


Luſtig rollt der Wagen fort 

Über Stein' und Brücken; 

Stand nicht wer an ſeinem Schlag 
Mit verweinten Blicken? 


Mag er ſtehn! die Thräne kann 
Nicht die Roſſe halten; 

Mag der rauhe Geißelſchwung 
Ihm die Seele ſpalten! 

Schon verhallt des Hornes Klang 
Ferne meinem Lauſchen, 


Und ich höre wieder nur 
Hier das Bächlein rauſchen. 


[10.) 
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E12] Das Poſthorn. Bitte. An die Erſehnte. 49 


Ich gedenfe bang und ſchwer 
Aller meiner Xieben, 
Die in ferner Heimat mir 
Sind zurüdgeblieben; 

45 Dieſe Ihöne Sommernacht 
Muß vorübergehen, 
Und mein Leben ohne ſie 
Einſamkeit verwehen. 


Mahnend ruft die Mitternacht 
50 Mir herab vom QTurme; 
Ferne! denfet mein! die Zeit 
Eilt dahin im Sturme! 
Unfre Gräber, denfet mein! 
Sind ſchon ungeduldig! — 
55 Daß wir nicht beifammen ind, 
Bin ich Selber ſchuldig. 


11. Bitte. 


Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
Übe deine ganze Macht, 

Ernſte, milde, träumertsche, 
Unergründlih ſüße Nacht! 


5 Nimm mit deinem Zauberdunfel 
Diefe Welt von binnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für. 


12, An die Erfehnte, 


Umfonjt! du bift auf immer mir verloren! 

Zaut rufend in den dunfeln Wald des Lebens, 
Hat ohne Raſt die Sehnſucht dich bejchworen; 
Shr Ruf durchklang die Einfamfeit vergebens. 

53. Schwab rühmt: „Das Poſthorn endet erſchütternd.“ — Bitte. Komponiert u. a. 
von Konradin Kreuser, Rubinftein, von R. Franz op.I Nr. 3, von Benedikt, von E. Meindl 
op. 5, von Damrojh, Gernsheim, Goes, Taubert, Urjprud. Die Kompofition von Karl 
Evers jpielte Lenau faft täglich auf der Geige. Challier verzeichnet 116 Kompofitionen. — 


An die Erjehnte; wohl jehr früh entitanden, das einſt durch Klopftod (Nat. -Litt. 
Bd. 47 ©. 32) berühmte Thema von der Fünftigen Geliebten behandeln. 


Lenaus Werfe 1. 4 





50 Lieder der Sehnſucht. [13.} 


Tief ift mein Herz erkrankt an einer Ahnung, 5 
Ron der ich nimmer wohl genejen werde, 
Es flüjtert mir mein Herz die trübe Mahnung; 
ah iſt jte nicht geboren diefer Erde! 

Die Stunden, die mit frohen Wanderfängen 

Das Mädchen einſt durchs Erdenthal geleiten, 10 
Ste ſchlummern in der Zukunft Schattengängen 
Ber ihrer Bürde noch von Seligfeiten, 
Don Seligfeiten, die mit leichten Händen 

Die wachen einft entgegenitreuen allen, 
An welche fie die Schöne Gunft verſchwenden, 15 
Mit ihrer Königin vorbeizumallen. 


Die eine aber von den Schläferinnen 

Wird loden fie zur Kühle von Cypreſſen 

Und führen jte, verſenkt in ftilles Sinnen, 

An deinen Hügel, mooſig und vergeffen; 20 
Dann irrt dein Geiſt um deine Aſche bange, 

Dann zittern Geiſt und Staub fich zu vereinen; 

Das Mädchen aber wird am Grabeshange, 

Geheim ergriffen, ftille jtehn — und weinen.” 


15. Herbfiklage. 


Holder Lenz, du biſt dahin! 
Nirgends, nirgends darfit du bleiben! 
Wo ih ſah dein frohes Blüh’n, 
Brauft des Herbites banges Treiben. 
Wie der Wind fo traurig fuhr 5 
Durh den Strauch, als ob er weine; 
Sterbejeufzer der Natur 
Schauern durch die welfen Haine. 
Nieder ift, wie bald! wie bald! 
Mir ein Jahr dahingefchwunden! 10 
Fragend rauscht es aus dem Wald: 
„Hat dein Herz fein Glück gefunden?” — 
24. Hier folgen jeit 1834 die beiden Gedichte: „Meine Braut” und „In der Wiüfte‘. 
— Herbitflage, feit 1834 in die Gruppe „Herbſt“ eingereiht; fomponiert von Band, 


Czerny, Heinrich, Aug. Pott, v. Scriba, Ferd. Sieber op. 69, Th. Iiwietmeyer, v. Waldburg, 
Zenger und von Karl Evers; als vierftimmiger Chor von F. Menbelsfohn op. 48 Nr. 6.. 


—— 


N 


[14.] An die Erſehnte. Herbfiklage. Schilflieder. 51 


Waldesrauſchen, wunderbar 

Haft du mir das Herz getroffen! 
15 Treulih bringt ein jedes Jahr 

Welkes Laub und welfes Hoffen. 


14. Schilflieder. 
F 
Drüben geht die Sonne ſcheiden 
Und der müde Tag entſchlief; 
Niederhangen hier die Weiden 
In den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 


5 Und ich muß mein Xiebjtes meiden! 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig fäufeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 


In mein jtilles, tiefes Leiden 

10 Strahlit du, Ferne! hell und mild, 
Mie durch Binfen hier und Weiden 
Strahlt des Abenditernes Bild. 


I. 
Trübe wird's, die Wolfen jagen, 
Und der Regen niederbricht, 
15 Und die lauten Winde Flagen: 
„Zeih, wo iſt dein Sternenlicht?” 


13—16 fehlen in der erften Ausgabe von 1832. — Schilflieder; erjt in den Aus— 
gaben nad) 1857 bilden fie eine beſondere Gruppe für fih. Nr. 1—4 find zuerjt 1832 im 
„Morgenblatt” Nr. 25 gedrudt worden, aber alle fünf und Winternacht jandte Lenau 
am 15. Jänner 1832 aus Heidelberg an Karl Meyer: „Hier erhältft Du, was ich jeit 
meiner Ankunft gemacht habe. Die Schilfliever waren an Lotte Gmelin gerichtet; der 
Dichter ſelbſt bezeichnete fie und „Die Wurmlinger Kapelle” als die ihm liebiten feiner 
Gedichte. Schwab nennt fie „reich an zur Empfindung gemwordener Naturanſchauung“. 
Die Kompofition der Schilfliever des Stuttgarter Hofihaufpielers Schmidt nannte Lenau 
(März 1839) „sehr willfommen”, diejenige des Fräulein Zumfteg rühmte er (Juni 1838) 
al3 „ausgezeichnet“. Die Kompofition von Robert Franz hat Liszt zu einer Klavier- 
tranjfription verarbeitet; die czechiiche Überfegung der Scilfliever hat 2. Prahäzfa kom— 
poniert. Sämtliche Schilflieder wurden fomponiert von M. G. Brand, Claufjen, Evers, 
R. Franz, A. Fuchs, Lommers, Liebing, Nefler, Randhartinger (beveits 1835). Von Nr. I 
verzeichnet Challier 49, von Nr. II 2, Kompofitionen. — 10. „Morgenblatt”; Strahljt du, 
Ferne! ſüß und mild. 





Lieder der Sehnſucht (Scyilflieder). 


Suchen den erlofchnen Schimmer 
Tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer 
Nieder in mein tiefes Weh! 


111. 
Auf geheimem Waldespfade 
Schleich’ ich gern im Abendſchein 
An das öde Schilfgeftade, 
Mädchen, und gedenfe dein! 


Wenn ſich dann der Busch verdüftert, 
Rauſcht das Rohr geheimnisvoll, 
Und es flaget und es flüjtert, 

Daß ich weinen, weinen Joll. 


Und ich mein’, ich höre wehen 
Zeile deiner Stimme Klang 
Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblihen Geſang. 


IN. 
Sonnenuntergang; 
Schwarze Wolfen zieh'n, 
D wie ſchwül und bang 
Alle Winde flieh'n! 


Durch den Himmel wild 
Sagen Blitze, bleich; 
Ihr vergänglich Bild 
Wandelt durch den Teich. 


Wie gewitterklar 

Mein' ich dich zu ſeh'n 
Und dein langes Haar 

Frei im Sturme weh'n! — 


Nr. III; Challier verzeichnet 43 Kompoſitionen, darunter von Abert, 


feld. — Nr. IV ift am wenigiten, 22 mal fomponiert worden, Nr. 
54 mal, auch von F. Mendelsjohn-Bartholoy op. 71 Nr. 4. 


30 
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40 


Bruch, R. Stern: 
V am häufigiten, 


— 





[15.] Schilflieder. Winternacht, 53 


v 


45 Auf dem Teich, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Slechtend feine bleichen Roſen 
In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am Hügel, 
50 Bliden in die Nacht empor; 

Manchmal regt ſich das Geflügel 

Träumeriſch im tiefen Rohr. 


Meinend muß mein Blie ſich ſenken; 
Durd die tiefite Seele geht 

Mir ein ſüßes Deingedenten, 

Nie ein jtilles Nachtgebet! 


en 
>! 





15. Winternadjt. 
E 


Bor Kälte ift die Luft erſtarrt, 

Es kracht der Schnee von meinen Tritten, 
Es dampft mein Hauch, es klirrt mein Bart; 
Nur fort, nur immer fort geichritten! 


5 Wie feierlich die Gegend ſchweigt! 
Der Mond beſcheint die alten Fichten, 
Die ſehnſuchtsvoll zum Tod geneigt, 
Den Zweig zurück zur Erde richten. 


Froſt! friere mir in's Herz hinein, 
10 Tief in das heißbewegte, wilde! 

Daß einmal Ruh' mag drinnen ſein, 

Wie hier im nächtlichen Gefilde! 


Winternacht; erſter Druck 1832 im „Morgenblatt“ Nr. 16. Schwab rühmt die 
Neuheit der Sprahe und Yarbengebung, tadelt aber, daß beide jo charafteriftiich be= 
ginnende „Gedichte in eine allgemeine verſchwimmende Klage enden, in welcher der Dichter 
eine unbeftimmte ungeheure Herzensqual zur Schau trägt, die wir nicht mitempfinden 
fönnen, weil er fie uns nicht näher bezeichnet”. Komponiert ift das erjte Lied 13 mal, von 
Robert Franz op. 21 Nr. 5, Hornftein, Marfull; das zweite Lied von H. Molbe und 
PB. Wiedemann. Am 21. April 1832 nennt Lenau im Briefe an Schurz die „Winternacht“ 
neben den Schilfliedern unter den neuentjtandenen Gedichten. 


54 Lieder der Sehnſucht. [16.] 


II. 


Dort beult im tiefen Waldesraum 

Ein Wolf; — wies Kind aufwedt die Mutter, 
Schreit er die Nacht aus ihrem Traum, 15 
Und heiſcht von ihr fein blutig Futter. 


tun braufen über Schnee und Eis 

Die Winde fort mit tollem Jagen, 

Als wollten fie fih rennen heiß: 

Mach auf, o Herz, zu wilden Klagen! 20 


Laß deine Toten auferjtehn 

Und deiner Qualen dunkle Horden! 
Und laß fie mit den Stürmen gehn, 
Dem rauhen Spielgefind aus Norden! 


16. Stumme Liebe. 


Ließe doch ein hold Geſchick 
Mich in deinen Zaubernähen, 
Mich in deinem Wonneblick 
Still verglühen und vergehen; 


Wie das fromme Lampenlicht 5 
Sterbend alüht in ftummer Wonne 

Bor dem Schönen Angeficht 

Diefer himmlischen Madonne! — 





24. Im „Morgenblatt”: Die friiher immer wehn von Norden. Mit dem zweiten 
Winternachtsliede ſchließen in der Sammlung von 1832 die „Lieder der Sehnſucht“ und 
beginnen mit dem Gedichte „Leichte Trübung”, die „Lieder der Vergangenheit”. — 
Stumme Liebe, zuerft 1834 an dieſer Stelle in die Sammlung aufgenommen; wahr— 
fcheinlich gleich dem folgenden nad) der eriten Bekanntſchaft mit Sophie v. Löwenthal ent= 
ftanden; 10 mal fomponiert 


117.] 


10 


15 


20 


Stumme Liebe, Wandel der Sehnſucht. 55 


17. Wandel der Sehnſucht. 


Wie doch dünfte mir die Fahrt jo lang, 
D mie jehnt ich mich zurüd fo bang 
Aus der weiten, fremden Meereswüſte 
Nach der lieben, fernen Heimatfüfte. 


Endlih winkte das erjehnte Land, 
Subelnd ſprang ih an den teuren Strand, 
Und als wiedergrüne Jugendträume 
Grüßten mich die heimatlihen Bäume. 


Hold und fühverwandt, wie nie zuvor, 
Klang das Lied der Vögel an mein Ohr; 
Gerne, nad) jo fchmerzlihem Vermiſſen, 
Hätt’ ich jeden Stein an’s Herz gerijjen. 


Doch, da fand ich dich, und — todesichwant 
Jede Freude dir zu Füßen ſank, 

Und mir tft im Herzen nur geblieben 
Grenzenlofes, hoffnungsloſes Lieben. 


D mie jehn’ ich mich fo bang hinaus 
Wieder in das dumpfe Flutgebraus! 
Möchte immer auf den wilden Meeren 
Einfam nur mit deinem Bild verkehren! 


Wandel der Sehnjucht zuerjt 1834 an diejer Stelle in die Sammlung auf 
genommen. — 6. Seit 1837: an den teuern Strand. — 13. dich, Sophie v. Löwenthal, 
die Gattin jeines Freundes. 
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1. Leichte Trübung. 


ober dies plößliche Verſtummen? 

Und diefe Wolfen kummerſchwer, 
Die mir dein Angeſicht vermummen, 
Das erit fo froh gejtrahlt, woher? 


„Stehit du den blauen Berg dort ragen, 

Der Felſen in die Lüfte hebt, 

An welchen ſelbſt die Gemſen zagen 

Und der erichrodne Jäger bebt? — 

Bon feinem Gipfel ſchleudre du 

10 Ein Steinchen jpielend in die Tiefen: 
Du ftörft der Lüfte ſchwanke Ruh’, 
Und Nebel jteigen, die dort Ichliefen. 
Sp mwarfit du, jeine Kraft nicht ahnend, 
Ein Wörtchen mir in meine Bruit, 

15 Ein Wörtchen, leife, aber mahnend, 

Und fieh, nun ftieg der trübe Wuſt 

Bon Nebelbildern alter Kränfung 

Aus ihrer jtillen Nachtverſenkung.“ 


Su 


2. Das tote Glürk. 


Leid’ umraufcht von Himmelsquellen, 
Süße Sehnſucht in der Bruft, 

Saß ich einjt die mondeshellen 
Nähte da in ftiller Luft. 


5 Jene Zeit wird nicht mehr fommen, 
Himmelsquellen find verfieat, 
Und die Sehnſucht iſt verglommen, 
Und mein Glüd im Grabe liegt. 
Leite Trübung, komponiert von E. Wendt. Schwab urteilt: „Ganz aus der 
Gebirgsanihauung, die ver Dichter zum eigentümlichften Symbole braudt, geichöpft.” — 


5. Der Berg iſt das Wetterloch bei Buchberg, das Lenau 1827 auf feiner Gebirgswanderung 
mit Schurz fennen lernte. 
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60 Lieder der Vergangenheit, 


Weib, du riefit in böfer Stunde 
Mit dem zauberiichen Blid, 

Mit dem mwonnereichen Munde 
Schmeichelnd hin zu dir mein Glück. 
Und es fam ein Kind und jchmiegte 
lebend jich in deinen Arm, 

Der es mild umſchlang und wiegte, 
Als ein weicher Mutterarm. 


Nun das Kind in Traumeswonnen, 
Hingeſchlummert, ſich verlor; 
Nahmſt du ſtill und kaltbeſonnen 
Deinen Todesdolch hervor. 

Scharf geſchliffen am Geſteine 
Deines Herzens war der Stahl; 
Und das Kind, um das ich weine, 
Atmete zum letztenmal. 


Und du ſtießeſt leicht und munter 
Wie ein Steinchen in den Bach, 
In das Grab mein Glück hinunter, 
Sahſt ihm ruhig, lächelnd nad). 


3. Crüber Gang. 

(Der trübe Wanderer.) 
Am Strand des Lebens irr’ ich, ftarre düſter 
Ins Todesmeer, umhüllt von Nebelflor; 
Und immer wird der Strand des Lebens wüſter, 
Und höher ſchlägt die Flut an ihm empor. — 
D jtrömt, ihr Thränen, ftrömt! — im Weiterirren 
Seh’ ich die längjtverlornen Minneftunden, 
Ein nedend Schattenvolf, vorüberfchwirren, 
Und neuer Schmerz durchglüht die alten Wunden. 
Die Aiche meiner Hoffnungen, die Kränze 
Geliebter Toten flattern mir vorüber, 
Geriſſen in des Sturmes wilde Tänze, 
Und immer wird's in meiner Seele trüber. — 


[3.] 
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9. Weib, die untreue Bertha. — Trüber Gang; jeit 1837 führt das Gedicht die 


überſchrift „Der trübe Wanderer”. 
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Das tote Glük, rüber Gang. Unmut, 61 


Das Chriftusfreuz, vor dem in Schönen Tagen 

Ein Kind ich, felig mweinend, oft gefntet, 

E3 hängt hinab vom Strande nun, zerichlagen, 
Darüber hin die Todesmwelle zieht. — 

Seltſame Stimmen mein’ ih nun zu hören: 

Ein wirres Blaudern bald kommt's meinem Zaufchen 
Meerüber her, bald tönt’s in leifen Chören, 

Dann wieder ſchweigt's, und nur die Wellen raufchen. — 
Ein erniter Freund, mein einziges Geleite 

Weit ftumm hinunter in die dunkle Flut; 

Stets enger drängt er ji) an meine Seite: 

Umarme mid, du stiller Todesmut! 





4, Unmut. 


Die Hoffnung, eine arge Dirne, 
Berbuhlte mir den Augenblid, 
Beitahl mit frecher Lügenitirne 
Mein junges Leben um fein Glüd. 


Kun iſt's vorüber; in den Tagen, 
Als ihr Betrug ins Herz mir jchnitt, 
Hab’ ich das füge Kind erichlagen, 
Und mit dem Leben bin ich quitt. 


Nicht mehr zum Luſtſchloß umgelogen, 
Scheint mir die Erde, was fie ift: 

Ein ſchwankes Zelt, das wir bezogen 
— Gott habe Dank! — auf furze Frift. 


Zu lange doch dünkt mir das Brüten 
Hier unter diefem ſchwanken Zelt; 
Ergreif es, Sturm, in deinem Wüten 
Und ftreu die Zappen in die Welt! 


14. Seit 1840: jelig betend. — 18. Seit 1837: Bald kommt's ein wirres Plaudern 


meinem Lauſchen. — Unmut. 12. Seit 1840: Tod, habe Dank! — 15. Seit 1837: mit 
deinem Wüten. — 16. Hier folgt in allen Ausgaben das Sonett „Zu ſpät“, in vorliegender 
Ausgabe unter den Sonetten. 


62 Lieder der Vergangenpeit. "[5. 6.) 


d. Vergangenheit. 


Helperus, der blafje Funken, 
Winkt uns melandolisch zu. 
Wieder tt ein Tag gelunfen 
In die jtille Todesrub; 

Leichte Abendwölkchen ſchweben 
Hin im ſanften Mondenglanz, 
Und aus bleichen Roſen weben 
Sie dem Toten einen Kranz. 
Friedhof der entſchlafnen Tage, 
Schweigende Vergangenheit! 10 
Du begräbit des Herzens Klage, 

Ach, und ſeine Seligfeit! 


ou 


6. An Kleyle. 


Vergieb, vergieb, Geliebter, dem Gefange, 
Der deines Schmerzes leifen Schlummer jtört, 
Der die Erinnerungen, ſüß und bange, 
Herauf aus ihrer jtillen Gruft beſchwört! 


Gedenkſt du noch des Abends, den die Götter 
Auf uns herabgejtreut aus milder Hand, 

So blühend, leicht, wie junge Nofenblätter, 
Denkſt du des Abends noch am Leithajtrand? 


Im Haine fprang von Baum zu Baum die Nöte, 

Sie wiegte jih auf Wipfeln, miſchte froh 10 
Sih in den Wellentanz, der zum Geflöte 

Der Nachtigallen raſch vorüberfloh. 


Wir aber fchritten traulich durch die Schatten, 
And, ſüß geihmwäßig, uns zur Seite ging 

Die Hoffnung, ſprach vom Simmel treuer Gatten, 15 
Kies dir von Lottchens Hand den güldnen Ring. 


Qt 


— angenheit; 5 mal komponiert. 2. Seit 1857: Blinft und winkt uns traurig zu. 
— 8. Seit 1837: Sie dem toten Tag den Kranz. — An Kleyle, vgl. Einl. ©. IX und 
das Gedicht „Natalie“. Als „ſehr brav und Liebensmwert‘‘ rühmte Lenau 1835 feinen 
„Sugendfreund und Schulfameraden‘. — 3. Seit 1837: ſüße, bange. — 8. Leithaftrand, 
während des gemeinfamen Aufenthaltes zu Ungarifh Altenburg 18322. 
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Vergangenheit, An Kleyle. 


Schon jah mein Blid, der in die Zukunft ſpähte, 
In langen Reihen Wonnetage zieh’n; 

Schon baut’ ich fühn mit leihtem Traumgeräte 
Mein früh zerfallnes Glück an deines hin. — 


Sanft fenkten ſich in feierliches Schweigen 
Die Züge der Natur, fein Lüftchen ſprach, 
Sie Ihren ihr göttlich Angeficht zu neigen, 
Als ſänne ftill fie einer Freude nad. 

Die Sterne tauchten aus dem Üthermeere, 
Der Weite Hauch erwachte nun im Hain, 
Die Blume trank des Himmels leife Zähre, 
Und Selig irrten wir im Mondenfchein. — — 


Doch fommt ein Sturm jegt über meine Saiten, 
Reißt wild mir von der Leier jenen Tag, 

Den ſchönen Tag mit allen Seligfeiten, — 
Pocht mir an's Herz mit rauhem Flügelfchlag. 


Herein! herein! du finfterer Geſelle! 

Du biſt in meiner Bruft fein neuer Gaſt; 
Sch öffne dir die trümmervolle Zelle, 

In welcher dein Geſchlecht ſchon oft geraft! 


Des Abends, Freund, gedenk' ich, jenes andern! 
Sch ſeh' im mwinterlihen Dämmerlicht 

Zur Kirche hin den langen Brautzug wandern, 
Ro die Geliebte Treu’ und Herz dir bricht. 


Der Brieiter ſprach den Segen ob dem Paare, 
Mir ſchien ein Mordgewölb das Heiligtum, 
Ich ſah die Hoffnung fallen am Altare, 

Wie ward die füge Schwätzerin jo ftumm! — 
Beflügle dich, mein Lied! denn immer trüber 
Und thränenvoller jtetS wird deine Bahn; 

D führe ſchnell den Freund mir da vorüber, 
Wo ihn der Schauer nädhtlichite umfah'n! 


Borüber, Lied, am bretternen Geſchirre, 
Darein der Tod gepflanzt die Roſe bleich; 
Fort von der Stimmen fläglihem Gewirre, 


Da dumpf vernagelnd dröhnt der Hammerftreih! — 


63 


64 


Lieder der Vergangenheit, 


Wir find vorbei. Der Sturm lenkt fein Gefteder 
Zum dunkeln Horite der Vergangenheit, 

Und Wehmut finft an meinen Bufen wieder, 
Die ftille Freundin meiner Einſamkeit. 


7. Einft und Febt. 


‚Möchte wieder in die Gegend, 
Wo ich einjt jo jelig war, 

Wo ich lebte, wo ich träumte 
Meiner Jugend ſchönſtes Jahr!“ 


Alſo ſehnt' ich in der Ferne 
Nach der Heimat mich zurüd, 
Wähnend, in der alten Gegend 
Fände fich das alte Glück. 


Endlich ward mir nun bejchieden 
Wiederkehr ins traute Thal; 
Doch es ift dem Heimgefehrten 
Nicht zu Mut wie dazumal. 


Nie man grüßet alte Freunde, 

Grüß’ ich manchen lieben Ott; 

Doh im Herzen wird fo ſchwer mir, 
Denn mein Liebites iſt ja fort. 
Immer fchleicht fi) noch der Pfad hin 
Durch das dunkle Waldrevter: 

Doch er führt die Mutter abends 
Nimmermehr entgegen mir. 


Mögen deine Grüße raujchen 
Dom Geftein, du trauter Bad); 
Doch der Freund iſt mir verloren, 
Der in dein Gemurmel prad). 


Baum, wo find die Nachtigallen, 
Die hier fangen einjt jo ſüß? 

Und wo, Wieſe, deine Blumen, 
Die mir Roſa finnend mies? — 


Einft und Jet. 


Komponiert von J. Hoven und U. Sattler. 
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Einft und Tetzt. Tugendträume. Erinnerung. 65 


Blumen fort und Nachtigallen 
Und das gute Mädchen auch! 
Meine Jugend fort mit ihnen, 
Alles wie ein Frühlingshaud)! 


8. Die Jugendträume. 


Der Jüngling weilt in einem DBlütengarten 

Und fchaut mit Luft des Lebens Morgenrot; 

Auf feinem Antlig ruht ein ſchön' Erwarten, 
Die Welt tft Himmel ihm, der Menſch ein Gott. 


Ein Morgenlüftchen jtreut ihm duft’ge Roſen 
Mit leifem Finger in das Lodenhaar; 
Sein Haupt umflattert mit vertrautem Kofen 
Ein bunt Gevögel fingend wunderbar. 


Seid ſtille, ſtille, daß die flücht’gen Gäſte 

Shr nicht dem Jünglinge verjcheucht; denn wißt: 
Die Jugendträume find es, wohl das Beſte, 
Mas ihm für diefe Welt befchteden tft. 


Doch weh! ihm naht mit eifern ſchwerem Gange 
Die Wirklichkeit, und fort auf ewig flieh’n 
Die Vögel — und dem Jüngling wird To bange, 
Da er fie weiter jieht, und weiter zieh'n. 


9, Erinnerung. 


Erinn’rungsvoller Baum, du jtehit in Trauer; 
Dein Zaub ift well, mein Leben iſt es aud). 

Mein Herz durchziehen bange Wehmutichauer, 
Wie dein Gezweig des Herbites Fühler Hauch. 


32. Schurz findet den Ausgang an Johann Georg Jacobis Dichtungsart gemahnend. — 
Die Jugendträume. 1828 im fünften Jahrgange von J. G. Seidls Taſchenbuch 
„Aurora“ (A.) gedruckt, das erſte und einzige mit ber Namensangabe „N. Niembich‘ 
veröffentlichte Gedicht. Schon im Sommer 1827 hatte er bei einem — 
Dornbach das Gedicht Seidl vorgeleſen. — 7. A. Haupt umflattern. — 8. A. Vie 
bunte Vögel fingend. — 11. A. Es find der Jugend Träume, wohl. — an 
bereitS 1834 von Lenau ausgeichlojjen, jpäter als Sugendgedicht in die „Lyriſche Nach— 
leſe“ eingereiht. 


Lenaus Werfe 1, > 5 


- 





66 Lieder der Vergangenheit, j [10,)] 


Hier Jagen wir in abendliher Stille, 5 
Sanft bebte über uns dein flüfternd Grün, 

Auf jenen Höhn, die nun in Nebelhülle, 

Verweilte noch der Sonne lettes Glüh'n. 


Wie jelig hielt das Mädchen. ich umfangen 

Und horchte ihrem Teilen Liebesichwur; 10 
Und holder lachten uns die Blütenwangen 

Der auferwachten göttlihen Natur. 


Doch hatte kaum der Lenz die fanfte Seele 

Verhaucht, und jeine Blüten hingeftreut, 

Kaum war verhaucht im Hain die fühe Kehle; 15 
War auch dahin der Liebe Seligfeit. 

D traure, Herz, vorüber find die Tage, 

Da liebend dir ein Herz entgegenschlug, 

Die andern chleichen hin in ftiller Klage, 

Der toten Liebe finjtrer Leichenzug. 20 





10. Die Felſenplatte. 


Dort am jteilen Klippenhange, 

Wo der Wildbach niederichäumt, 

Lehnt beim Somnenuntergange 

Einſam jtill ein Mann — und träumt. 


Hingeſenkt das gramesmatte 5 
Angeſicht, jo früh verblüht, 

Starrt er auf die Felfenplatte, 

Die vom Abendrote glüht. 


Wie er alfo unabmwendig 

Starret auf den hellen Stein, 10 
Werden plößlich drauf lebendig 

Seine lieben Phantaſei'n. 

Seiner Kindheit Spielgenofjen 

Tanzen luftig drüber hin 

Mit der Unschuld fühen Poſſen, 15 
Laden ein zu Spielen ihn. 


9. das Mädchen, Bertha. 






RE Ne u enges. 
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Die Felfenplatte. 67 


Auch ſein Mütterlein, die gute, 
Wandelt lächelnd auf dem Stein, 
Die jo manches Jahr Schon ruhte 
In dem öden Totenjchrein. 


Und nun fieht er unter ihnen 
Klar fein eignes Jugendbild, 

Mit den frohen Fremdlingsmienen 
Auf der Erde Schmerzgefild. 


Und er hört das laute Klopfen 
In des Fünglings heißer Bruſt, 
Sieht vom Aug’ ihm niedertropfen 
Thränen, Selig, unbewußt; 


Möchte mit dem Jüngling greinen, 
Daß er traut der holden Mär; 

Und auch wieder bitter weinen, 

Daß er nicht der Jüngling mehr. — 


Im Gebirge wird es dunkel, 
Im Gebirge wird es Nacht, 
Doch des Steines hell Gefunkel 
Hat ſich heller angefacht. 


Aus dem Felſengrunde ſprießen 
Blumen auf mit ſüßem Hauch, 
Und, die Stelle einzuſchließen, 

Säuſelt rings ein Blütenſtrauch; 


Aus dem ſchwanken Blütengitter 
Strahlt ein Mädchenangeſicht, 
Wie der Mond aus dem Geflitter 
Leiſer Silberwellen bricht. 


Mit jungfräulichem Erröten 
Flüſtert ſie: „bin ewig dein 
Und von allen Zweigen flöten 
Nachtigallen Lieder drein. — 


42. Mädchen, auch hier wieder Rückblick auf Bertha und ihre Untreue. 
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— 
on 


Dod die Blumen jet verblaffen, 

Traurig ſchweigt der dürre Strauch, 50 
Und der Süngling fteht verlaffen, 

Und der Jüngling welfet auch. — — 


Donner hallen in den Lüften, 

Und im hellen Wetteritrahl 

Zu den Füßen des BVertieften 55 
Zudt der Stein jest, bleich und fahl. 


11, Herbſtgefühl. 


Mürriſch brauft der Eichenwald, 
Aller Himmel it umzogen, 

Und dem Wandrer, rauh und falt, 
Kommt der Herbitwind nachgeflogen. 


Wie der Mind zu Herbites Zeit 5 
Mordend Hinfauft in den Wäldern, 

Weht mir die Vergangenheit 

Von des Glüdes Stoppelfeldern. 


An den Bäumen, welf und matt, 

Schwebt des Laubes lette Neige, 10- 
Niedertaumelt Blatt auf Blatt 

Und verhüllt die Waldesiteige; 


Smmer dichter fällt es, will 

Mir den Neijepfad verderben, 

Daß ich Lieber halte ftill, 15- 
Gleich am Orte hier zu fterben. 





Herbjtgefühl, jeit 1834 die Gruppe „Herbſt“ eröffnend. November 1831 ar 
Kerner überjandt mit den Worten: „Hier erhalten Sie ein Herbitblatt, das meinem 
Herzen entfallen iſt. Ja, Sterben ift das End vom Lied‘; fomponiert von Hornſtein 
op. 6 Nr. 1, Heinrid, E. Schneider, Sieber. 
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Kebel. 


Herbfigefühl, Uebel. OGuitarre. 69 


12. Nebel. 


Du trüber Nebel, hülleft mir 
Das Thal mit feinem Fluß, 
Den Berg mit feinem Waldrevier 
Und jeden Sonnengruß. 


Nimm fort in deine graue Nacht 

Die Erde weit und breit! 

Nimm fort, was mic) jo traurig macht, 
Auch die Vergangenheit! 


13. An meine Guitarre. 


Guitarre, wie du hängſt fo traurig! 
Die Saiten tönen nimmermehr, 

Die längſt zerrißnen wanken ſchaurig 
Im Abendwinde hin und her. 


Auch deine Saiten ſind zerriſſen, 
Es ſchweigt dein ſüßer Liederklang, 
Seit in des Buſens Finſterniſſen 
Mir jede frohe Saite ſprang. 


Mir ſank der Freund voll Jugendblüte 
Hinunter in die Todesflut; 

Die meiner Lieb' entgegenglühte, 

Nun bei den kalten Toten ruht. 


Doch will ih euch nun friſch beſaiten, 
Dich, meine Leier, dich, mein Herz! 
Rückbannen die entflohnen Zeiten, 
Die alte Luſt, den alten Schmerz. 


Hinaus in's Dunkel jener Eichen! 
Dort findet ſich der alte Lauf; 
Dort ſtören wir die Liederleichen 
Aus ihren ſtillen Gräbern auf! 


12 mal komponiert, von Robert Franz op. 28 Nr. 4. — Guitarre. Bon 


Sugend auf war Lenau ein leidenjchaftlicher und ausgezeichneter Spieler auf der Guitarre. 
— 9. $reund, Joſef v. Kövesoy. — 11. Die, Bertha. 
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70 Lieder der Vergangenheit. 


Wenn erſt die Lieder nur erwachen, 
Dann ruft, dann zieht ihr lauter Chor 
Die Lieben all' in meinen Nachen 
Aus dunkler Todesflut empor. 


Es klingt! — doch fliehn im ſcheuen Fluge 
Die Töne auf von meiner Hand; 

So eilt, verſpätet, nach dem Zuge 

Das Vöglein übers Heideland. 


Nun bin ich meines Herzens Meiſter! 
Nun rauscht wie einſt der Sturmakkord, 
Schon ſpringen die verſunknen Geiſter 
Herauf, herauf an meinen Bord! 


O du, mein Freund, ſo treu und bieder! 
Wohl mir, du biſt mir wieder nah! 
Dein ſüßes Wort auch hör’ ich wieder: 
Mein holdes Mädchen, bit du da? — 


Doch nein! mich höhnten finftre Mächte! 
Wo iſt der Freund? das blonde Kind? 
Der Nebel reicht mir feine Nechte; 
Durch blonde Difteln ſauſt der Wind! 


14. An einen Jugendſreund. 


Des Lebens holder Zauber ging vorüber, 

Ich Elage, daß die Jugend mir verloren; 

Doch eines macht mir noch) die Klage trüber: 
Die Treue brach, die du mir einft geſchworen. 
Nicht meint’ ich, daß vor uns das teure Erbe 
Verblichner Jugend — ihre Freundschaft fterbe. 
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29. Seit 1837: Jetzt bin. — 40. Hiermit ſchließen 1832 die „Lieder der Vergangen— 


heit“ ab und es reiht ſich unmittelbar an die Gruppe „Vermiſchte Gedichte”. — An 


einen Jugendfreund, zuerjt 1834 in der 2. Auflage der „Gedichte“ veröffentlicht. 


Schurz erklärt nit zu wiſſen, an wen das Gedicht gerichtet jei. 





[14] An einen Jugendfreund. 


Du eilteft im Vergeſſen; ungeduldig 
Warfſt du dem Tod aus deiner Brust entgegen, 
Mas du nur allzu bald dem herben Ichuldig, 

10 Wenn's einmal aus ift mit des Herzens Schlägen. 
Nicht mwollteft du die Treu’ im Bufen halten 
Bis an der Gruft gebieteriih Erkalten. 


Wenn du tief ſchlummerſt unter deinem Hügel, 
Nichts mehr erfährit vom holden Lenzerwacden, 

15 Wie laue Winde dann mit leichtem Flügel 
Die Roſenglut am Strauch lebendig fachen, 
Wie ſüß dann fingen in den grünen Hallen 
Bon Rofenduft beraufchte Nachtigallen: 


Dann wäre früh genug der Freund vergefjen, 
20 Den du geliebt in deinen Sugendtagen, 

Des volles Herz, gleich glühend, unermefjen, 

Dem Jugendideal und dir geichlagen. 

Er hielt ven Traum umarmet und dein Lieben, 

Und beides ſah er märchenhaft zeritieben. 


25 Gleichwie Nachtlüfte weh'n in Blütenhagen, 
Wehmütig fäufeln, doch fein Blatt entführen; 
Wie Nachtigallen durch Gebüfche klagen, 
Doch feine Roje je zu Tode rühren: 
So Sollte diefes Lied mit feinem Trauern 

30 Durch deine reiche Freudenblüte ſchauern. 


Jedoch umſonſt, daß ich dem Lied geböte, 

Es will nicht ahmen leifer Lüfte Zittern 

Und nicht im Hain das Flagende Geflöte; 

Sein rauher Klang will deine Freude jchüttern. 
35 Hat doch der Frojt, der mir von dir gefommen, 

Don meinem Herbitgrün auch viel fortgenommen. 


Das muß die fanften Klagetöne Ichärfen, 
Seh’ ih den Freund, mir einjt vor allen teuer, 
Mein Herz in frohem Übermut verwerfen; 

40 Und zünden muß des Stolzes zürnend Feuer. 
Dies Herz war oft von Gottes Flammen helle, 
Nicht der Verwerfung Staub tft feine Stelle. 
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Ih Tann es meiner Klage nicht verwehren, 


Daß fie di führe längſtverlaßne Pfade, h 
Und daß fie did), vielleicht auch deine Zähren, 45 


Zu einem trüben Abjchiedsfeite lade; 
Denn unfre Freundichaft will ich nun bejtatten 
Auf ewig in der Wehmut tiefern Schatten. 
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Frühling. 








* Die 1. Auflage von 1832 Hat dieſe Gruppe und die meiſten darin enthaltenen Gedichte 
noch nicht. Erſt feit der 2. Auflage der Gedichte 1834 bilden die folgenden ſechs Gedichte, 
denen die 1832 (und in vorliegender Ausgabe) in andern Gruppen verteilten drei Gedichte 
Der Lenz‘ I, 97, „Liebesfeier” („Sm Frühling‘ I, 98) und „Der Gefangene” I, 15 
- vorangeftellt find, die Gruppe „Frühling“. Die Nr. 8 der Gruppe bildenden Sonette 
„Liebe und Vermählung‘ haben wir unter die Sonette gereiht. 
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ohe Klippen, ringsgeſchloſſen; 
Wenig fümmerliche Föhren, 
Trübe flüfternde Genoſſen, 
Die hier feinen Vogel hören; 


Nichts vom lieblihen Geſange 
In den Schönen Frühlingszeiten; 
Geiern wird e3 hier zu bange, 
In ſo dunklen Einjamteiten. 


Weiches Moos am Felsgeiteine, 
Schwellend ſcheint es zu begehren: 
Komm, o Wolke, weine, weine 
Mir zu die geheimen Zähren! 


Winde hauchen hier ſo leiſe, 
Rätſelſtimmen tiefer Trauer, 
Hier und dort die Blumenwaiſe 
Zittert ſtill im Abendſchauer. 


Und kein Bach nach dieſen Gründen 
Darf mit ſeinem Rauſchen kommen, 
Darf der Welt verratend künden, 
Was er Stilles hier vernommen; 


Denn die rauhen Felſen ſorgen, 
Daß noch eine Stätte bliebe, 
Mo ausweinen fann verborgen 
Eine unglüdliche Liebe. 


5. Seit 1837: vom freudigen Gejange. — 8. Seit 1841: In fo dunfeln. 


16 Frühling. [2. 3.] 


2. Trauer. 
Blumen, Vögel, duftend, fingend, 
Seid doch nicht To ausgelaſſen, 
Ungejtüm an's Herz mir dringend; 
Laßt allein mich zieh'n die Straßen! 
Vieles iſt vorübergangen, 5 
Seit wir uns zuleßt begegnet, 
Und es hat von meinen Wangen 
Meines Glüdes Herbit gereanet. 
Winter fam hereingeichlichen 
In mein Herz, die Thränen ftarben, 10 
Und jchneeweiß ſind mir erblichen 
Alle grünen Hoffnungsfarben. 
Blumen, Vögel, rings im Haine, 
AM ihr frohen Bundsgenoſſen, 
Mahnt mich nicht, daß ich alleine 15 
Bin vom Frühling ausgeichlofjen! 


3. Frühlingsblick. 
Durch den Wald, den dunflen geht 
Holde Frühlingsmorgenftunde, 
Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leiſe Liebesfunde. 
Selig laufcht der grüne Baum, 5 
Und er taucht mit allen Zweigen 
In den Schönen Frühlingstraum, 
In den vollen Xebensreigen. 
Blüht ein Blümlein irgendwo, 
Wird's vom hellen Tau getränfet, 10 
Das einjame zittert froh, 
Daß der Himmel fein gedenfet. 
In geheimer Yaubesnacht 
Bird des Vogels Herz getroffen 
Bon der großen Liebesmacdht, 15 
Und er jingt ein ſüßes Hoffen. el 


Trauer, fomponiert von J. Brüll, Kölla, Mesdorff. — 11. Seit 1837: mir verblichen. — 
Frühlingsblid, fomponiert von R. Franz, Rubinftein, Rüft, Reißinger; unter dem Namen 
„rühlingslied” von F. Mendelsjohn-Bartholdy op. 47 Nr. 3. — 1. Seit 1837: den dunfeln. 


[4.5.] Grauer, Frühlingsblik und -Gedränge. Baum der Erinnerung, Fi 


AMP das frohe Lenzgeichid 

Nicht ein Wort des Himmels fündet, 

Nur fein ftummer, warmer Blie 
2° Hat die Seligfeit entzündet. 

Alfo in den Winterharm, 

Der die Seele hielt bezwungen, 

Sit ein Blid mir, jtill und warm, 

Frühlingsmäctig eingedrungen. 


4, Frühlingsgedränge. 
Frühlingskinder im bunten Gedränge, 
Flatternde Blüten, duftende Haude, 
Schmachtende, jubelnde Ziebesgelänge 
Stürzen an's Herz mir aus jedem Strauche 

5 Frühlingsfinder mein Herz umschwärmen, 
Flüftern hinein mit fchmeichelnden Worten, 
Hufen hinem mit trunfenem Lärmen, 
Rütteln an längſt verichlofjenen Pforten. 
Frühlingsfinder, mein Herz umringend, 

10 Mas doch fucht ihr darin fo dringend? 
Hab’ ich’S verraten euch jüngit im Traume, 
Cchlummernd unter dem Blütenbaume? 
Braten euch Morgenwinde die Sage, 
Daß ih im Herzen eingefchlofjen 

15 Euren lieblihen Spielgenofjen, 

Heimlih und ſelig — ihr Bildnis trage? 


5. Der Baum der Erinnerung. 
Sa, du biſt es, blütenreicher 
Baum, das tft dein ſüßer Hauch! 
Ich auch bin’s, nur etwas bleicher, 
Etwas trauriger wohl aud). 


5 Hinter deinen Blütenzweigen 
Tönte Nactigallenichlag, 
Und die Holde war mein eigen, 
Die an meinem Herzen lag. 
Frühlingsgedränge. Komponiert 18 mal, von Rob. Franz op. 7 Nr. 5, Ferd. Hiller, 


Ries. — 16. Hieran reihen fich 1834 und in den folgenden Ausgaben die beiden Sonette: 
„Liebe und Bermählung”. — Der Baum der Erinnerung. 7. Holde, Bertha. 
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Frühling. [6] 
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Und wir meinten ſelig beide, 

Und ich meint’ es bis zur Stund’, 10 
Daß fo herrlich du vor Freude 

Blühteſt über unfern Bund, 

Treulos bat jie mich verlaſſen; 

Doch du blühjt wie dazumal, 

Kannſt dich freilich nicht befaſſen 15 
Mit der fremden Liebesqual. 

„Allzu Tieblich jcheint die Sonne, 

Weht der Iinde Maienwind, 

Und das Blühen und die Wonne 

Allzu bald vergangen jind!” 20 
Mahnend fäuleln mir die Lehre 

Deine frohen Blüten zu; 

Doch ungläubig fließt die Zähre, 

Und mein Herz verlor die Ruh'. 





6. Frühlings Tod. 
Warum, o Lüfte, flüftert ihr jo bang? 
Durch alle Haine weht die Trauerfunde, 
Und jtörrifch Flagt der trüben Welle Gang: 
Das it des holden Frühlings Todesitunde! 
Der Himmel, finjter und gewitterſchwül, 5 
Umhüllt fich tief, daß er jein Leid verhehle, 
Und an des Lenzes grünem Sterbepfühl 
Meint noch fein Kind, fein liebjtes, Philomele. 
Wenn fo der Lenz frohlodet, jchmerzlich ahnt 
Das Herz ſein Varadies, das uns verloren, 10 
Und weil er uns zu laut daran gemahnt, 
Must’ ihn der heiße Sonnenpfeil durchbohren. 
Der Himmel bligt, und Donnerwolfen fliehn, 
Die lauten Stürme durch die Haine tojen; 
Doch Lächelnd ftirbt der holde Lenz dahın, 15 
Sein Herzblut ſtill verftrömend, feine Roſen. 





20. Seit 1837: Allzubald vorüber find!” — Frühlings Tod. Aus Amjterdam vor 
der Einſchiffung 21. Juli 1832 an Schurz: „Muß Dir wieder einmal ein Gedicht ſchicken: 
“Frühlings Tod’. Diejes Gedicht jei mein legter Gruß aus Europa an Did, lieber Bruder, und 
an Di, Du meine liebfte, liebſte Schweſter.“ Erſter Drud 1833 in Nr. 127 des „Morgen= 
Hlatts” komponiert von Gänsbacher. — 16. Seit 1834 reiht fich hier die Gruppe: „Herbſt“ an. 













ie \ b - h 


Die vier Gedichte Scheiben, Sommerfäden, Herbſt und Herbſtentſchluß bilden zu⸗ 
ſamm en mit den drei Gedichten Herbſtgefühl (I, 68), Herbſtklage (I, 50), Die Wurm— 
ng — (I, 114) ſeit der 2. Auflage der Gedichte, in welcher jie zuerſt Aufnahme 
1834 die Gruppe „Herbſt“. —2 umfaßt dieſe Gruppe ſo wenig wie der 
“ alle oder auch nur die Mehrzahl von Lenaus Herbſt- oder Frühlingsliedern, 
die Berechtigung beider Gruppen wohl ſehr anfechtbar bleibt. Lenau erwähnt im 
Schurz 22. Sept. 1833, daß er einige „Herbſtlieder“ gedichtet. 
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1, Sıpeiden. 


ES find Blüten jest und Nachtigallen, 

Und durch den fahlen, traurig jtillen Straud) 
Weht nun des Herbites einfam Fühler Haud). 
Mein Glück ift mit dem Laube abgefallen. 


5 Das iſt der Hain, wo ich mit dir oft weilte, 
Das ijt der Büſche wonnigliche Haft, 
Wo uns am Flehen ſüßer Leidenſchaft 
Unfejjelbar die Zeit vorübereilte. 


Du wanderſt fort, du willit die Welt durchmefjen, 
10 Hier iſt der Pfad fo Ichlangenfrumm und kalt, 

Der did, Geliebter, lodet mit Gewalt, 

Und fortführt in die Fremde, in's DVergefjen! 


Das Schiff bewegt mit jeinem Neifedrange 
Und jtört empor die See aus glatter Ruh'; 
15 Doch ift es fort, ſchließt fih die Welle zu, 
Sleichgültig wallt fie fort im alten Gange. 


Siehft du von jenem Baum den Bogel fliegen? 
Bon feinem Fortſchwung wankt und bebt der Ait 
Ein Weilchen noch, und kehrt zur alten Raſt, 

20 Und deine Klagen werden bald verfiegen. 


2, Sommerfüden. 


Mädchen, fieh, am Wiejenhange 
Wo wir oft gewandelt find, 
Sommerfäden, leichte, lange, 
Gaufeln hin im Abendwind. 


Skheiden. Ende 1833 in Wien gedichtet. — 17. Seit 1837: den Raben fliegen? — 
Sommerfäden; wohl 1327 oder 1328 gedichtet; das Mädchen ift Bertha. Komponiert 
von Aheinberger. 


Lenaus Werfe 1. 6 





82 Herbf. [3.} 


Deine Worte, leicht und munter, 5 
Flattern in die fühle Luft; 

Keines mehr, wie ſonſt, hinunter 

In des Herzens Tiefe ruft. 


Winter ſpinnet loſ' und leiſe 

An der Fäden leichtem Flug, 10 
Webt daran aus Schnee und Eiſe 

Bald den Leichenüberzug. 


Künden mir die Sommerfäden, 

Daß der Sommer welk und alt, 

Merk' ich es an deinen Reden, 15 
Mädchen, daß dein Herz wird Falt! 


3. Herbſt. 


Nun iſt es Herbit, die Blätter fallen, 

Den Wald durchbrauſt des Scheidens Weh, 
Den Lenz und feine Nachtigallen 

Berfäumt ich auf der wüſten See. 


Der Himmel jchien fo mild, jo helle, 5 
Verloren ging fein warmes Licht; 

Es blühte nicht die Meereswelle, 

Die rohen Winde fangen nicht. 


Und mir verging die Jugend traurig, 

Des Frühlings Wonne. blieb. verfäumt, 10: 
Der Herbſt durchweht mich trennungsschaurie, 

Der Schon dem Tod entgegenträumt. 


5. Seit 1841: Deine Worte, laut und munter. — Herbft. 8 mal fomponiert, 
von Raff op. 52 Nr. 1; unter dem Namen „Herbitlied‘ von Robert v. Hornjtein op. 1 
Nr. 1; entitanden nad der Rückkehr aus Amerifa 1833, durch welche er in der That 
um den Anblid des Frühlings gefommen war. — 12. Seit 1837; Mein Herz dem Tod 
entgegenträumt. 


[4.] 


15 


20 


25 


Herbitentichluß. 


Sommerfäden, Herbſt. Herbſtentſchluß. 


4. Herbſtentſchluß. 


Trübe Wolken, Herbſtesluft, 
Einſam wandl' ich meine Straßen, 
Welkes Laub, kein Vogel ruft, 
Ach, wie ſtille! wie verlaſſen! 


Todeskühl der Winter naht, 

Wo find, Wälder, eure Wonnen? 
Fluren, eurer vollen Saat 
Gold'ne Wellen jind verronnen! 


Es iſt worden fühl und fpät, 

Nebel auf der Wieſe werdet, 

Dur die öden Haine weht 
Heimweh; — alles flieht und fcheidet. 


Herz, vernimmit du dieſen Klang 
Bon den felsentjtürzten Bächen? 
Zeit geweien wär’ es lang, 

Daß wir ernjthaft uns beiprechen! 


Herz, du haft Dir ſelber oft 
Wehgethan und haft es andern, 
Weil du haft geliebt, gehofft, 


Nun iſt's aus — wir müffen wandern! 


Auf die Reife will ich feit 

Ein dich Schließen und verwahren, 
Draußen mag ein linder Weit 
Oder Sturm vorüberfahren; 


Daß wir unfern legten Gang 
Schweigſam wandeln und alleine, 
Daß auf unfern Grabeshang 
Niemand als der Negen meine! — 





83 


An Kerner 24. Auguft 1833: „Hier noch ein melandoliiches 


Herbitblatt von mir, ift aber nichts als vorübergehende Stimmung und längft widerlegt 
durch die Strophe: "Süß träumt — tropft'” Nr. 9 der „Wanderung im Gebirge‘ I, 107). — 
2. Sm Briefe an Kerner: Einfam wandr’ ih. — 27. Die Handidrift: Daß auf unjerm 


Grabesgang. 
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— 1834 in der 2. Auflage der Gedichte gehen den „Vermijchten Gedichten“ noch 
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1. Die Thränen. 


hränen, euch, ihr trauten, lieben, 

Bring’ ich diefen Danfgefang! 
Seid ja auch nicht ausgeblieben, 
Menn mein Herz im Xeide Fang; 


5 Schlichet die befannten Gleiſe 

— Still herab, als wolltet ihr 
Meinen Schmerz behorchen leiſe, 
Und das Lied quoll ſanfter mir. 


Wenn der Dolch im Buſen wühlte, 
10 Tief vom Unglück eingebohrt, 

Kam der Troſt von euch, und ſpülte 

Linde die Verzweiflung fort. 


O flieht keinen Wildumdrohten 
Von Orkan und Wetterſchein! 

15 Naht ihm, naht ihm, Friedensboten, 
Laßt den Armen nicht allein! 


Iſt die Nacht vorbei, jo fehle 

Ihm doch eure Treue nicht, 

Und die Traufe feiner Seele 
20 Netze mild fein Angeſicht. 


Mit ver Wehmut füßen Tropfen, 
Daß fein Herz, war's auch gequält, 
Nie verlerne doch zu Flopfen 

Diefer Schönen Gotteswelt. 


25 Nicht nur, wo der Herzenönager 
Schmerz wühlt, habt ihr euern Lauf, 
Auch wo Luft ihr Neifelager 
Schlägt in einem Buſen auf: 


Die Thränen. Komponiert von Karl Evers und 2. v. Stainlein. — 26. Seit 1834: 
Gram mwühlt. 


ie A. IH 





ss Vermiſchte Gedichte (I). 


Ha, wie wogt das Feſtgetümmel 

In dem engen Kämmerlein, so 
Wenn der ganze reiche Himmel 

Überfüllend will hinein! 


Und die Thränen ſeh' ich blinfen 

Auf der Wang’ im Freudenalaft, 

Und jte zittern, und fie winken 35 
Alle Welt herein zu Gaſt. — 


Als ich einſt am Sterbebette 
Eines lieben Freundes ftand, 
Und der Tod die Nofenfette 
Kalt uns aus den Händen wand; 40 


Weint' ich ihm die letzte Olung 
Und — Schon lag er jtill und blaß, 
Und in feines Auges Höhlung 
Mild noch eine Thräne ſaß, 


War fo heilig anzuschauen, 45 
Kies die Sehnſucht himmelan, 

Wie der Engel, den die Frauen 

Einſt am Grabe Jeſu ſahn. 


2. In der Krankheit. 


Nacht umſchweigt mein Krankenlager, 

An der morſchen Diele nur 

Reget ſich der kleine Nager, 

Und es pickt die Pendeluhr, 

Die eintönig mir bedeutet, 5 
Daß daS Leben weiter fchreitet. 


39. Seit 1843: die Freudenkette. — 41. Dlung. Als Lenau dies Gedicht Uhland 
vorlas, äußerte diejer, er jei begierig gewejen, was auf das Wort Ölung für ein Reim 
fommen werde und jei durch den folgenden angenehm überrafcht worden. Lenau ärgerte 
fih über die Beachtung eines ſolchen Nebenpunftes, welche die Aufmerfjamfeit für den 
Eindrud des Ganzen jhmälere. — 42. ftill und bleich. — 43. Seit 1834: Doch in jeines. 
— 44. Eeit 1837: War noch eine Thräne weih. — An der Krankheit. Durd) eine 
Weihnachten 1825 durchgemachte gefährlihe Halsentzündung hervorgerufen. — 5. Eeit 
1834: eintönig mich bedeutet. — 6..Eeit 1837: Wie. 


[3.] Die Thränen, In der Krankheit. An die Melandjolie, 89 


Über trübe, heitre Stellen 
Schreitet's unaufhaltiam hin, 
Wie des Stromes raſche Wellen 

10 Blum’ und Dorn vorüberzieh'n. 
Immer ſenkt die Bahn fich jäher, 
Kommt der Schritt dem Orkus näher. 


Mir auch ſenkt fie ih, und ſchaurig 
Meht es aus der Niederung; 

15 Und, noch Süngling, hör’ ich traurig, 
Mie aus banger Dämmerung 
Meines Herzens matten Schlägen 
Der Kofytus rauscht entgegen. 





1. 
Einſamkeit! mein jtilles Weinen 
20 Rinnt jo heiß in deinen Schoß; 


Doch du ſchweigſt, und haft nicht einen 
Seufzer für mein trübes Los! 
Legen fchon die Jugendjahre 
Abgeblüht mic) auf die Bahre, 

25 Wird fein Auge feuchten jich? 
Wenn fie mich zu Grabe tragen, 
Wird fein Buſen bänger Schlagen? 
Liebt fein Herz auf Erden mid? — 
Heißer jtrömt es von der Wange: 

30 Keines, feines! fühl ich bange. 


3. An die Melandolie, 


Du geleitejt mich durch's Leben, 
Sinnende Melancholie! 
Mag men Stern fich jtrahlend heben. 
Mag er finfen — weicheſt nie! 
12. Seit 1837: dem Tode näher. — 18. Seit 1837: Raufcht die Todesflut entgegen. — 


II. Komponiert von CE. Band. — 26—27. Seit 1834 in veränderter Reihenfolge (ſchlagen, 
tragen?). — An die Melandolie, 10 mal fomponiert. 


90 Vermifchte Gedichte (D). [4. 5.] 


Führſt mich oft in Felſenklüfte, 5 
No der Adler einfam hauit, 

Tannen ragen in die Lüfte 

Und der Waldjtrom donnernd braufi 


Meiner Toten dann gedenk' ich, 

Wild hervor die Thräne bricht, 10 
Und an deinen Bulen ſenk' ich 

Mein umnachtet Angeficht. 


4, Einem Freunde ins Stammbuch. 


Rüſtig wandelit du fort die Alpenpfade der Edlen, 
Wo die reinere Luft Bufen und Stirne befühlt; 

Pflückeſt vom Felſengeklipp', vom jchmalen Rande des Abgrunds 
Duftende Blumen und jchlingjt fie zum harmonischen Kranz, 
Ihn zu tragen, ein Opfer, zum Hochaltare der Menschheit, 5 

Ah, um melden es ſtets jtiller und einfamer wird. 
Traurig flüftern auf ihm die Kränze der wenigen Edlen, 
Iotenfränze nunmehr jchöner, verblichener Zeit. 
Aber du wandle hinan getrojt, und wäre dein Leben 
Auch nur Feier des Tods fchöner, verblichener Zeit. 10 
Kommt auf deinen Pfaden dir einſt der Donner entgegen, 
Dräuend im nächtlichen Flug, fahren Orfane dich an: 
Freund, dann flattre dies Blatt vor deinen Blicken im Sturme, 
Und es raufche dir zu: „Denke des Liebenden Freunds!” 





5. Vergänglichkeit. 
Vom Berge ſchaut hinaus ins tiefe Schweigen 
Der mondbeſeelten, ſchönen Sommernacht 
Die Burgruine; und in Tannenzweigen 
Verſeufzt ein Lüftchen, das allein bewacht 
Die trümmervolle Einſamkeit, 5 
Den bangen Laut: „„Bergänglichkeit!” 

7. Seit 1837: Tannen ftarren in. — Einem Freunde ins Stammbud. 2. be— 
fühlt, ift im Grimmſchen Wörterbudhe nicht verzeichnet; ſchon 1834 geändert: Stirne dir 
fühlt. — 7. wenigen Edlen, ein Klopftodiher Ausorud. — Bergänglidfeit, 1827 
auf einer Hocgebirgswanderung zum Echneeberg beim Anblide eines mondbejchienenen 


Friedhofs entitanden. — 3. Burgruine, Starhemberg, wo Friedrih der Schöne geftorben. 
— 4. Seit 1837: Hinjeufzt. 


[6.]: Einem Freunde. Vergänglidjkeit. Trias harmonica. 91 


„Vergänglichkeit!“ mahnt mich im stillen Thale 

Die ernite Schar befreuzter Hügel dort, 

Wo dauernder der Schmerz in Totenmale, 
10 Als in verlaßne Herzen fich gebohrt; 

Bei Sterbetages Wiederkehr 

Befeuchtet fi fein Auge mehr. 

Der mechlelnden Gefühle Traumgeftalten 

Durchrauſchen äffend unſer Herz, es ſucht 
15 Bergebens feinen Himmel feitzuhalten, 

Und fortgerifjen in die raſche Flucht 

Wird auch der Sammer, und der Haud) 

Der fanften Wehmut ſchwindet aud. 


Horch' ich hinab in meines Buſens Tiefen, 

20 „Bergänglichkeit!” klagt's hier auch meinem Ohr, 
No längſt der Kindheit Freudenkläng’ entichliefen, 
Der Liebe Zauberlied ſich jtill verlor; 
Wo bald in jenen Seufzer bang 
Hinjtirbt der lebte frohe Klang. 


25 „Bergänglichkeit!” dein Hauch, als Sturmeswüten, 
Wirft hingeichmettert Eichen in den Staub; 
Dein Haud, als linder Weit, entführt die Blüten 
Dem Rofenftrauh in ſchmeichleriſchem Naube 
Wie Blüten hier, jo fächelt dort 

30 Dein Hauch die welfen Sterne fort! 





6. Trias harmonica. 


Drei Seelen hab’ ich offenbar, 
Denn eine fann drei Dinge nicht 
Zugleich vollbringen, wie jogar 
Der weile Pſychologe ſpricht. 


5 Die eine hängt voll Liebesglut 
An Schönen Munds Korallenrand; 
Die andre ſchwimmt auf Weinesflut 
Hinüber an den Götterſtrand; 


25—30. Die ganze legte Strophe tft jeit 1837 geftrihen. — Trias harmonica 
Dreiklang; jeit 1837 von Lenau ausgeſchloſſen, jpäter unter den Jugendgedichten ver 
„Lyriſchen Nachleje‘. 


Vermifchte Gedichte (T', 


Die dritt! in freudigem QTumult 
Brauft ihre Dithyramben laut, 
Und jchleudert ihren Katapult 

Ans falte Herz, metallverbaut. 


So geht's, bis an den Bettelitab 
Ste ihren Wirt, den Leib, gezehrt; 
Bis jubilierend dann hinab 

Die tolle Drei zur Hölle fährt. 


7. Zögerung. 


Beichritten ſchon von feinem Reiter, 
Rafft auf der Weide noch) das Roß 
Die legten Halme, will nicht weiter, 
Bis ihm der Sporen ſcharfer Stoß 
Gewaltig in die Seiten dringt, 

Und es im Sturm von dannen zwingt. 


Und fühlt der Menfch mit bleihem Beben 
Den Tod ihm fißen am Genid, 

Co klammert fih fein Fuß an's Leben, 
Er bettelt um den Augenblid‘, 

Bis rauh der Tod die Geißel ſchwingt, 
Und ihn mit Macht von dannen zwingt. 


8. An eine Dame in Trauer. 


Vom Grabe deines treuen Mannes 
Iſt noch die Schaufel feucht; 

O Weib, o nichts von einem Weibe! 
Dein Aug' iſt nicht mehr feucht? 


Hinab! zuchtloſes Blut der Wangen! 
Ins Herz, du Schandeborn! 

Kann dich des Gatten Tod nicht jagen, 
So jage dich mein Zorn! 


J1. Catapulta, antife Wurfmafchine, bei Belagerungen gebraucht. 
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Das Thränenschild, den Flor herunter! 
10 Mit dem du dich behängt! 

In dieſer Kneipe wird die Thräne, 

Die Edle, nicht gefchentt. 


I. An Mathilde. 


Schon verraufcht der Tag, und des Abends janftere Seele 
Fließt wie ſüße Muſik jänftigend uns in die Bruft. 
Horh, Mathilde, wie leife der Weit durch Blüten dahinfeufzt, 
Zeifer noch weht fein Hauch, koſt er um deine Geſtalt. 
5 Sieh, die Biene, fie wandelt von Blume zu Blume gejchäftig, 
Süße Bereicherung lodt weiter die Summende ſtets; 
Alfo wandelt die Seele dereinit von Blume zu Blume, 
Melde zum ftrahlenden Kranz ſich der Unendliche wand, 
Alfo wandelt fie einſt von Welten weiter zu Welten, 
ı0 Näher dem liebenden Gott, liebender, göttlicher ftets. 
Aber die Wechielgejtalten des Lebens, fie teilen nicht alle 
Gleich der Unjterblichfeit Los, wenn uns der Ewige wintt; 
Nur das Schönfte des Lebens, worin der Himmel uns fund wird, 
Jımmt die Seele mit fort, ſchwingt fie den Sternen ſich zu. 
15 Doch die trüben Geftalten verhüllt Nacht, ewige Nacht dann. 
Heil der Stunde, die jelbjt dann noch und wonnig umjtrahlt! 
D Mathilde, dein Auge voll himmlischer, tiefer Bedeutung, 
Blickt mir ins Auge fo ernjt und jo entzüdend zugleich, 
Daß die Seele mir bebt, o Geliebte! ahnet dir etwa, 
20 Daß auch diefen Moment hüllen nicht werde die Nacht? 





10. Einem Anaben. 


Was trauert du, mein ſchöner Junge? 
Du Armer, ſprich, was weinſt du fo? 
Daß treulos dir im raſchen Schwunge 
Dein liebes Vögelein entfloh? 
An Mathilde. Ceit 1837 von Lenau mweggelafjen, jpäter in die „Lyrifche Nachleſe“ 
aufgenommen, an Klopjtod erinnernd. — 3. Seit 1834: Blüten dahinsherzt. — Einem 


Knaben, fomponiert von 2. v. Stainlein. Schwab: „Das vortrefflich ausgeführte Lied 
ftellt uns ein jeltenes Motiv vor.” 
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Du blidejt bald in deiner Trauer 
Hinüber dort nach jenem Baum, 
Bald wieder nad) dem leeren Bauer 
Blickſt du in deinem Kindestraum. 


Du legit jo ſchlaff die kleinen Hände 
An deines Lieblings ödes Haus; 

Und prüfejt rings die Sprojjenwände 
Und fragit: „Wie fam er nur hinaus?“ 


An jenem Baume hörjt du fingen 
Den Fernen, den dein Herz verlor, 
Und unaufhaltiam eilig dringen 
Die heigen Thränen dir hervor. 


Sieb acht, gieb acht, o lieber Knabe, 
Daß du nicht dajtehjt trauernd einft 
Und um die bejte, Ichönjte Habe 
Des Menfchenlebens bitter weinft! 


Daß du die Hand, die jturmerprobte, 
Nicht legſt, ein Mann, an deine Bruft, 
Darın jo mander Schmerz dir tobte, 
Dir fäufelte fo mande Luft; 


Daß du die Hand mit wilden Krampfe 
Nicht drüdit in deinen Bufen ein, 

Aus dem die Unschuld dir im Kampfe 
Entflohn, das ſcheue Bögelein. 


Dann hörjt du flüftern ihre leifen 
Geſänge aus der Ferne her; 

Neigſt hin dich nach den ſüßen Weifen; 
Das Vöglein aber fehrt nicht mehr! — 


26. Seit 1834: Nicht drüdeft deinem Bujen ein. 
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11. Abſchied. 


Lied eines auswandernden Rortugiejen. 


Ser mir zum lebtenmal gegrüßt, 
Mein Vaterland, das feige dumm, 
Die Ferfe dem Deipoten küßt 
Und feinem Wink gehorchet jtumm. 


5 Wohl Ichlief das Kind in deinem Arm, 
Du gabit, was Knaben freuen fann, 
Der Züngling fand ein Liebehen warn; 
Doch feine Freiheit fand der Mann. 


Im Hochland jtredt der Jäger ſich 
10 Zu Boden Schnell, wenn Wildesichar 

Heran fich jtürzet fürchterlich, 

Dann ſchnaubt vorüber die Gefahr: 


Mein Vaterland, fo ſinkſt du hin, 

Rauſcht deines Herrichers Tritt heran, 
15 Und läſſeſt ihn vorüberzieh’n 

Und hältjt den bangen Atem an. — 


Fleug, Schiff, wie Wolfen durch die Luft, 
Hin, wo die Götterflamme brennt! 
Spül mir hinweg, o Meer, die Kluft, 

20 Die von der Freiheit mich noch trennt! 


Du neue Welt, du freie Welt, 
An deren blütenreihem Strand 
Die Flut der Tyrannet zerjchellt, 
Ich grüße dich, mein Baterland! 


Abſchied. Bei Lenaus eigener Abreife nach Amerika entjtanden. Portugieſen. 
Seit 1837 überjchrieben: „Lied eines Auswandernden“. — 3. Dejpot, Dom Miguel; das 
Intereſſe an dem fürchterlich gefnechteten Portugal war eben 1832, als Dom Pedro fich 
zum Sturze des Tyrannen rüjtete, aufs höchite gejtiegen. Die liberale Partei in ganz 
Europa jah in Dom Pedros Erfolgen ihre eigenen. Dom Miguel Berfolgungswut hatte 
majjenhafte Auswanderung, bejonders nach Brafilien veranlaßt. — 19. Seit 1834: Meer 
jpüle mir hinweg die Kluft. 
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12. Am Grabe eines Minifters. 


Du fuhrſt im goldnen Glüdeswagen 
Dahın den raschen Trott, 
Bon Feuchenden Lüften fortgetragen, 
Und dünkteſt dir ein Gott! 


Wie flogen des Pöbels Nabenichwärme 5 
Div aus dem Weg’ jo bang, 

Da jte hörten der Geißel wild Gelärme, 

Der Räder Donnerklang! 


Ein mweinender Bettler, ftand am Wege 

Das arme Vaterland, 10 
Und flehte dich an um milde Pflege 

Mit aufgehobner Hand; 


Doch wie auch Hlagte die bittere Klage, 

Wie auch die Thräne rann: 

Du triebjt mit gellendem Geißelſchlage 15 
Vorüber dein Gefpann! — 


„Halt!“ ſchlug nun eine graufe Stimme 

An dein entſetztes Ohr, 

Es jtürzt’ ein Räuber mit Hohn und Grimme, 

Der Tod, vom Wald hervor; 20 


Und hieb die Stränge mit fcharfem Schwerte 
Bom Wagen, riß mit Macht 

Did fort, troß Flehen und Angftgebärde, 
In feine finjtre Nacht. — 


Das Vaterland mit Lachen und Singen 25 
Hält Wacht an deinem Grab; 

Scheucht Thränen und Seufzer und Händeringen 

Fort mit dem Betteljtab! 





Am Grabe eined Minifters zufammen mit „Sn der Schenke” Januar 1832 ala 
Alugblatt in Dr. Zöpfls Zeitſchrift „Mikrokosmus“ gedrudt. Lenau 21. Jänner 1832 an 
Karl Meyer: „Hier jende ih Dir einen Abdruck der zwei Gedichte, die ich in der politiſchen 
Zeitſchrift Mikrokosmus' habe druden lafjen.“ 


— 


Am Grabe eines Minifters. Der Lenz. 97 





13. Der Lenz. 


Da fommt der Lenz, der Schöne Junge, 
Den alles lieben muß, 

j Herein mit einem Freudeniprunge, 

| Und lädelt feinen Gruß; 


5 Und ſchickt fich gleich mit frohem Neden 
Zu al! den Streichen an, 
Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angethan. 


Er giebt jie frei, die Bächlein alle, 
Be Nie auch der Alte Ichilt, 
Die der in jeiner Eiſesfalle 

So jtreng gefangen hielt. 


Schon zieh’n die Wellen flinf von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz 

15 Und jpötteln über des Iyrannen 
HSerronnenes Geſetz. 


Den Süngling freut es, wie die raſchen 

Hinlärmen durchs Gefild, 

Und fih aus leichten Fingern hafchen 
20 Sein aufgeblühtes Bild. 


Froh lächelt feine Mutter Erde 
Nah ihrem langen Harm; 

Ste ſchlingt mit jubelnder Gebärde 
Das Söhnlein in den Arm. 


25 Sn ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr Schmeichelnd Fed 
Das janfte Veilchen und die Roſe 
Hervor aus dem Berited. 


Und fein gejchmeidiges Gefinde 

so Schidt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ic) da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!” 

Der Lenz. Seit 1834 an der Spige der „Frühling überjchriebenen Abteilung. 
Erſter Drud 1832 im „Morgenblatt” Nr. 139. Komponiert von A. Liebmann und R. Meb- 
dorff. — 19. Seit 1834; Und wie fie jcherzend fich enthafchen. 

Lenaus Werfe 1. 7 
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Er zieht das Herz an Liebesfetten 

Raſch über manche Kluft 

Und jchleudert Teine Singrafeten, 35 
Die Lerchen, in die Luft. 


14, Im Frühling. 


(Yiebesfeier.) 


An ihren bunten Liedern flettert 

Die Lerche ſelig in die Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern fchmettert 
Im Walde voller Blüt’ und Duft. 


Da jind, joweit die Blide gleiten, 5 
Altäre feſtlich aufgebaut, 

Und all die tauſend Herzen läuten 

Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Roſen angezündet 

An Leuchtern von Smaragd im Dom, 10 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 

Hinüber in den Opferſtrom. 


15. Der Indifferentiſt. 


Ob du, ein Sokrates, den Schierlingsbecher 

Aus Wohl des Baterlandes lächelnd trinfit; 
Ob du, ein ſchnöder, teufliicher Verbrecher, 

Vom Henkerbeil getroffen, fluchend ſinkſt; 


Ob dein Genie ſein Werk den raſchen Zeiten 5 
Geſchleudert, ein Gebirg, in ihre Bahn, 
Daß ſie an feinem Fuß vorüberichreiten 
Und grauend feine Gipfel jtarren an; 
Im Frühling. Seit 1834 unter der Überfchrift „Liebesfeier” an vierter Stelle 


in der Abteilung „Frühling“. 12 mal fomponiert, von Rob. Franz op. 21 Nr. 4; Anton. 
Rubinſtein op. 61; W. Tappert op. 12 Nr. 1. 








[16.] 


10 


15 


10 


15 


20 


Im Frühling (Liebeseifer). Der Indifferentift, An die Hoffnung. 


Ob nichts dein langes Leben war hienieden, 
Als fürs Gewürm des Grabes eine Maſt; 
Ob du, der Menschheit Feſſeln anzufchmieden, 
Ein toller Held, die bange Welt durchrait: 


Sit juft fo wichtig, als: ob nur im Kreiſe 

Einförmig jtet3 das Aufgußtierchen ſchwimmt, 
Ob es vielleicht nach rechts die große Reiſe, 
Vielleicht nach lints im Tropfen unternimmt 


16. An die Hoffnung. 


Hoffnung! lab allein mich mwallen, 
Gaufle nicht um meine Bahn! 
Deine Sterne jind gefallen, 

Und mich täuscht fein holder Wahn! 


Diefer ftredt nach einer Krone 
Seine Hand verwegen aus; 

Doch ihn ſtoßt der Tod mit Hohne 
In fein enges, Fühles Haus. 


Und ein andrer hat errungen, 
Was der Erite nur gewollt; 

Hat die höchſte Höh' erihwungen: 
Throne wanten, wenn er grollt. 


Hoffnung! o warum entzündejt 
Du fein Herz zum ftolzen Plan, 
Da du Schmeichelnd ihm verfündejt 
Einen Weltteil unterthan?! 


Über Bölfern klirrt die Kette, 

Da fein Schritt nah Oſten ftürmt; 
Bang ruft eins dem andern: „Nette 
Bon der Schredensmaht umtürmt. 


17 
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14. Seit 1837: Einförmig nur. — An die Hoffnung. Seit 1837 von Lenau aus— 
gejchlojjen, jpäter unter den Jugendgedichten der „Lyriſchen Nachleje”. 
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Nun ergreift ihn Sein Verhängnis, 
Heißt ihm Kron' und Purpur ab, 
Schleudert ihn ins Meergefängnis, 
Bald verichlingt ihn dort fein Grab. — 


In der Nächte jtiller Feier 25 
Hebt der heiligen Natur 

Kühn ein Forscher ihre Schleier 

Und verfolget Gottes Spur. 


Denn du läfjeit ſchön erglänzen 
Ihm ein Mahl der Ewigkeit, 30 
Enfel jeine Gruft befränzen; — 
Und ihn lohnt — Bergejjenheit! 


Nach der Liebe treuem Glüde, 

Das er nirgends finden fol, 

Kehrt ein andrer feine Blide, 35 
Dir vertrauend, ſehnſuchtsvoll. 


Ah, ſie liebt ihn, der Entglühte 

Hält ſie wonnevoll umitridt; 

Doc der Liebe zarte Blüte 

Wird im Rauſche bald zerfnidt! — 40 


AM dein Wort iſt Windesfächeln; 
Hoffnung! dann nur trau’ ich dir, 
Weiſeſt du mit Troiteslächeln 
Mir des Todes Nachtrevier! 





17. In das Stammburd einer Rünftlerin, 


(Erinnerung an einen Spaziergang.) 


Nah langem Wege durch die Sommerſchwüle 
Rauſcht' uns ein Wald entgegen feinen Gruß; 
Uns übergoß die Luft mit füßer Kühle, 

Die Blätternaht mit ihrem Labekuß. 


23. Meergefängnis; Napoleon auf St. Helena. — Sn das Stammbud einer 
Künftlerin. Hofrätin Emilie Neinbed, eine Schülerin von Steinfopf sen.; der Spazier- 
gang hatte 1837 jtattgefunden und zwar nad der Solitüde bei Stuttgart. Lenau riihmte 
ihr „herrliches Talent. Es ift eine Wärme in ihren Bildern, eine innige Kindesliebe zur 
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5 Und wie wir aus den heißen, hellen Triften, 
Wo mühend ſich der Menſch dem Leben weiht, 
In's MWaldgeheimnis weiter uns vertieften 
Und in den Schatten Gottes: Einſamkeit; — 
Sp flohen deine heiteren Gefpräche 

10 Fort von des Lebens wüſtem, jteilem Hang 
Waldein, und wanden fich als klare Bäche 
Durch's Labyrinth der Kunft mit leiſem Klang; 
Auf ihren Wellen bebten die Geitalten 
Bon all den Blumen, die ihr Lauf berührt; 

15 sch aber jah, nachhängend ihrem Walten, 
Die froheritaunte Seele mir entführt. 


18. Unmögliches. 


Bevor mein Blick den Zauber noch getrunken, 
Der, wie die Farbenpracht am Demant glüht, 
Dich tauſendfach, doch immer neu, umblüht; 
Horcht' ich dem Freund, in Ahnungen verſunken. 
5 Wir ſeh'n des Berges Haupt in Burpur prangen, 
Wenn Schon die Sonne ſank und Dämmerung 
Den Hain umflort: jo jtrahlt’ Erinnerung 
An dich, Geliebte, von des Freundes Wangen; 
Begeiſtert taucht’ er in des Buſens Tiefen 
10 Den Binfel, und er malte warm und mild 
Dem jel’gen Horcher dein entzüdend Bild, 
Gefühle weckend, die feit lange Schliefen. 


Natur, wie man fie jelten trifft.” Die „ausgezeichnete Landichaftsmalerin” vermidelte ihn 
auf diefem Spaziergang „in ein interejjantes Gejpräh über Kunftgegenftände”. An Schur;z 
19. Mai 1832: „Das tft eine föftlihe Frau. Du findeft in meinen Gedichten eines mit 
der Überſchrift: "In... Künftlerin‘; das ift die Neinbed. Ein ganzes Zimmer hat die 
Frau mit herrlichen Landihaften (Olgemälden) behängt, alles ift ihre Arbeit.” 

8. Einjamfeit nennt Zenau in Briefen öfters „die wahre Mutter Gottes“. — Unmög— 
liches. Bereit3 1822 in Prefburg entftanden. Lenaus damaliger Genofje Joſeph Klemm 
erzählte: „Das ſchöne Fräulein, an die es gerichtet war, wohnte im erjten Stode. Ein 
leiſes Rauſchen Hinter den halbgeichloffenen Jalouſieen, jo oft wir bei unfern Abendgängen, 
natürlich nicht ohne den Schritt zu mäßigen und hinaufzubliden, vorüber gingen, hatte una 
die Überzeugung gegeben, daß ein Blätthen, inner die Saloufieen gebracht, gewiß in die 
rechte Hand fallen würde. Ein Stab wurde alfo in der Au gefchnitten und an die Aus 
führung gegangen. Doch der Stab war zu furz, und fo mußte an dem Eifengitter des 
Erdgeſchoſſes Hinaufgeklettert werden.” Die UÜberreihung des Gedichtes „Unmögliches“ 
wurde jo ermöglicht, allein der Hausmeifter hielt die Verliebten für Raubgefindel und 
nur mit Mühe entfamen die beiden Freunde ihm und feinen verfolgenden Hunden. Dal. 
aud das Sonett „Frage“ I, 278. 
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Doch wie's dem Dichter nimmer will gelingen, 
Des Buſens Drang ins enge Wort zu zwingen, 


Hinüber uns in feine Welt zu fingen: 

So hat der Freund vergebens dich gemalt, 
Sie nicht erreicht, die göttliche Geitalt 
Und deiner Seele ftille Allgewalt. 


19. Einem Ehrſüchtigen. 


Lab das Ningen nad) der Ehre; 
Lieber all’ dein heißes Streben 
In den eignen Buſen kehre, 
Und du lebit ein ſchön'res Leben 


20. Frage. 


O Menschenherz, was ift dein Glück? 
Ein rätielhaft geborner 

Und, faum gegrüßt, verlorner, 
Unmiederholter Augenblid! 


21. Mein Stern. 


Um meine wunde Bruft geichlagen 
Den Mantel der Melancholei, 

Flog ich, vom Lebenzjturm getragen, 
An dir, du Herrliche, vorbet. 


Vom Himmel deiner Augen jtiegen 
Mie Engel Thränen niederwärts 
An deinen holdgerührten Zügen 
Und priefen mir dein gutes Herz. 


Frage. Grit feit 1834 aufgenommen, fompon. von C. Band. — Mein Stern. 


© 
Wie die Schilfliever an Lottchen Hartmann gerichtet. 
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7221)] Einem Ehrſüchtigen. Frage. Mein Stern. Das Herz (Selbfimord). 103 


Und alle Welten um mich ſchwanden, 
i 10 Mein Leben ftarrt’ in feinem Lauf, 
£ Sm füßempörten Bufen ftanden 
Die alten Götter wieder auf. 


Da riß der Sturm von dir mich wieder 
Hinaus in feine wüſte Nacht, 

15 Doch ftrahlt nun Frieden auf mich nieder 
Ein Stern mit ewig heller Pracht. 


Denn wie, vom Tode ſchon umfangen, 

Der Süngling nad der holden Braut 

Die Arme ftredt mit Ölutverlangen, 
20 Und jterbend ihr ins Auge Schaut: 


So griff nach deinem holden Bilde 
Die Seele, jchaut es ewig an, 

Steht nichts vom trüben Erdgefilde, 
Fühlt nicht die Dornen ihrer Bahn. 


25 Entriſſ' auch einjt der Tod mir ftrenge, 
Was mir das Leben Liebes gab; 
Er nehm’ es hin! doch Eines ränge — 
Ich ränge kühn dein Bild ihm ab. 


22. Das Gerz. 
(Der Selbftmord.) 


Scheitert unſre Bruft an Klippen, 
Hingeichellt von Sturmesmwut, 
Trinkt mit aufgerißnen Lippen 
Unſre Wunde Schmerzensflut; 


Schöpft da3 Herz dann haftig bange 
Aus der Bruft den Thränenguf, 
Weil es ſonſt vom Wellendrange 
UÜberflutet fterben muß; 


— 


„Das Herz. Seit 1837 überſchrieben: „Der Selbſtmord“. — 8. Seit 1837: über— 
jtrömt, verſinken muß. 
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Dann wird auch der Sturm beichworen, 

Helle wird die Finfternis, 10 
Es vertünchen milde Horen 

An der Bruft den Wundenriß. 


Aber it das Herz ein zages, 
Wenn die Bruft die Woge trinft; 


Starrt es ob des Klippenfchlages 15 
Störriſch, müßig — und verfinft. 


Iſt's ein wildes, ungezäumtes, 

Wird es im Tumulte ſcheu, 

Todestrunken glüht und ſchäumt es 

Und zertrümmert fein Gebäu. 20 


Wenn dann auch der Himmel heiter 

Und mit lindem Hauche weht, 

Und der Strom fanft wiegt die Scheiter; 
Für die Toten iſt's zu fpät. 


Doch ihr Schifflein, Hört, ihr andern! 25 
Seid ihr auch dem Sturm entwiſcht, 

Ruhig mögt ihr weiter wandern, 

Aber nicht gehöhnt, geziſcht: 


„Wie der Nachen ward zertrümmert! 

Wie das Herz im Strom erſoff! 30 
Warſt wohl auch zu leicht gezimmert! 

Warſt wohl auch aus ſchlechtem Stoff!“ 


Hütet euch, ihr andern, hütet! 

Denkt an eurer Fahrten Reſt; 

Denn die Nacht der Zukunft brütet 36 
Manchen Sturm im dunkeln Neſt. 


11. Horen, Göttinnen der (wechſelnden) Jahreszeiten. — 23. Seit 1834: Sanft ver J 
Strom hinwiegt die Scheiter 
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23. Reiterlied. 


Wir ftreifen durchs Leben im fchnellen Zua, 
Ohne Raſt wie die jtürmische Welle, 

Wir haſchen die Frucht im Borüberflug 

Und ſchlummern nit ein an der Quelle; 
Wir pflüden die Roſe, wir jaugen den Duft, 
Und ſtreuen fie dann in die Flatternde Luft, 


Der Friedliche fißet und lauert bang, 

Bis das Glück ihm poch' an die Thüre, 

Noch ſpäht er beim Sterbeglödleinflang, 

Ob das Glück an der Klinfe nicht rühre; 

Wohl rührt fih die Klin’, und es tritt herein, 
Erſchrick nicht, du Armer, — es tft Freund Hein! 


Der Reiter verfolgt das entlaufende Glüd, 

Er faßt's an den fliegenden Loden 

Und zwingt es zu fih auf den Sattel zurüd, - 
Und umfchlingt es mit wilden Frohloden: 
„Mußt reiten mit mir durch Naht und raus, 
Durd Strom und Geflüft zum blutigen Strauß!” 


Wir reiten hinein in die laute Schlacht, 

Es tanzen die wiehernden Roſſe 

Dahin, wo der Donner am jtärfiten Fracht, 
Weit voran dem trippelnden Trojje; 

Dem Reiter fredenzt auf fein ſtürmiſch Gebot 
Den eriten, den feurigften Trunf der Tod! 


24. An 3. Rlemm. 
D ſäume nit, mit Wein, Oefang und Kofen 
Dein Herz zu frühen! fieh, die Jugend flicht 
In deinen Strauß Schon ihre letzten Roſen, 
Bald wendet jie das holde Angeficht, 
Und flieht und jchwindet tief und tiefer immer 
Sm Hain Bergangenheit — und fehret nimmer. 


Reiterlied. Die Nahahmung von Schillers Reiterlied ift nur allzu ftarf erkennbar; 


6 mal fomponiert. — 19. Seit 1834: Wir fprengen hinein. — An J. Klemm. Aus Lisbonn 
am Ohio Ichrieb Lenau am 6. März 1833 an Joſef Klemm in Wien: „Lieber Bruder! Sch 
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Dann gilt's, empor zur Lebenshöh' zu dringen, 

Dann hörſt du hinter dir im Blütenthal 

Das „Gaudeamus igitur!“ verklingen, 

Und deine Bahn wird glühend, ſchroff und Fahl: 10 
Am Straufe, den die Jugend dir gewunden, 

Iſt bald jo Duft wie Farbenpracht verſchwunden. 


Doch wallit du einſt zur Abendherberg nieder, 

Tränkt Fühler Tau den welten Blumenftrauf, 

Dann blüht er neu mit Duft und Farbe wieder; 15 
Du ſetzeſt müde dich vor's ſtille Haus, 

Spielſt mit dem Strauß, dem Kinde ſchöner Zeiten, 

Und Ichlummerjt ein — die Blumen dir entgleiten. 





25. Zuflucht. 


Thut man Kindern was zu Leibe, 
Flieh'n zur Mutter fie voll Schreden, 
Sich in ihrem Faltenfleide 

Bor dem Uuäler zu verftecen. 


Weiche Herzen bleiben Kinder 5 
AM ihr Leben lang, d'rum falle 

Ihnen auch das Los gelinder, 

ALS den Herzen von Metalle. 


sagt fie Unglüd, wie zum Fluche, 

Flieh'n jie bang und immer bänger, 10 
Bis ſie hinter'm Leichentuche 

Sich verbergen ihrem Dränger. 


babe in Amerifa viel einfam gelebt und viel nachgedacht über meine Freunde, und da hab’ ich 
gefunden, daß Du vor andern mir immer ein lieber treuer Freund geweſen und daß Du 
eines Grußes aus der Ferne wohl wert bijt.” Ebenſo 28. März 1834 an Schurz: „Klemm 
iſt gewiß einer der wärmſten und einfichtspollften Freunde meiner Mufe, wie er einer der 
allernächſten meines Herzens iſt.“ 

9. Gaudeamus igitur, das allbefannte Studentenlied; Klemm hatte 1822, als 
beide in Prefburg ftudierten, mit Lenau Freundichaft gejchlofjen; vgl. Einl. ©. VIII. — 
Zufludt und Der Greis rechnet Schwab zu den originellften und tiefft empfundenen 
der Gedichte. — 6. Seit 1837: Leben, und es falle. 








[26.] An 3, Klemm, Bufluct. Der Greis. 107 


26. Der Greis. 


Durch Blüten mwinfet der Abenditern, 
Ein Lüftchen Spielt im Gezweige; 

Der Greis genießt im Garten fo gern 
Des Tages ſüße Neige. 


5 Dort feine Enkel, jte jagen frıfch 
Im Graſe hin und wieder; 
Die Böglein fingen im Gebüſch 
Nun ihre Schlummerlieder. 


E3 lieben Kinder und Vögelein, 

10 — Die Ölüdlihjten auf Erden! — 
Devor fie abends Ichlafen ein, 
Noch einmal laut zu werden. 


Da Ichlängelt der ſchnelle Kinderfreis 
Sich blühend durch blühende Bäume, 

15 Sie gaufeln um den jtillen Greis 
Wie jelige Jugendträume. 


Sein Auge folgt am Wiejenplan 

Der Unschuld fröhlichen Streichen; 

Da jauczt ein Knabe zu ihm heran, 
20 Ihm eine Blume zu reichen. 


Der Alte nimmt fie lächelnd hin, 
Und jtreichelt den ſchönen Jungen 
Und will liebkoſend ihn näher ziehn; 
Der aber iſt wieder entiprungen. 


25 - Und wie der Greis nun die Blume hält, 
Und anſieht immer genauer, 
Ihn ernites Sinnen überfällt, 
Halb Freud’, und milde Trauer. 
Er hält die Blume fo inniglich, 
30 Die ihm das Kind erforen, 
Als hätte feine Seele ich 
Ganz in die Blume verloren. 


Der Greis, wie das Gedicht „An einem Baum“ I, 240 an Geh. Rat Hartmann, 
den Vater Emilie Reinbeds, in Stuttgart gerichtet. 
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Als fühlt' er ſich gar nah verwandt 

Der Blume, erdentiprojien, 

Als hätte die Blum’ ihn leife genannt 35 
Ihren lieben, trauten Genoſſen. 


Schon Ipürt er im Innern keimen mohl 

Das jtille Pflanzenleben, 

Das bald aus feinem Hügel foll 

Sn Blumen jich erheben. 40 


27. Wanderung im Gebirge. 
l. Erinnerung. 
Du warſt mir ein gar trauter, lieber 
Geſelle; fomm, du Schöner Tag, 
Zieh noch einmal an mir vorüber, 
Daß ich mich dein erfreuen mag! 


II. Aufbrud. 
Des Himmels frohes Antlit brannte 
Schon von des Tages eritem Kuß, 
Und durch das Morgeniternlein ſandte 
Die Nacht mir ihren Scheivegruß: 


Da ariff ih nah dem Wanderitabe, 

Sprach meinem Wirte: „Gott vergelt’ 10 
Die Ruheſtatt, die milde Labe!“ 

Zog lujtig weiter in die Welt. 


oO 


III. Die Lerde. 


Froh ſummte nad der füßen Beute 

Die Biene hin am Wiejeniteg; 

Die Lerche aus den Lüften jtreute 15 
Mir ihre Lieder auf den Weg. 


Wanderung im Gebirge, jeit 1834 die I. Abteilung der „Reiſeblätter“ eröffnend. 
Die Gedichte der Wanderung entjtanden im Sommer 1830 während des Aufenthaltes bei 
Schleifer am Traunfee. — Erinnerung. Die einzelnen Überichriften jind erft in der 
Ausgabe von 1834 enthalten. 
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Wanderung im Gebirge. 


IV. Der Eichwald. 
Sch trat in einen heilig düſtern 
Eichwald, da hört’ ich Leif’ und Lind 
Ein Bächlein unter Blumen flüftern, 
ie das Gebet von einem Kind; 
Und mich ergriff ein füßes Grauen, 
Es raucht’ der Wald geheimnisvoll, 
Als möcht’ er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht willen Toll; 
Als möcht! er heimlich mir entdeden, 
Was Gottes Liebe finnt und mill: 
Doch ſchien er plößlich zu erichreden 
Bor Gottes Näh' — und wurde ftill. 


Vr2Bjer Hirte: 
Schon zog vom Wald ich ferne wieder 
Auf einer jteilen Alpenwanp; 
Doch blickt' ich oft zu ihm binnteder, 
Bis mir jein letter Wipfel ſchwand. — 
Da irrten Küh' am Wiefenhange; 
Der Hirte unterm Kieferdach 
Hing till bei ihrem Glocdenflange 
Dem Bilde feines Liebehens nad). 


VI. Einſamkeit. 
Schon jeh’ ih Hut’ und Herde nimmer, 
Ein Lüftchen nur iſt mein Geleit; 
Der fteile Pfad wird fteiler immer, 
Es wächſt die wilde Einſamkeit. 
Dort ſtürzt aus dunkler Felſenpforte 
Der Quell mit einem bangen Schrei, 
Enteilt dem grauenvollen Orte, 
Hinab zum freundlich grünen Mat. 
Berihwunden iſt das lebte Leben, 
Hier grünt fein Blatt, Fein Vogel ruft, 


Und ſelbſt der Pfad fcheint hier zu beben, 


So zwischen Wand und Todesfluft. 


Eichwald; 8 mal fomponiert, von Rob. Franz op. 51 Nr. 1. 
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Komm, Gottesleugner, Gott zu fühlen; 

Dein Frevel wird auf dieſem Nand 

Den Todesabarund tiefer wühlen, 

Dir fteiler türmen diefe Wand! — 
VII Die Ferne. 

Des Berges Gipfel war erichwungen, 

Der trogig in die Tiefe Schaut. 

Natur, von deinem Neiz durchdrungen, 

Wie Ichlug mein Herz fo frei, fo laut! 


Behaglich jtredte dort das Land fich 
In Ebnen aus, weit, endlos weit, 
Mit Türmen, Wald und Flur, und wand fich 
Der Ströme Zier ums bunte Kleid; 


Hier ſtieg es plötzlich und entichloffen 
Empor, jtets fühner himmelan, 

Mit Eis und Schnee das Haupt umgoffen, 
Vertrat den Wolfen ihre Bahn. 


Bald hing mein Auge freudetrunfen 
Hier an den Felfen, ſchroff und wild; 
Bald war die Seele ftill verfunfen 
Dort in der Ferne Nätfelbild. 


Die dunkle Ferne fandte leiſe 

Die Sehnfucht, ihre Schweiter, mir, 
Und raſch verfolgt’ ich meine Reife 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr: 
„te manchen Zauber mag es geben, 
Den die Natur auch dort erfann; 


Wie mancher Biedre mag dort leben, 
Dem ich die Hand noch drücken „ann!“ 


VII Das Gewitter. 
Noch immer lag ein tiefes Schweigen 
Kings auf den Höh’n; doch plößlich fuhr 
Der Wind nun auf zum wilden Neigen 
Die jaufende Gemitterfpur. 


49. Vgl. Fauſts Morgengang. 
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Wanderung im Oebirge, 


Am Himmel eilt mit dumpfem Klange 
Herauf der finjtre Wolfenzug: 

So nimmt der Zorn im heißen Drange 
Den nächtlichen Gedanfenflug. — 


Der Himmel Ddonnert feinen Hader; 
Auf feiner dunklen Stirne glüht 

Der Blitz hervor, die Zornesader, 
Die Schreden auf die Erde ſprüht. 


Der Negen jtürzt in lauten Güſſen; 

Mit Bäumen, die der Sturm zerbracdh, 
Erbrauft der Strom zu meinen Füßen; — 
Doch ſchweigt der Donner allgemad). 


Der Sturm läßt jeine Flügel ſinken, 
Der Regen Täufelt milde Ruh: 

Da ſah ih froh ein Hüttlein winten 
Und eilte feiner Pforte zu. 


IX. Der Schlaf. 
Ein Greis trat lächelnd mir entgegen, 
Bot mir die Hand gedankenvoll 
Und hob ſie dann empor zum Gegen, 
Der ſanft vom Himmel niederquoll; 


Und ich empfand es tief im Herzen, 

Dat Zorn der Donner Gottes nicht, 

Daß aus der Weite leichten Scherzen, 
Wie aus Gemittern Liebe \pricht. 


Und einen Zabebecher trank ich 

Und ſchlich, wohn die Ruh’ mich rief, 
Hinaus zur Scheune, müde ſank ich 
Hier in des Heues Duft — und fchlief. 


Was mich erfreut auf meinen Wegen, 

Das träumt’ ih nun im Schlafe nach, 
Und träumend hört’ ich, wie der Negen 
Sanft niederträufelt’ auf das Dad). 


EN RES VRLGEETE NE Gr ERS 
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Süß träumt es fih in einer Scheune, 

Wenn drauf der Regen leiſe Elopft; 

en BR, * , 2 c> N 

So mag ſich's ruh'n im Totenichreine, 115 
Auf den die Areundeszähre tropft. 


X. Der Abend. 
Die Wolfen waren fortgezogen, 
Die Sonne ftrahlt’ im Untergang, 
Und am Gebirg der Regenbogen, | 
ALS ich von meinem Lager Tprang . 120 


Da arıff ih nah dem Wanderitabe, 
Sprach meinem Wirt ein herzlih Wort 
Für Ruheſtatt und milde Labe 

Und 309 in jtiller Dämm'rung fort. 


28. Unbeftändigkeit. 
(Der Unbejtändige.) 


Daß ich dies und das beginne, 
Heute g’rad und morgen quer, 
Segen das, was heut’ ich minne, 
Morgen richte Spieß und Speer: 


Sollte das fo ſehr dich wundern, 5 
Du mein fonjequenter Mann?! 

Keiner von den Erdenplundern 

Zange mich behalten kann! 


Heute bin ich zum Exempel 

Ganz ein Metaphyſikus; 10 
Morgen Schallt in Themis’ Tempel 

Mein unjtäter Menichenfuß. 


113—116. Schleifer fühlte fich von diefer Strophe zu Thränen gerührt; vgl. „Herbit- 
entſchluß“ I, 83. Den Regen nannte Lenau einmal die Thränen der Natur. — 114. In 
der Handſchrift: Darauf der Regen. — Unbejtändigfeit. Seit 1837: „Der Unbe- 
ftändige”. Das Gedicht ijt eine Verteidigung Lenaus jelbjt gegen die Mahnungen feiner 
Freunde, denn er ſelbſt (vgl. Einleitung ©. IX) ging von einer Fafultät zur andern über, 
ohne in irgend einer abzuichliefen. ES ift in Prefburg im Sommer 1822 entjtanden, al3 
Lenau das begonnene Rechtsſtudium aufgeben wollte. Bon 1854 an folgen auf „Unbe— 
ftändigkeit“ die Gedichte! Abenpheimfehr (I, 26), Vanitas (I, 27), Fragmente (I, 18), 
Theismus und Offenbarung (I, 118). 
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Heute ſteh' ich nachts am Giebel, 

Sude Sungfrau, Stier und Bär; 
15 Morgen le’ ich in der Bibel, 

Übermorgen im Homer. 


Blidt mein Geiſt im Wiſſensdrange 

Durch ein Feniter in die Welt; 

D dann paßt er auch nicht lange, 
20 Sieht er drinnen nicht3 erhellt; 


Und er gudt zu einem andern 

In die finjtre Welt hinein; 

Muß von bier auch weiter wandern, 
Nirgends auch nur Lampenſchein! 


25 Freilih, wenn du unabwendig 
Starrejt in dasielbe Loch, 
Wird's vor deinem Blick lebendig, 
Dein Ausharren lohnt fi doc; 


Denn die Augen dir erlahmen, 
30 Und Gejpenjter malen ſich 

Sn des Fenſters leeren Rahmen: 

Und man nennt den Weifen did). 


29. Die Wurmlinger Kapelle. 


Luftig, wie ein leichter Kahn, 

Auf des Hügels grüner Welle, 
Schwebt fie lächelnd himmelan, 
Dort die friedliche Kapelle. 


Die Wurmlinger Kapelle, in Württemberg bei Tübingen. Anm. Zenaus. — 
Seit 1834 der Gruppe „Herbſt“ eingereiht; Anfang 1832 in einem Briefe an Karl Mayer 
mit ven Worten: ‚Meiner Sitte getreu jend’ ih Dir noch ein Gedicht.” Entitanden war 
es der Anlage nad) Schon früher, als Lenau mit Uhland die von A. Seyffer in einem 
Kupferſtich abgebildete Kapelle befuchte. Der Kirchhof umgiebt die Kapelle auf drei Seiten, 
eine weitere Schilderung bei K. Mayer, Lenaus Briefe an einen Freund ©. 33. Mayer 
Hat jpäter in jeinem eigenen Gedichte „Die Wurmlinger Kapelle und ihr Kirchhof“ an 
Zenaus Verje angefnüpft. Uhland hatte ſchon 1805 in dem Liede „Die Kapelle‘ (Droben 
jtehet die Kapelle) das Wurmlinger Kirchlein gefeiert; die Legende ihrer Gründung be— 
Handelte G. Schwab in der neuen Auswahl feiner Gedichte 1838; vgl. auch Ernft Meier, 
Sagen, Sitten und Gebräude aus Schwaben. Stuttgart 1852. — Am 11. Februar 1832 
fandte Zenau fein Gedicht an Klemm, am 21. Februar gab er ihm in einem Briefe an 
Schurz den Namen „Eine Bergfapelle‘‘; neben den Scilfliedern bezeichnete er jelbjt es 
als das ihm liebjte feiner Gedichte. 


Lenaus Werke 1. 8 
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Einjt bei Sonnenuntergang 
Schritt ih durch die öden Räume, 
Vriejterwort und Feitgelang 
Zäufelten um mic) wie Träume. 


Und Marias ſchönes Bild 
Schien vom Altar ſich zu ſenken, 
Schien in Trauer, heilig mild, 
Alter Tage zu gedenfen. 


Nötlih kommt der Morgenſchein, 
Und es kehrt der Abendichimmer 
TIreulich bet dem Bilde ein; 

Doch die Menfchen fommen nimmer. 


Leife werd’ ich hier ummeht 

Bon geheimen, frohen Schauern, 
Gleich als hätt’ ein Fromm Gebet 
Sich veripätet in den Mauern. 


Scheidend grüßet hell und klar 
Noch die Sonn’ in die Kapelle, 
Und der Gräber jtille Schar 
Liegt jo traulich vor der Schwelle. 


Sreundlich Ichmiegt des Herbites Ruh’ 
Sich an die verlaßnen Grüfte; 

Dort, dem fernen Süden zu, 
Wandern Bögel durch die Lüfte. 


Alles ſchlummert, alles ſchweigt, 
Mancher Hügel it verfunten, 

Und die Kreuze jtehn geneigt, 

Auf den Gräbern — Ichlafestrunfen. 


Und der Baum im Abendwind 

Läßt fein Zaub zu Boden mallen, 
Wie ein Ichlafergriffnes Kind 

Läßt fein buntes Spielzeug fallen. — 
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[30.] Die Wurmlinger Kapelle. Der Maskenball. E19 


Hier iſt all mein Erdenleid 
Wie ein trüber Duft zerflojfen; 
Süße Todesmüdigfeit 

49 Hält die Seele hier umschloffen. 


30. Der Alaskenball. 


Wirres Durcheinanderwallen 
In den lichten Säulenhallen. 
Der Trommeten hell Gedröhne, 
Und der Geigen tolle Lieder 

- Stürzen vom Gerüfte nieder, 
Als ein Wildbach froher Töne; 
Bon dem Strome leicht bezwungen 
Wird der Gäſte bunte Menge, 
Wird vom ſeligen Gedränge 

10 Raſcher Tänze Ichnell verichlungen. 
Blumen und Orangenbäume 
Blühen, duften rings im Saale, 
Mahnen, holde Frühlingsträume, 
Mich an ferne Blütenthale, 

15 Weden mit dem jtillen Gruß 
Mir ein banges Hinverlangen, 
Hauchen ihren leiſen Kuß 
Schönen Mädchen an die Wangen; 

Doch den Frohen, Ruheloſen 

Br Weht nicht Sehnfuht in dem Hauche, 
Sind ja jelber junge Roſen, 
Die entflogen ihrem Straude; 
Slatternd in geliebten Tänzen, 
Dem Geminde bald entbunden, 


37—38. Dem geijtesfranfen Lenau jchrieb Uhland 16. Nov. 1844: „Wir zeigten 
Deinem Schwager, wenn auch nur aus der Ferne, die Bergfapelle, wo Du in der Abend— 
ftille das ſchöne Lied dichteteft, deſſen Worte fih jegt auh an Dir erfüllen mögen: Hier 
— zerflojjen.‘ — Der Madfenball, 1832 die „Vermiſchten Gedichte” ſchließend, jeit 1534 
den „Polenliedern“ eingereibt. Schwab urteilt: „Ein jchilderndes Gedicht, das, wenn 
auch minder ungezwungen als die meiften der e3 umgebenden, doch einen hohen Grad 
von Eigentümlichkeit beſitzt.“ m Briefe an Schurz vom 21. April 1832 nennt Lenau e3 
unter den neu entitandenen Gedichten; zuerit gedrudt erihien das Gedicht in Nr. 142 
des „Morgenblatts“ 14. Juni 1832. 
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Bald zu anmutvollen Kränzen 
Bon der Freude friſch gewunden; 
Können finnend nicht verweilen, 
Müſſen im Vergnügen eilen, 
Denn des Welfens Klage naht. 
Nie zu Jühnender Verrat 

An der Blüte Augenbliden 

Wäre jede trübe Säumnis. 
Seht, da ſchwebt mit trautem Nicken 
Ein ſüß nedendes Geheimnis, 
Eine holde Maske her. 

Ach, wer biſt du? ſage wer? — 
Lind und weich von heller Seide 
Sit dein Schlanfer Leib umfangen, 


Und vom amarantnen Kleide 


Leicht und luftig überhangen, 

Und du ftrahlit im Glanz des Goldes, 
Volenmädchen! wunderholdes! 
Schalkhaft kühn dein Käppchen ſitzt, 
Trotzend auf ſo ſchöne Stelle; 

Wie der Demantſtern dir blitzt 
Aus der Nacht der Lockenwelle! 
Wie die Perlen dich umſchmiegen, 
Die dir froh am Halſe liegen! 
Deine Reize ſtill zu ehren, 

Haben ſie ſich dort vereinet. 

Hat ein Gott dir Freudezähren 

An den ſchönen Hals geweinet? — 
Doch betracht' ich dich genauer, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht, 
Rührſt du mir das Herz zur Trauer, 
Und die heitre Deutung flieht. 
Mädchen, willſt du in Symbolen: 
Weißem Nacken, Perlenſchnüren, 
Uns das Trauerlos der Polen 
Mahnend vor die Seele führen? 
Zeigen uns im ſchönen Bilde 
Thränenvolle Schneegefilde? 

Ja, du kamſt in dieſes Haus, 
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Der Rlaskenball. 


Zeile Itrafend uns zu tragen 

In den fchmerzvergeßnen Braus 
Polens Glück aus alten Tagen, 
Daß wir feinen Fall bedenten 
Und in Wehmut uns verfenfen. — 
Adgewendet nun mit Schweigen, 
Schwindeit du im dichten Neigen, 
Wie Bolonias Herrlichkeit 


Schwand im wilden Tanz der Zeit. 


Masten fommen, immer neue: 
Hier ein Nitter mit der Dame, 


Spricht von feinem Liebesgrame 


Und gelobt ihr feine Treue. 

Dort im härenen Gemwande, 

Mit Sandal und Muſchelhut, 
Wie entrüdt in ferne Lande, 
liber Berg’ und Meeresflut — 
Steht ein Pilger; feine Träume 
Säuleln ihm wie Balmenbäume, 
Zaubern ihn zum heil’gen Grabe, 
Seine Glaubens liebiter Habe. — 
Seid willfommen mir, Matroſen! 
Nehmt mich auf in eurem Schiffe! 
Friſch hinaus ins Meerestojen 
Durch die Flutbeihäumten Riffe! 
Ha! ſchon ſeh' ih Möwen ziehn, 
Wetterwolfen jeh’ ich jagen, 

Und die Stürme hör’ ich Ichlagen. 
Süße Heimat, fahre hin! 

Nah der Freiheit Paradieſen 
Nehmen wir den raschen Zug, 
Wo in heilgen Waldverließen 
Kein Tyrann jih Throne Schlug. 
Weihend mich mit jtillem Beten, 
Will den Urwald ich betreten, 
Wandeln will ich durch die Hallen, 
Wo die Schauer Gottes wallen; 
Wo in wunderbarer Pracht 
Himmelmwärts die Bäume dringen, 
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Braufend um die keuſche Nacht 

Ihre Niefenarme Ichlingen. 

Wo Leuchtläfer, Myriaden, 105 
Um die Schlingeblumen fliegen, 

Die fih an die Bäume fchmiegen, 

Auf des Blühens dunklen Pfaden 

Leuchten ſie in Duftgewinden, 

Lehren fie den Wipfel finden — 110 
Dort will ich für meinen Kummer 

Finden den erjehnten Schlummer, 

Will vom Schickſal Kunde werben, 

Daß es mir mag anvertrauen, 

In der Wälder tiefem Grauen, 115 
Warum Bolen mußte jterben. 

Und der Antwort will ich lauschen 

In der Vögel Melodeien, 

Sn des Naubtiers wilden Schreien 

Und im Niagararaufchen. 120 


31. Theismus und Offenbarung. 


Vom Saatenfeld die Lerche zieht 
Froh himmelmwärts mit ihrem Lied; 
Die Stolge meidet Buſch und Baum, 
Der Blüten ſchönen Frühlingstraum, 
Durch deren ſäuſelndes Gewimmel 
Hereinblidt der gebrochne Himmel. 
Sie fuht den vollen Morgenſchein, 
Sie will bei ihren Liederfejten 

Dem Himmel aud von Blütenäjten 
Entgegen nicht gehalten ſein; 10 
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105—110 fehlen in allen jpäteren Ausgaben. — 120. Hier ſchließt 1832 die Gruppe 
der „Vermiſchten Gedichte” und es reihen ſich unmittelbar die „Phantajieen‘ an. Schwabs 
Nez. bemerkt zu den legten Verſen: „Dieſe Worte find nicht bloß poetiſche Licenz; der 
Berfafier wird den Niagara rauichen hören: dem Vernehmen nad) unternimmt er eine 
Reiſe in die nordamerifanifhen Freiftaaten und wird wohl diefe Beurteilung jeiner Lieder 
vorerst nicht zu Gefichte befommen.” — Theismus und Dffenbarung. Eriter Drud 
im „Deutien Muſenalmanach“ für 1833 mit folgenden Lesarten: 1. Vom Saatgefild. — 
2. Fort hbimmelwärts. — 7f. Sie liebt den hellen Morgenjchein, Und will. — 10au.b. 

Sie traut den Lüften friih und klar, 
Und ihrem raichen Flügelpaar. — . 








J 


132.33.] Theismus und Offenbarung. Abmahnung. Warnung und Wunſch. 12% 


Doch ſucht die holde Nachtigall 
Der Blüten heimlihe Verwahrung: 
Ihr weckt den ſüßern Liederichall 
Der Liebe Frühlingsoffenbarung. 





32. Abmahnung. 


Laßt ab, laßt ab, baumütig rauhe Xeute, 
Und ſtöret mir die liebe Stelle nimmer, 
No Spielend fich des Städtchens Jugend freute 
Sn feines Glückes flücht’gem Morgenſchimmer. 


5 Hier pielten eure Väter, eure Ahnen, 
Hier hat fie abgerufen einjt das Xeben 
Auf feines Ernites dornenvolle Bahnen. 
O mollet euch der Stelle fromm begeben! 


Wohl heilig tft zu achten ſolche Stätte, 

10 Wo fih vom Ahn zum fernen Kind gemunden 
Der Jugendipiele goldne Freudenfette, 
Wo viele lebten ıhre liebiten Stunden. 


Doch wollt ihr bauen, bauet Kirhhofwände, 

Daß man den Toten hier zu feinem Grabe, 
15 Zugleich zur Stätte ſeiner Jugend ſende, 

Daß er ſein Beſtes hier beiſammen habe! — 


33 Warnung und Wunfd). 


Lebe nicht jo ſchnell und ſtürmiſch; 
Sieh den holden Frühling prangen, 
Höre feine Wonnelieder. 

Ach, wie bleih jind deine Wangen! 


12. Der Blüten jelige Verwahrung; — handigriftlih in Mayer Eremplar der 
Lenauſchen Gedichte von diefem eingetragen! „Theismus und Offenbarung, Erinnerung 
an unjern jhönen Spaziergang von Waiblingen nah E$lingen im Mai 1832. Mayer 
Hatte ihn dabei aufmerkfjam gemacht, daß die Lerhe fih nicht leicht auf einen Baum oder 
Buſch niederlifje, jondern unmittelbar vom Felde auf und wieder auf dieſes zurüdfliege. 
Sn der Sammlung diejer Gedichte erichien dieſes Gedicht wie alle noch in diefer Gruppe 
Folgenden zuerft 1831. 
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Welkt die Nofe, kehrt fie wieder, 
Mit den lauen Frühlingswinden 
Kehren auch die Nachtigallen; 

Werden jte dich wiederfinden? — 


„Könnt' ich leben alfo innig, 
Feurig, raſch, und ungebunden, 
Wie das Leben jenes Blites, 

Der dort im Gebirg verschwunden!” 


34. Waldestrof. 
Im Walde fchleicht ein alter Mann 
Allein mit feinem Leid, 
Er iſt jo ärmlich angethan 
Mit einem Lodenkleid. 


Er blidt jo traurig um fich her, 
Un jeinen Stab gelehnt: | 

Dem Manne iſt's im Herzen fchwer, 
Wonach er wohl ſich fehnt? 


Den Bäumen nimmt der Herbit das Laub, 


Der Tod im Walde toit, 
Der Alte jtarret in den Staub, 
Als ſucht' er dort fih Troft. 


Vom Didicht raufcht vor ihn ein Reh 
Und hält, und will nicht flieh'n, 

Als wär's gerührt von feinem Web, 
Als wollt’ es tröjten ihn. 


Schau tief dem Neh, du armer Mann, 
In feinen Kindesblid, 

Vielleicht der Blick dir lindern kann 
Dein trauriges Geſchick! 


10 


15 


20 


Waldestroft. In Amerika entitanden; fomponiert von A. Jarzydi. — 4. Soden, 
grobes Mollenzeug, Tuch, bejonders für die in ven bayrijch-öfterreihiichen Alpen üblihe 


Joppe gebraudt; vgl. Schmeller, bayr. Wtb. I, 1444. 
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[35. 36.] Wuldestroft. Der Unentbehrlice, Au Frl. v. Bauer. 121 


35. Der Unentbehrliche. 
Könnt’ ich taufendfach mich teilen, 
Schnell mit allen Winden etlen, 
Überall zugleich zu walten, 

Wo's die Melt gilt zu geitalten! 

5 Würden nicht durch meine Kräfte 
Rasch gedeih’n der Zeit Gejchäfte? 
Doch, jo läßt mi) mein Geichid 
Schauen nur im Zeitungsblick; 
Ohne mich in fernen Reichen 

10 Die verlaßnen Völker ſchleichen! — 
Bon den Sternen möcht ich wiljen, 
Ob fie mich nicht ſchwer vermiſſen? 


J 


36. An Fräulein Charlotte von Sauer, 
bei Überfendung meiner Gedichte. 


Laß dich von dem bunten Häuflein 

Meiner Herzensfinder grüßen! 

Sit darunter auch ein Teuflein, 

Schmiegt es fih zu deinen Füßen. 

Wenige davon jind munter, 

Und die meisten werden fommen 

Ernit und mürriſch, Kopf vorunter; 

Doch es fehlt auch nicht an frommen. 

Aber wenn dir von dem Bölflein 

10 Hier die tollen und verweg’nen, 
Dort leichtfertige begegnen, 
Wie verblaſ'ne Pfeifenwölklein; 
Oder wenn dir meine Kleinen 

Plötzlich oft zuſammenſchaudern, 

15 Gar zu viel vom Tode plaudern, 
Wenn ſie dir im Hauſe weinen: 
Greife mächtig in's Klavier, 
Zauberin im Klangrevier, 


— 


Der Unentbehrliche. In Amerika entſtanden. — An Fräulein Charlottevon 
Bauer. Lenau 9. Dez. 1835 an Sophie: „Fräulein v. Bauer iſt die alte Liebenswürdige“; 
fie war Hofdame bei der Königin Katharina von Württemberg. Lenau trat ihr im Kreife 
feines Freundes des Grafen Alerander von Württemberg näher. 
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AU den Braus mit deinen Tönen 

Mildmelodiich zu verlöhnen. 20 
Könnt’ ich dann dich till belaufchen, 

Wie der Töne rasche Wellen 

Unter deinen Fingern quellen, 

Und bewundernd dich umrauschen! — 


37. Schwärmer. 


Diefe Blumen ohne Duft und Farben, 

Und von ihr, an deren Bruft fie ftarben, 

sn den Staub geworfen und vergefien, 

Magit du fie noch an die Lippen prefien? 

Soll die Blüte ihnen wiederfehren, 5 
Daß du fie betauft mit Liebeszähren? 

Schwärmer, den ein welfes Blatt entzüdt, 

Das im Spiel ein ſchönes Kind zerfnict! 


„Schwärmer! denfjt du noch an jene Leiche? 

D wie mochtejt du die mwelfe, bleiche 10 
Überweinen und zur Lippe prejien! 

War fte nicht verlaffen und vergeffen 

Bon der ſchönen Seel’ in flücht'ger Eile, 

Die damit geipielet Furze Weile?” — 


38. An einen Langweiligen. | 


Unnahbar find die Mächte, unbezwingbar, 

Die dir getreu, gleih Sklaven, fchwerbejochten, 

An deine Ferſe, deinen Wink geflochten, 

Zu mächtig ſchier, als daß fie mir befingbar. 

Mein Saitenfpiel auch darf nur zagend hoffen, 5 
Von ihrem Sieg zu bleiben ungetroffen. 


An einen Langweiligen. Aus Heidelberg, 12. Januar 1832 an Schurz: „Ih 
fuhr mit zwei fürdterlih langweiligen Philiftern von Mannheim nad) Heidelberg. Ich 
wußte mich nicht zu retten; da half ich mir endlich in der Verzweiflung damit, daß ich 
im jtillen eine Unterfuhung anftellte, welcher von beiden der Zangmeiligere fei; doch um— 
ſonſt! Da dacht ih an *, der ſie beide übertrifft, und machte ein Sonett, und das half mir 
hinüber über diefe zwei Gebirge von Langweile!“ Wahrſcheinlich ift dies angebliche Sonett 
doch das Gedicht „An einen Langmweiligen“, nur wegen der Reimverjhränfung abbacc 
als Sonett bezeichnet. 





— 


[39.] Schwärmer. An einen Langweiligen. Stille Sicherheit. 123 
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20 


(6 


Doch Tyrannei iſt Mutter der Empörung; 

Drum wagt ich einjt mit luſtigen Geſellen, 

Gemacht, den Kater Cato jelbit zu prellen 

Um einen Schwanf, — wir wagten die Berihwörung, 
Uns in der Schen? an deinen Tifh zu eben, 

Mit Scherz und Wit dich einmal fcharf zu heben. 


Weh uns! da quoll der Murmelbach der Nede 
Hervor aus deines Kopfes finjt’rer Nacht, 

Und unsre plänfelnde Borpoitenwacht, 

Der Scherz, der Wit, erlagen in der Fehde; 
Bon Waſſergeiſtern ward der Wit umnebelt, 
Bon ihnen ward im Hut! der Scherz gefnebelt. 


Da trat, für uns zu Schmach und argem Spotte, 
Die hohe Fürſtin der Dämonenſchar, 

Mit faulen Schritten, trägem Hottelhaar, 

Es trat aus deines Hirnes Felſengrotte 

Die Langeweile, ariff uns ohme Gnade, 

Des Murmelbaches gähnende Najade. 


39. Stille Sicherheit. 


Horch, wie jtill es wird im dunfeln Hain, 
Mädchen, wir find fiher und allein. 


Still verläufelt hier am Wiefenhang 
Schon der Abendglode müder Klang. 


Auf den Blumen, die jich dir verneigt, 
Schlief das lebte Lüftchen ein und ſchweigt. 


Sagen darf ich dir — mir find allen —: 
Daß mein Herz iſt ewig, ewig dein! 


Stille Sidherheit. Komponiert von Defjauer; Rob. Franz op. 10 Nr. 2. 


124 


Maldgang. Im Winter 1833 auf 34 in Wien entftanden; wahriheinlih an Lotte 


Gmelin gerichtet. — Scheideblid. Komponiert 8 mal, Lenau bejonders lieb war bie 


Vermiſchte Gedichte (1). 


40. Waldgang. 


Ich ging an deiner Seite 
In einem Buchenhaine; 
Ein ſtörendes Geleite 
Ließ nimmer uns alleine. 


Und mußten wir zurücke 
In's Herz die Worte preſſen, 
Uns ſagten unſre Blicke, 
Daß wir uns nicht vergeſſen. 


Und ſehn wir uns nicht wieder 
In dieſem Erdenleben, 

Dich werden meine Lieder 
Verherrlichend umſchweben. 


Das Bächlein trieb hinunter 
Der Wellen raſche Tänze, 
Und rauſchend flocht und bunter 


Der Herbſt der Wehmut Kränze. 
Doch aus des Wald's Verdüſtern, 


Den Stimmen des Vergehens, 
Hört' ich die Hoffnung flüſtern 
Des ew'gen Wiederſehens. 


41. Scheideblick. 


Als ein unergründlich Wonnemeer 

Strahlte mir dein tiefer Seelenblick; 
Scheiden mußt' ich ohne Wiederkehr, 
Und ich habe ſcheidend all mein Glück 
Still verſenkt in dieſes tiefe Meer. 


Kompoſition von Joſephine Lang. 


[40. 41] 
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Waldgang. Scheideblick, Beftattung. An Eugenie. Aus! 


42. Beſtattung. 
Schöner Süngling, bit als Held gefallen; 
Sieg und Ruhm in deiner letzten Stunde 
Fächeln dir die heiße Todeswunde, 
D’raus die Seele muß von binnen wallen. 


Un den Schultern narbenvolle Biere 
Tragen dich auf deinen Grabeswegen, 
gu der Trommel trauerdumpfen Schlägen 
Folgen finfter deine Grenadiere. 


Schöner Süngling, dir am Grabe jchallen 
Ehrend die Kanonen ihr Gejchmetter, 
te im Walde ſommerſchwüle Wetter 
Auf den toten Frühling niederhallen! 


43. Tebewohl an Eugenie; 


Lebewohl! ach, jene Abenditunde 
Und mein Glüd iſt Schnell verraufcht, 


Wie das holde Wort aus deinem Munde, 


Dem mein zitternd Herz gelaufcht; 
Mie der Wellen dunkle Sprachen, 
Die umbrauften unfern Nachen. 


Lebewohl! Fein räuberiſch Geichide 
Meinem Herzen rauben kann, 

Wie in deinem jeelentiefen Blicke 
Auf mein Glück der Himmel fann. 
Stund’ und Welle raufchten nieder, 
Und mir jehen uns nicht wieder! 


44, Aus! 
Ob jeder Freude ſeh' ich ſchweben 
Den Geier bald, der fie bedroht; 
Was ich geliebt, gefucht im Leben, 
Es ijt verloren oder tot. 


125 


Bejtattung. Im Winter 1833 auf 34 in Wien entftanden ; fomponiert von Bellmann 
und Goltermann. — Lebewohl; fomponiert von J. Bellmann. 






“is 
=; * 


126 Vermiſchte Gedichte —9— 


Fortriß der Tod in ſeinem Grimme ro 
Von meinem Glüd die lette Spur; | 


Das Menſchenherz hat feine Stimme 
Im finftern Nate der Natur. 
Ich will nicht länger thöricht hafchen | 
Nach trüber Fluten hellem Schaum, 10 


Hab’ aus den Augen mir gewaschen | 
Mit Thränen ſcharf den lesten Traum. | 


8. finjtern Rate; Lenau pflegte der Natur Graujamfeit vorzumerfen. Fa, 








u — 1832. an als 6. bee der Sammlung dem „Herbſt“ — ſeit 1834 jedoch 
nur meh v au et den beiden Gedichten „Die Zweifler” und ‚Glauben, Wiſſen Handeln’ be— 
= ven TR von 1834 an = Gruppe „Leben und ae ne eingereiht. 
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1, Die Bweifler, 


a Freunde traten ſchweigend ein 

Sn einen blütenvollen Hain. 
Die Sonne ließ den Strahl im Neigen 
Erzittern auf den Erlenzweigen; 

3 Und Xeben, Lieben überall 
Schien Jchwellend jich hervorzudrängen; 
Aus Büſchen ruft die Nachtigall 
Hervor in Jchmerzlich Türen Klängen, 
Als ob die Sängerin aus Eden 

10 Den Tod fanft möchte überreden 
Mit ihrem Liede zaubervoll, 
Daß er den Lenz nicht rauben joll. 
Die Freunde ſchwiegen, nur der Bad) 
In das Geflöte murmelnd ſprach; 

15 Viel Blumen ftanden bunt herum 
Und miegten ihre Häupter jtumm, 
In das geihwäßig muntre Naufchen 
Des Baches froh hinabzulaufchen, 
Wie Kinder laufchen, frohgeipannt, 

20 Dem Wandrer, der von fernem Land, 
Bon Ihönen Wundern viel erzählt 
Auf Seiner Irrfahrt durch die Welt. — 
D Nachtigall! du rufſt vergebens 
Um Dauer diefes Wonnelebens! 


Die Zweijler. Lenau jandte das Gedicht an Braun von Braunthal, Dramaturg des 


‚Königftädtifhen Theaters in Berlin, mit der Bitte, es baldigit drucken zu lafjen; „das 


Wo bleibt Dir zu bejtimmen“. Es erihien dann im „Freimütigen“ (F.) Nr. 76 vom 
21. April 1831. — 17. F. Um in’s gejchwäßig. — 20—23. Lenau an Schurz 21. April 
1832: „Da [bei der Rüdfehr aus Amerifa] giebt’5 doch einmal was zu erzählen. ch jehe 
ſchon — Toni, wie er ſeine Augen aufreißt und mir geſpannt zuhört, "dem Wandrer 
— die Welt.” 


Lenaus Werke 1. 9 


Phantaſieen. 


Bald glüht dein letztes Abendrot, 

In ſeinem Durſte wird der Tod 

Hinweg die ſüßen Lieder trinken, 

Du wirſt vom ſtillen Aſte ſinken! 

Ihr lieben Blümlein! trauet nicht 

Dem Märchen, das der Wandrer ſpricht: 

Seht, Seht, Schon ſchwillt er brauſend an, 

Im Walde Schon die Stürme nah'n; 

Der Donner kommt, und voller jchwillt 

Der Bach, der immer lauter brüllt; 

Er faßt euch an, er reißt euch [os 

Aus eurer Mutter grünem Schoß! 

Nie dort die Roſenſtaude bebt! 

Nun fich zu ihr der Wilde hebt; 

Sie ſchwankt in ihrem Blütenfleid, 

Da jte der Strom frohlodend wiegt; 

Sp wiegt der Burſche feine Maid, 

Bevor mit ihr zum Tanz er fliegt. — 

Der eine von den Freunden ſann 

Hinunter in den Wogendrang, 

Und feine Stimme nun begann 

Zu tönen, ernit, wie Grabgelang: 
„Vergänglichkeit! wie raufchen deine Wellen 
Durch's weite Labyrinth des Lebens fort! 
In deine Wirbel flüchten alle Quellen, 
Dir baut fein Damm entgegen ſich, fein Hort! 
Es wächſt dein Strom mit jeglicher Minute, 
Stets lauter klagt der dumpfe Wellenichlag; 
Doch mie die Flut auch unaufhaltiam flute, 
Sit mancher Doch, der fie nicht hören mag. 
Wenn auch die Wellen ihre Ufer freien 
Und du zum Meer hinwucherit, unermefjen; 
Doch jtehn an deinem Ufer frohe Thoren, 
In ihren Traum “Unjterblichfeit” verloren. 


Am Ufer? — nein! es tft von deinem Bronnen 


Tiefinnerft jede Kreatur durchronnen; 


40 


45 


60. 


27. Seit 1837: Hinweg dein ſüßes Lied auch trinfen. — 29. F. Ihr holden Blüme- 
lein. — 33, F. und ftärfer ſchwillt. — 4. F. Wellendrang. — 48. Seit 1837: Dahin 


durchs Lebenslabyrinth jo laut! — 59. Seit 1837: Kein Damm, fein Schuß jih dir 


entgegenbaut! 





[1.] Die Bweifler. 131 


Es braujt in meines Herzens wilden Taft, 
Bergänglichfeit, dein lauter Kataraft! 
Wenn ich dem Strome zu entfliehen meine, 
Aufblidend zu der Sterne hellem Scheine, 

65 Auffehnend mich mit zitterndem Berlangen, 

| Daß rettend meinen Geift ſie einjt empfangen: 

Ich habe mich getäuscht! ich ſeh' erbleichen 
Die Sterne ſelbſt, und zitternd rückwärts weichen; 
Sie hören, wie die Woge brauft, fie ahnen, 

70 Daß ſie nicht ficher find auf ihren Bahnen; 
Sie jehen, wie es wächſt, das graufe Meer, 
Und ahnen wohl: — mir jagt’3 ihr banges Blinfen — 
Einſt wird vom rajchen Flug ihr jtrahlend Heer, 
Ein müdes Schwalbenvolf, herunterfinfen. 

75 Dann brütet auf dem Ozean die Nacht, 
Dann iſt des Todes großes Werk vollbracht; 
Dann jtodt und ſtarrt zu Eis die graufe Flut, 
Worin der Wunſch des finjtern Gottes ruht; 
Er wandelt auf der Fläche und ermißt, 

s0 Die alles nun fo till, fo dunkel ift; 
Er lächelt dann voll felbjtzufriedner Freude 
In feine Welt, in feine Nacht hinein, 
Und es eralänzt des Eiſes jtille Heide 
Nur noch von feines Lächelns Wiederſchein!“ — 


85 Der andre ſprach: „Mir gilt es gleich, 
Db Leben, — Tod — im Schattenreich! 
Strahlt jenfeitsS auch ein mildes Licht, 
Sp fehlt gewiß der Donner nicht, 
Der, was das Licht in Liebe heat, 

90 Mit feinem Zorne niederichlägt; 
Denn glauben fann ich nimmermehr, 
Es habe jich das ganze Heer 
Von Qualen, die gebar Natur, 
Öelagert auf die Erde nur; 

9 Daß fie von diefer Welt nicht wandern 
Mit uns hinüber in die andern, 


1. Seit 1834: Sie jhauen wie. — 72. Seit 1834: Und fürchten wohl — mir fagt’3 
ihr zitternd Blinfen. — 38. F. Fehlt auch gewiß. 
9* 


132 Phantafıeen. 


Da ſie in unfrer Brust voll Wunden 
So traute Herberg ſtets aefunden. — 
So lang dies Herz auf Erden fchlug! 
Hab’ ich erlebt genug, genug, 

Um ein Vergehen, ein Verschwinden, 
Ein Los der Sehnſucht wert zu finden. 
Und schlaf" ich einſt im Grab fo tief 
Und tiefer, denn als Kind ich Ichlief, 
Co mag der Tod fich immerhin 
Davor als Wächter ftellen hin, 

Er jteht am jtillen Grabverlies, 

Ein Engel vor dem PBaradies. — 
Doch iſt es anders mir beichlofjen, 
Wird drüben neu mein Leben fprofjen; 
Werd’ ich gelafjen, ohne Zagen 

Auch meine Emwigfeit ertragen!“ 





2. Glauben. Wien. Handeln, 


Ein allegorifher Traum. 
g ) 


Schon tt der Berge Purpurglut verglommen, 

Und zitternd flieht des Tages letter Strahl 

Der Naht Ihon aus dem Wege. Sei willfommen, 
D Dunkelheit, im ernſten Eichenthal! — > 
Hier zünd' ich nachts mein Herz zum hellen euer 
Des Schmerzes an, und jtarre ſtumm hinem; 

Und jchwillt die Flamme, wird fie ungeheuer, 

Sch ſteh' dabei und jtarre jtumm hinein; 

GSelodt vom Scheine, ſchwirren dann in Scharen, 
Wie Müden auf der Lüfte lauer Flut, 
Erinnerungen ber aus fernen Jahren, 

Und werfen dürre Neifer in die Glut. 

Sie jingen mir, um's Feuer dicht gefauert, 

Biel längſt verflungne Melodieen vor, 

Wie einſt gejubelt ich, und wie getrauert, 

Und wie der Seele Frieden ich verlor. 
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97. Seit 1834: Die doch in. — 110. Seit 1834: Soll drüben. — Glauben. Wiſſen. 
Handeln. AlS erftes ven Namen „Lenau“ tragendes Gedicht durch A. Grüns Vermittlung 
1830 in 8. Spindlers „Damenzeitung“ gedrudt. Lenaus Mutter erfreute fich an dieſem Gedichte. 
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Glauben. Wiſſen. Handeln. | 433 


Sie fingen mir von meinen Jugendträumen, 

Wie mir das Leben einit fo hold, jo traut, 

Umfäufelt von Heſperiens Blütenbäumen, 

Entgegentrat als eine jchöne Braut: 

Ein Schleier hielt das Liebchen mir umfchlungen, 

Der geizig zwar mit meinen Bliden rang; 

Doch mander Reiz, der leichten Haft entiprungen, 

Flog mir an's Herz, das ihm entgegendrang. 

Die Schöne Braut gab mir die Hand zur Neife, 

Und Selig Schritten wir und rasch dahın. 

Wir ſahn am Himmel goldne Wolfen zieh’n, 

Boreilend trat die Freude uns die Öleife. 

Wir mwallten durch des Glaubens Paradieſe, 

Wo jedes Lüftchen uns von Gott erzählt, 

Wo uns von ihm jed’ Blümchen auf der Wiefe 

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält; 

Wo die beſchwingte Sehnſucht: Philomele 

Laut ruft und innig in die Mondennacht, 

Daß ihre Schweſter, die verwandte Seele, 

Bon ihrem Ruf in unfrer Bruft erwacht, 

Erwacht und Gottes ſüßen Namen fingt, 

Und aus der Bruft zu ihm hinüberdringt. — 

Wo der Sturm, ein trunfener Sänger Gottes, dahinbrauft, 
Mit fliegender Lode, mit raufchendem Nachtgewand, 

Die Harfe Ichlagend im feurigen Fluge dahinbraujt 

Durh Thal und Gebirg’, durch Meer und Wüſtenſand. 
Wie zwingt er die Donneraccorde hervor aus den Saiten! 
Wie ſucht jein ftrahlender Blid nach Gott durch die Weiten! 
Ihn hören die Wogen des Meeres, beraufcht, und Springen 
Vom Schaufelnden Schoße des Schlummers zu Gott empor, 
Und taumeln entzüdt in die Arme ſich, und fingen: 
„Allmächtiger Gott!“ im taufenditimmigen Chor; 

Ihn hören die Berg’, und feine gewaltigen Lieder, 

Sie tönen von ihrem erichütterten Bufen wieder; 

Tief jeufzen die Wälder und neigen ihr Angeficht, 

Die Ufer faſſen den Jubel der Ströme nidt; 
Sehnjuchtergriffen, jtürzen vom Fels ſich herab 

Die Tannen und fuhen im Wonnetumult ihr Orab. 

Des Sturmes Gelang durchtönt die glühende Wüſte, 
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Der grimmige Löwe, vom heiligen Klang ummeht, 

Läßt fahren die Deut’, es ſchweigt fein blutig Gelüfte, 

Er flieht zur Hohl, und zittert fein Gebet. 

Dem Menſchen entjtürzt der Thränen feliger Schwall, 
Und lauter ruft im Bufen die Nachtigall. — 60 
Doch zogen fort wir aus dem Paradieſe, 

Wo jedes Lüftchen uns von Gott erzählt, 

Wo uns von ihm jed’ Blümchen auf der Wiefe 

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält; 

No eine Blum’, aus allen Blumen ragend, 65 
Prangt, hold umſtrahlt vom ew’gen Morgenlicht, 

Die ſchönſte Liebesblüte Gottes tragend, 

Des toten Heilands lächelnd Angeficht. 

Und in der Forſchung Wälder trat, ein Thor, ich 

Aus jenem gottbejeelten Paradies, 70 
Und all des Herzens fromme Luft verlor ich, 

Seit ich des Glaubens treue Spur verließ. 

Im Labyrinthe floß in leifen Tropfen 

Durhs Laubgewölb' das Licht, Staubregen kaum; 

Mich aber trieb mein Herz mit lautem Klopfen, 75 
Zu ſuchen der Erkenntnis hohen Baum. 

Scheu floh der Pfad die ungemweihten Tritte, 

Entjchlüpfend in des Didihts wirre Nacht, 

Doch haſcht' ih ihn, bis in des Waldes Mitte 

Bor mir aufragt’ in wunderbarer Pracht 80 
Der Baum, nad dem mein lautes Herz fich jehnte, 

Des Gliederbau fich rings im ftolgen Drang 

Unüberjehbar in die Lüfte dehnte, — 

Ich Itand entzückt, und laufcht’, erwartungbang: 

Da hört’ ich leiſe rätfelhaftes Flüftern 85 
sm dunfeln Laub, raſch flog von Aſt zu Ait 

Mein Blid empor und fragte jeden lüftern: 

Trägit du vielleicht der Früchte ſüße Laſt? 

Kun ſah ich fie an hohen Zweigen blinfen, | 
Und meine Seele feufzte heiß empor, 90 
Der goldnen Frucht erquidend Süß zu trinken; 

Da ſprach es aus der Blätternacht hervor: 


56. Seit 1834: grimmige Leu. — 73. Seit 1834: in fargen Tropfen. — 84. Seit 
1834; erwartungsbang. 
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„Wohl fiehjt du hier die goldnen Früchte vagen, 
Dod zarte, ſchwanke Zweige halten jte, 

95 Die deines Leibes Schwere nicht ertragen, 
Drum klimme nicht, du pflüdit die Früchte nie!” 
Und trauernd mwandt’ ich meinen Schritt von dannen, 
Rückfiel mein Blid auf meine liebe Braut, 

Und meines Schmerzes erſte Thränen rannen, 

100 Als ich in's bleihe Antlitz ihr geichaut. 

Am Fußgefträuch des Baumes blieb er bangen, 
Der Schleier, der So Lieblich fie umfangen, 
Und ihr entfanfen alle Neize, tot, 

Nie, froftverhaudht, der No) ihr mwelfes Not. 

165  „Zurüd, zurüd, mein Liebhen, laß uns fliehen,” 
— So rief ih — „wo die Wunderblume blüht! 
Wir wollen fromm vor ihr im Staube fnieen, 
Vielleicht, dat dort dein Auge wieder glüht. 
Daß, auferwedt von ihrem Wunderhaude, 

110 Die Schönheit frifch auf deiner Wange feimt, 
Die du verlorft am unheilvollen Strauche!” 

Doch all’ der Trojt war leider nur geträumt; 
Denn wie wir auch im Zabyrinthe fuchten, 
Mir fanden nimmermehr den Weg zurüd. — — 

115 Als wir entronnen endlich jenen Schluchten, 

Hob fih ein ftolger Bau vor unferm Blid. 
Wir traten ein in eine weite Halle, 

Da trieb in lautem Wirbel ohne Raſt 

Ein Menſchenſchwarm herum, Wettfämpfer alle, 

120 Bewaffnet bunt, umflirrt von eitlem Glaft. 
Dort ſaß erhöht in einer Nifche, ſchweigend, 
Ein Weib ehrwürdiger Geftalt, und jchien, 
Shr Haupt herab zur lauten Bühne neigend, 
Zu laufchen dem entbrannten Kampfesmühn. 

15 Schnell lief durch's mwirre Volk ein Subelflang, 
Und, ſieh! ein Mann der Schlachten trat hervor, 
Bon Leichendunit hoch aufgebläht, und ſchwang 
Zur Niſche feinen Eichenfranz empor: 

„Sur dich, o Mutter, hab’ ich ihn gebrochen, 

150 Und blutig biſt, Germania, du gerochen!“ 


117. Seit 1837: Eintraten wir in. — 123. Seit 1837: Haupt hinab. 
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Doch hörte man die Frau fein Wörtchen jagen, 

Als nähm' ſie's hin mit ruhigem Behagen. 

Dann trat begeiftert auf und feierlich 

Ein Sängerchor und fang zum Sarfenfpiele: 

„Wie lieben wir, erhabne Mutter, dich!” 135 
Doch dieſe ſchwieg, ob ſolches ihr aefiele. 

Zur Niſche ftrediten viele noch die Arme, 

Frohlockend: „Heil der großen Mutter, Heil!“ 

Und Zepter taucht’, und Inful aus dem Schwarme, 

Und Elivrend tauchten Ketten auf und Beil. 140 
Noch immer ſaß das, Weib ein jtummer Späher, 

Da trat ich forschend ihrem Site näher: 

Tot war jte, tot! — In ihrer Züge Schatten 

Stand noch des Grames jtille Siedelei, 

Fort war die Seele zu den dunfeln Matten 145 
Der Vorzeit, wo der Seelen heil’ge Drei 

Nun irrt: die hohe Noma, ſtumm und düſter, 

Die ſchöne Hellas, bang, mit Klaggeflüfter, 

Und, ıhren Schweitern traulich fich vereinend, 

Germania, die gute, leife weinend. — — 150 
Das Schickſal ging nun finfter mir vorüber, 

Mit Majejtät und Schreden angethan, 

Und winfte mir, zu wandern meine Bahn 

Durch Heideland, verlaß'ner ſtets und trüber. 

Und dir, mein Leben, warf zur ftillen "eier 155 
Den Sram das Schidjal um dein Angeficht, 

Bon ihm gemwoben dir zum zweiten Schleier, 

Der fejter ſich um deine Züge flicht: 

Erſt wenn wir uns zu jeligem DVergefjen 

Hinlegen in das traute, liebe Grab, 160 
Löſt er von deinem Angeficht ſich ab, 

Und hängt ſich an die ſäuſelnden Cypreſſen. 


141—142. Seit 1837: ſaß das Weib in jtummer Spähe, Da trat ich forjchend zu in 
ihre Nähe. 
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3. Die Waldkapelle. 
I 


Der dunfle Wald umraufcht den Wiejengrund, 
Gar düfter liegt der graue Berg dahinter, 


Das dürre Laub, der Windhaucd giebt es fund, 


Gefchritten fommt allmählig ſchon der Winter. 


Die Sonne ging, umhüllt von Wolfen dicht, 
Unfreundlih, ohne Scheideblick, von binnen, 
Und die Natur verftummt, im Dämmerlicht 
Schwermütig ihrem Tode nachzufinnen. 


Dort, wo die Eiche raufht am Bergesfuß, 
Mo bang vorüberflagt des Baches Welle, 

Dort winfet, wie aus alter Zeit ein Gruß, 
Die längjt verlaßne, jtille Waldfapelle. 


Mo find fie, deren Lied aus deinem Schoß, 
O Kirchlein, einft zu Gott emporgeflogen, 
Vergeſſend all ihr trübes Erdenlos? — 

Wo find fie? — ihrem Liede nachgezogen! 

U, 

Horch! plöglich jtört ein Ruf die Einſamkeit: 
Klang's nicht aus der Kapelle öden Mauern? 
Wer iſt es, der jo mwunderlich dort fchreit, 


Daß mich's unheimlich faßt mit kaltem Schauern?! 
„Herr Gott! wir loben did — ha, ha, ha, ha!“ 


Kun Schweigt er till, der graufe Gottverächter, 
Und donnernd ruft er nun: „Allelujah!“ 

Und überdonnernd folgt jein Hohngelächter. 
Da jtürzt er fi vorbei voll Scheuer Halt, 
Das wirre Haar von bleiher Wange itreifend, 
Die Augen wild bewegt und ohne Raſt, 


Serlichter, in der Nacht des Wahnfinns Ichweifend. 


Die Waldfapelle, von 1834 an der Gruppe „Leben und Traum‘ eingereiht, 
zuerſt am 30. Auguft 1831 in Nr. 207 des „Morgenblatts“ erjchienen. 
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Die „ausgezeichnete 


Landihaftsmalerin”, Frau Hofrat Reinbek in Stuttgart, hatte zwei Gemälde über die 
Waldfapelle gemalt (Lenau 17. Febr. 1832 an Klemm). „Das eine jtellt die Mondandacht 
mit dem Narren, das andere den jchönen Sommerabend mit dem noch gejcheiten Liebhaber 
vor. Herrliche Bilder. Eine Kopie hat mir meine liebe Freundin mit Wajjerfarben gemacht 
und mitgegeben‘ (19. Mai 1832 an Schurz). — 23. Seit 1834: Hallelujah. — 25. Seit 
1834 jtürzt er mir vorbei. 
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Phantaſteen (Leben und Traum), [3.] 


— 
© 
N 


Er eilt waldein, von feinem Tritte rauscht 

Das dürre Laub im Dunkeln Eichenhaine: 30 
Wie jinnend bleibt er plößlich ſtehn und laufcht, 

Und leiſe hör’ ich's nun, als ob er meine. 


Mitleidig rauscht ihr ihm — o, raufchet nur! — 
Den Troſt: „Vergänglichkeit!” ihr welken Blätter! 
O Iodet jeine Seele auf die Spur 35 
Des milden Todes, nennt ihm jenen Netter! — 


Zur fanften Wehmut lichtet ſich das Thal, 

Dort fommt der Mond zum stillen Abichiedsfeite, 

Es mill fein Silberſchimmer noch einmal 

Sich ſchmiegen an des Sommers karge Weite. 40 


Wie Schwach ift ſchon der Eiche fahles Laub! 

Den leichten Monditrahl kann es nicht mehr tragen; 
Es bricht und zittert unter ihm in Staub 

Und läßt die fahlen Aſte traurig ragen. — 


Da jteht der Irre, bleih und ftumm, den Blid, 45 
Das bittre Lächeln auf den Mond gerichtet, 

Es prallt das Mondlicht ſcheu von ihm zurüd, 

Und Scheu der Wind an ihm vorüberflüchtet. 


Start jo des Wahnfinns Auge wild hinauf 

Zum jtillen, klaren, ewiggleichen Frieden, 50 
Mit dem die Sterne wandeln ihren Lauf: 

Ein Anblick iſt's der traurigiten hienieden. — 


Was hat, o Schiefal! diefer Menſch gethan, 

Daß mit des Wahnfinns bangen Finiternifjen 

Du ihm verfchüttet haft die Lebensbahn, 55 
Aus feiner Seele jeinen Gott gerifjen? 


IE, 
Gr hat geliebt! — Bor langer, trüber Zeit, 
Da ging er einft, ein fröhlicher Geſelle, 
38. Abſchiedsfeſte; im „Morgenblatt” hatte Lenau hier die Reime „Dort zieht 
der ſtille Mond herauf im Weiten” und „Sich wiegen auf des Sommers kargen Reſten“; 


Emilie Reinbeck lie$ ihn auf dies Verjehen durch Schwab aufmerffam machen, worauf er 
die jegige Lesart heritellte. 
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Mit ſeinem Lieb durch dieſe Einſamkeit 
Und kam mit ihr zur ſtillen Waldkapelle. 


Sie traten ein, ſie knieten hin; da glomm 
Durch's Fenſter hell herein die Abendröte, 
Er betete mit ihr ſo ſelig fromm, 

Und draußen ſang des Hirten weiche Flöte. 


Da hob die Hand ſie ſchnell und feierlich, 

Und ſprach, ſo ſchien's, mit tiefbewegter Stimme: 
„Lieb' ich nicht warm und treu und ewig dich, 
So ſtrafe mich der Herr mit ſeinem Grimme!“ 


Und höher glomm der Abendſtrahl, 

So wie fein Herz, jih ewig ihr zu weihen, 
Und draußen fang im ftillen Waldesthal 
Des Hirten Lied wie Himmelsmelodeten. — 


Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergißt! 
Daß ihr ein Andrer ſchon des falſchen Eides 

Das lebte Wort von falfcher Lippe küßt, 

Sie mit dem Glanze ſchmückt des Brautgejchmetdes! 


Und al? ihr Leben, Freudentaumel nur, 

Den noch Fein flüchtig Leid ihr jemals jtörte, 
Zieht, unverfolgt von ihrem falſchen Schwur 
Und frech, am Gott vorüber, der ihn hörte. — 


Das war's, o Schickſal, was der Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnfinns bangen Finiternifjen 
Du ihm verschüttet haft die Lebensbahn, 

Aus feiner Seele feinen Gott gerijjen! 


Drum fluht er nun empor mit wilden Spott, 
Gequält von feinem Schmerz, an jener Stelle, 
Wo er fo Selig einit gefniet vor Gott; 

Drum tert er, wie gebannt, um die Kapelle. 





59. Lieb; die Ungetreue ijt wieder Bertha. Vgl. aber auch das Gedicht „An Kleyle‘ I, 63. 
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4, Der Raubſchütz. 


Nach einer Sage. 


Der alte Miller Jakob jitt 

Allein beim Glaſe Wein; 
CSchwarzmitternacht, nur manchmal blitt 
Ein Wetterjtrahl herein; 


Das Mühlrad Tauft, es brauft der Wind; 5 


Doc Ichlafen ruhig Weib und Kind. 


Der Alte thut manch ralchen Zug, 

Er denft an Zeit und Tod. 

Nie draußen jagt des Sturmes Flug, 

So jagen Luſt und Not, 10 
Die längit begrabnen, neuerwacht, 

Ihm durch die Bruft in diefer Nacht. 


Die Thür geht auf, er fährt empor: 

Wer fommt zu older Stund? 

Ein Weidmann mit dem Feuerrohr, 15 
Mit feinem Stöberhund, N 

Hahnfeder, Gemöbart auf dem Hut, 

Das grüne Wams befledt mit Blut. 


Der Müller ſtarrt, zurücdgebeugt, 

Dem Jäger in's Geficht, 20 
Sein Haar entjeßt zu Berge fleugt, 

Sein Blut zum Herzen friedht: 

Der Raubſchütz iſt's, der wilde Kurd, 

Der jüngjt im Wald erichojjen wurd. 


Der finjtre Jäger an die Wand 25 
Auf Jakobs Büchſe winkt; 

Der preßt fein Glas in zager Hand, 

Daß es zu Scherben. Ipringt; 

Gehorchend nimmt er jein Gewehr | 
Und jchleicht dem Graufen hinterher. 8 


Der Raubihüsg, von 1834 an der Gruppe „Leben und Traum” eingereiht; 
21. April 1832 nennt Zenau das Gedicht unter feinen neuentitandenen Arbeiten. 
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Der Raubſchütz. Warnung im Traume. 


Sie ftreifen in den Wald hinaus 
Nah ſüßem Wildesraub; 

Stets lauter wird der Winde Braus, 
Der Pfade dürres Laub. 

Der Jäger ruft voll heißer Gier: 
„Komm, Bruder, jagen, jagen wir!” 


Sie zieh’n fort, fort im finftern Wald 
Dur Strupp und Strom gar friid; 
Das Wild fchridt auf, die Büchſe Fnallt, 
Der Stöbrer im Gebüfch 

Rauſcht mit arbeitendem Geruch, 

Der Jäger ruft: „Sud, Hundel, ſuch!“ 


Doch an des Walds geheimjtem Drt, 
Auf feinem liebiten Stand, 

Wo jüngſt die Kugel ihn durchbohrt 

Aus meuchleriiher Hand, 

Da bleibt er ftehn, und donnert: „Schau! 
Hier Schoß er mich wie eine Sau!” 


Es ächzt der Wald im Sturm, verzagt, 
Bom Monde jebt erhellt; 

Der fühn gewordne Müller fragt: 
„Was iſt's in jener Welt?” 

Da murmelt trüben Angejichts 

Der Fägersmann: „Es it halt nichts!” 





5. Warnung im Traume. 
In üppig lauter Nefivenz 
Berichwelgt mit reicher Habe 
Ein Süngling feinen Lebenslenz; 
Die Eltern ruhn im Grabe. 
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54. Lenaus Freund, der Mufifer Evers, ſprach jein Erftaunen aus über den Gegenfat 


feiner im Geſpräche geäußerten religidjen Anſchauungen mit den im „Emwigen Juden”, 


„Savonarola” und in den „Albigenfern‘ vorgetragenen. 


„Er ſah mich lange an, lächelte 


und jagte: “Lieber Evers, du haft recht!’ ging zum Fenfter, trommelte an die Scheiben 


und jagte: "ES ift halt nichts.“ — Warnung im Traume. 


Zuerſt 1834 in die 


Sammlung aufgenommen, die Gruppe „Leben und Traum‘ ſchließend; da deren vier erjte 
Gedichte (Werbung, Schifferfneht, Marie und Wilhelm, Begräbniß einer alten Bettlerin) 
in der Sammlung von 1832 unter den „Bildern aus dem Leben‘, die zwei folgenden 
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Die Mutter lag am Sterbepfühl 5 
Mit matten Herzensichlägen, 

Ste legte blaß und todesfühl 

Die Hand’ ihm auf zum Segen. 


Und fie verichwendet noch im Schmerz 

Der Kräfte legten Glimmer, 10 
Daß nun das Kind ihr treues Herz 

Verlaſſen Soll auf immer. 


Der Mutterliebe ew'ge Macht 

Hält ſie dem Sohn vereinet, 

Nie mildes Mondlicht in der Nacht 15 
Des Wandrers Pfad bejcheinet. 


Umichwebt jie auch im Geiſterflug 

Still ſegnend den Bedrohten, 

Gewaltig it der Sinnenzug, 

Und fraftlos find die Toten. 20 


Sie jah, wie 's legte Nöslein ſich 
Bon feiner Wange jtehle, 

Und wie die Unschuld ihm verblich, 
Die Roſe feiner Seele. 


Sie Jah den Sohn die Sinnengier 25 
Stets fejjelnder umgarnen; 

Ein Trojt nur war geblieben thr: 

In Träumen ihn zu warnen. 


Nach einem wildverbrauſten Tag, 

Berbuhlet und vertrunfen, 30 
Der Jüngling auf dem Bette lag, 

Dem Schlafe heimgelunfen. 


Da träumt ihm, daß er abends irrt 

Durch volfbelebte Straßen, 

Wo mande Dirne lodend kirrt 85 
Zu lüjternem Umfajfen. 


(Waldfapelle und Raubſchütz) unter den „Phantaſieen“ ftehen, jo reihen wir auch dies 
von der ganzen Gruppe „Leben und Traum‘ allein übrig bleibende Gedicht ven „Phantafieen‘ 
an. In Wien war der Drud diejes Gedichte von der Zenjur nicht gejtattet worden. 
Ende März 1834 dachte Lenau daran, es in Chamifjos „Muſenalmanach“ zu geben. 
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Schon wandelt der Laternenmann 
Bon Pfahl zu Pfahl und zündet 
Dem Laſter jeine Sterne an, 

Das hier jih ſucht und findet. 

Der Süngling fieht ein lodend Weib 
An ihm vorübergleiten, 

Um deren üppig Ichlanfen Leib 

Sich Licht und Dunkel ftreiten. 


Das Licht ihm wenig nur erhellt, 
Die Luft nach dem zu weden, 
Was ihm das Dunkel vorenthält 
Mit reizend ſchlauem Neden. 


Er will den Reizen fein zu alt, 
Ste laden ihn jo dringend, 

Er eilt ihr nach, der Schritte Hait 
Je mehr und mehr bejchwingend. 


Doch wie er nach der Dirne ſetz', 
Er fann jie nicht erreichen, 

Er ſieht die Dunkle weiter jtet3 
Und lodender entweichen. 


Sie gleichet einem Nebelbild 

Mit leifem, fernem Winten; 

Sein Blid dem Sonnjtrahl heiß und wild, 
Den Nebel aufzutrinfen. 


Schon haben ſie im raichen Zug 

Die wache Stadt verlafjen, 

Und ſchon durchkreuzt ihr Schneller Flug 
Der Borjtadt öde Straßen. 


Kur hier und dort ein Licht noch brennt 
Bei Toten oder Kranken; 

Und fort und fort die Dirne rennt, 

Er nad) mit gier'gem Zanfen: 

„Was rennſt du, Tolle, jo geſchwind? 
Wo fteht dein fühes Lager?” 

Da pfeift ums Ohr ein falter Wind 
Dem ungejtümen Frager. 
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„Halt an, halt an die tolle Flucht! 

Ich will dich fürftlih zahlen!“ 

Alfo der Jüngling fleht und Flucht, 75 
Schwerfrant an Wollujtqualen. 


un tt Fein Haus zu Schauen mehr; 

Mit argbetroffnen Bliden 

Steht er nur Gräber rings umher 

Und ernite Kreuze niden. s0 


Da mwend’t ſie ih im Mondenlicht, 
Zu feiner Qualgenefung: 

Mit grauverwiichtem Angeficht 
Umarmt ihn — die Verweſung. — 


Doch fuhr er faum vom Schlummer auf, 85 
Hat er den Traum verfungen 

Und hat der wüſte Lebenslauf 

Ihn wiederum verschlungen. 


Bald ward des Traumes falte Braut 

Am jchweigenden Altare 90 
Dem Jüngling wirklich angetraut, 

An feiner Totenbahre. 


84. Das Motiv der Verwandlung erinnert an A. Gryphius’ „Cardenio und Celinde‘ 
tat.=Litt. Bd. 29 ©. 168. 
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1. Himmelstrauer. 


m Himmelsantliß wandelt ein Gedante, 

Die düftre Wolfe dort, fo bang, jo ſchwer; 
Wie auf dem Lager fich der Seelenfranfe, 
Wirft jih der Straud im Winde hin und her. 


Dom Himmel tönt ein fchwermutmattes Grollen, 
Die dunkle Wimper blinzelt manches Mal, 


— So blinzen Augen, wenn fie weinen wollen, — 


Und aus der Wimper zudt ein ſchwacher Strahl. — 


Kun Schleichen aus dem Moore fühle Schauer, 
Und leiſe Nebel über’s Heideland; 

Der Himmel ließ, nachſinnend feiner Trauer, 
Die Sonne läljig fallen aus der Hand. 


2. Robert und der Invalide. 
Robert. 


Siehit unſer Hüttlein du im Abend ſchimmern? — 
Es lacht hinaus in's öde Heiveland, 

Als wohnt in ihm das Glück, das uns entichwand, 
Und nicht ein finftres Baar von Menjchentrümmern. 
Aus einer andern Zeit, der guten, alten, 

Als noch das Glück geruht in Hüttleins Schoß 
Und reicher Segen das Gefild umfloß, 

Hat es die heitre Miene fich erhalten. 

Hier ſah man einst in Schönen Sommertagen 

Die frommen Lämmer auf der Weide pringen, 


Himmelötrauer. Erſter Drud 1831 im „Morgenblatt” Nr. 130 (M.). — 9. M. 


Schon jhleichen. — 12. M. Die Sonne langjam fallen. — Robert und der Invalide. 
Eriter Drud 1831 im „Morgenblatt‘ Nr. 240. 
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Hier hörte man die Hirtenflöte klingen 

Und im Getreide hell die Wachtel Schlagen. 

Hier zog der Pad durch friſche Miejengründe, 

Daß abends er dem fröhlichen Gefellen 

Den jchnelljten Weg zu feinem Liebchen fünde; 15 
Nun wiegt fein Saatfeld feine goldnen Wellen, 

Und alles jchläft in tiefer Heideruh. 

Der Pfad, der nichts der Liebe mehr zu Fünden, 

Schloß trauernd feine grünen Lippen zu; 

Und rings umher Vergeſſen und Verſchwinden. 20 
Das Hüttlein nur mit feinem LZindenbaume 

Iſt nicht erwacht aus feinem holden Traume. 

— hm gleiht die Erde jenfeits unſ'rer Heide; 

Ob längit das Glück aus ihren Armen floh, 

Die Erde thut, wie einjt, noch immer froh 25 
Und jchmüct fich gerne mit dem Blütenfleide; 

Getreu der alten, ſchon gedanfenlofen 

Gewohnheit, trägt fie jährlich ihre Roſen. — 

Hab’ meine Luft, im Hüttlein dort zu haufen, 

Es iſt jo leicht gezimmert, leicht bedacht, 30 
Da hören recht wir's, wenn die Winde brauſen, 
Wenn unſer Schätzel kommt, die Wetternacht. 
Bin gerne dort in heitern Abendſtunden, 

Wenn ſchon der letzte Sonnenſtrahl geſchwunden; 
Wenn hell zu Sternen Sterne ſich geſellen, 
Und unſre Hunde auf zum Monde bellen, 

Weil ſich der ſtille, blaſſe ſchleicht heran, 

Als wollt' er diebiſch unſrer Hütte nah'n, 

Und uns mit ſeinen leiſen Silberhänden 

Den leichten Schlaf durch's Feniterlein entwenden. — 40 
Freund! höre doch! wo wandert deine Seele, 

Derweil ich hier von Hütt' und Mond erzähle? 


eo 
Qt 


Der Invalide. 
Es bellen — fagteft du — zum Mondenschein 
Die Hunde; — ja — den Hunden hätt’ ich follen, 
ALS einjt der laute Ruf zur Schlacht erichollen, 45 
Zum Autter werfen lieber vor mein Bein, 


18. Seit 1857: Der Pfad hat nichts. 
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Robert und der Iinvalide, 


Als daß ich's im berauſchten Sturmesflug 
Zum blutgetränften Opferherde trug. 

Zum DOpferherde trug ich’s — Herd der Küche 
War jenes Lerpzigfeld voll Flamm’ und Rauch! 
Zerrißne Glieder, Leichen, Donnerflüce, 
Gebrochne Waiſen-, Mutterherzen auch, 

Das Schlachtgeflügel auh, — vom böſen Wetter 
Napoleon gejagt aus Frankreichs Auen: — 
Das alles ward vom Chor der Freiheitsretter 
In ein Gericht zulammen dort gehauen, 
Woran das Glüd nun der Artjtofraten 

Sich ſchwelgend mäftet, da zu ihrer Schmad) 
Sm Lande zieh’n verjtümmelte Soldaten, 

Und betteln müfjen um ein mildes Dad). 

Man hat em Glied vom Leibe mir gerifjen, 
Den ſchlechten Reſt dem Hunger vorgeſchmiſſen. 
Das find die Menſchen ohne Dank nicht wert, 
Daß ich für fie gezogen einſt mein Schwert, 
Daß ih, ein Bettelfrüppel, auf der Heide 
Umhinke, deinen Biſſen trag’ im Magen 

Und decke meinen Leib mit deinem Kleide, 
Bis diefe dumpfe Trommel ausgeichlagen 

Den Trauermarſch: das Herz da ftille jteht 
Und den vergefnen Staub der Wind verweht! — 


Robert. 


Did tröjten wollen mag ein bittrer Spötter! 
Was einmal tief und wahrhaft dich gefränft, 
Das bleibt auf ewig dir ins Mark geientt; 
Hier jteht das Unglüd höher als die Götter! 
Der Himmel mag vor deinen Gram ſich lagern, 
AM feine Götterfräfte laß erglüh'n, 

Daß er die Seele dir von ihren Nagern 

Nein Ichaffe und ſie wieder mache blüh’n: 

Wird er den Seelenwurm hinausbeichmwören, 
Will er nicht Seel und Wurm zugleich zeritören?! — 
Daß einen treuen Freund an mir du haft, 


22 f. in einem Briefe Lenaus an Karl Mayer 1. Dezember 1831 angeführt. 


149 


150 Heidebilder. [3.3 


Bis fie mir einjt im Dorfe drüben läuten, 

Wenn jte mich tragen zur eriehnten Rait, 

Das it wohl wahr, doch bier kann's nichts bedeuten. — 
Die Sonn’ iſt unter; — wie die Nebel flattern, 85 
Vom Herbjtwind aufgejagt, aus dunklem Moor! — 

So war der Abend, als mir Laura ſchwor! — 

Hörit du die Wildgans in den Lüften ſchnattern? 

Das kündet Froſt mein Freund, und trübe Zeit! — 

Schon wieder gaufelt da die böfe Sippe 0 
Von Nachtgeitalten der Vergangenheit; 

Nun mag ich flieh'n durch Gräſer und Geftrüppe, 

Sie folgt mir jtets, fie jpottet ſtets mir nach: 

„Du Thor mit deinem fabelhaften Sehnen! 

Halt du's noch nicht erfäuft in deinen Thränen?“ 95 
Und alle meine Wunden werden wach. 

Nie Buben einen Narren durd die Straßen 

Nicht ungenedt hingeh’n und träumen lafjen, 

So folgt es höhnend mir durch diefe Heide, 

Und läßt nicht raften mich von meinem Leide. 100 


3. Au die Wolke, 


Zieh nicht jo ſchnell vorüber 

An dieſer jtillen Seide; 

Steh nicht To ſcheu vorüber 

Um meinem tiefen Zeide; 

Du Wolfe in der Höh', 5 
Steh jtill bei meinem Weh! 


Und nimm auf deine Reife 

Mit fort zu ihr die Kunde: 

Mein Herz, die arme Waife, 

Berblutet an der Wunde, 10 
Die mir durch) ihren Trug 

Die Ungetreue ſchlug. 


An die Wolfe. Erfter Drud im „Morgenblatt“ 1831 Nr. 226 ; fomponiert 7 mal, von 
R. Franz op. 30 Nr. 6. — 7—11. Lenau aus Stuttgart 19. April 1844 an Sophie: „Mit der 
leidigen Korreftur geht es jest etwas raſcher. Doc gut, daß ich dem unangenehmen Gejchäft 
mich jelbft unterziehe. So war 3. B. in einem meiner Heibebilder durch ſechs Auflagen eine 
Stelle jtehen geblieben, welche mich bei jevesmaligem Leſen anwiderte, ohne daß ich Luft oder 
Geihid hatte, abzuhelfen. Diejesmal aber fiel mir der Verftoß gegen männlichen Geſchmack jo 














An die Wolke. Die Heidefchenke. 151 


Und fommit auf deinen Wegen 
Du an vor ihrem Haufe, 


er So jtürze dich) als Negen 


Herunter mit Gebraufe, 
Daß fie bei dunkler Nacht 
Aus ihrem Traum erwacht. 


Schlag' an die Fenitericheibe 
20 Und Schlag’ an ıhre Thüre 
Und fei dem falfchen Weibe 
Ein Mahner an die Schwüre, 
Die fie mir weinend ſprach, 
Und die ſie lächelnd brach. 


25 Und will fie das nicht hören, 
Sp magit von deinem Sibe 
Du, Donner, dich empören, 
Dann rüttelt al ihr Blitze, 
| Menn ihr vorüberzieht, 
30 An ihrem Augenlid! 


4, Die Heidefhenke. 
Ich 309 durch's weite Ungerland; 
Mein Herz fand feine Freude, 
Als Dorf und Bush und Baum verihwand 
Auf einer ftillen Heide. 


5 Die Heide war So till, jo leer, 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wolfen hin, gemitterfchwer, 
Und leife Blitze flogen. 


übel auf, daß ich beim Korrigieren laut ausrief! “Luder, hinaus oder ich ftreiche das ganze 
Lied! Mein Herz eine Waife zu nennen und obendrein eine verblutende, mar von mir weich- 
lich und läppiſch, und ih ſchäme mich ſechſtauſendmal beim Wiederlefen diejer verunglücdten 
Zeilen, denn ebenjo oft jind fie gedrudt in der Leute Händen. Jetzt heißt die Stelle: 

D, nimm auf deine Schwingen 

Und trag zu ihr die Kunde: 

Wie Schmerz und Groll noch ringen, 

Und bluten aus der Wunde, 

Die mir mit ihrem Trug. . 
— 12. Ungetreue, die jo oft erwähnte unmürdige Sugendgeliebte Bertha. 

Die Heideſchenke. Erſter Drud im „Morgenblatt“ (M.) Nr. 225 vom 20. September 

1831 mit der Bemerkung: „Bon diefem Dichter erfcheint nächitens ein Bändchen gejammelter 
Poefieen in der J. G. Cottafhen Buchhandlung. Die Red.” — 1. Seit 1840: Ung arland. 


16. M. Bei ra 


(Der Sturm). 


Heidebilder, 


Da hört! ich in der Ferne was, 

In dunkler, meilenweiter; 

Ich legte 's Ohr an’s knappe Gras, 
09 46 | 

Mir war, als fümen Reiter. 


Und als ſie kamen näherwärts, 
Begann der Grund zu zittern, 
Stet3 bänger, wie ein zages Herz 
Vor nahenden Gewittern. 


Hertobte nun ein Pferdehauf, 
Von Hirten angetrieben 

Zu raſtlos wilden Sturmeslauf 
Mit lauten Geißelhieben. 


Der Rappe peitſcht den Grund geſchwind 
Zurück mit ſtarken Hufen, 

Wirft aus dem Wege ſich den Wind, 
Hört nicht ſein ſcheltend Rufen. 


Gezwungen iſt in ſtrenge Haft 

Des Wildfangs tolles Jagen, 

Denn klammernd herrſcht des Reiters Kraft, 
Um ſeinen Bauch geſchlagen. 


Sie flogen hin, woher mit Macht 
Das Wetter kam gedrungen; 
Verſchwanden — ob die Wolkennacht 
Mit einmal ſie verſchlungen. 


Doch meint' ich nun und immer noch 
Zu hören und zu ſehen 

Der Hufe donnerndes Gepoch, 

Der Mähnen ſchwarzes Wehen. 


Die Wolken ſchienen Roſſe mir, 
Die eilend ſich vermengten, 

Des Himmels hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchſprengten. 
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henden. — 33—36 fehlt in M. — 37, Vgl. das ähnliche Bild im „Fauſt“ 





Die Heidefchenke, +93 





Der Sturm, ein wadrer Roſſeknecht, 
Sein muntres Liedel jingend, 

Daß ſich die Herde tummle recht, 

; Des Blitzes Geißel ſchwingend. 


4 Schon rannten ſich die Roſſe heiß, 
Matt ward der Hufe Klopfen, 
Und auf die Heide ſank ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. 


Die Dämmerung brach nun herein, 

50 Mir winkt' von fernen Hügeln 
Herüber weißer Wände chem, 
Die Schritte zu beflügeln. 


Es ſchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Stroh, daß es fortgezogen, 

55 Sprang über’3 ganze Heideland 
Der junge Regenbogen. 


Die Hügel nahten allgemad); 

Die Sonne wies im Sinfen 

Mir noh von Rohr das braune Dad, 
60 Ließ hell die Fenjter blinken. 


Am Giebel tanzte, wie berauicht 
Des Weines grüner Zeiger, 
Und als ich freudig hingelaufcht, 
Hört ich Geſang und Geiger. 


65 Bald kehrt' ich ein, und fette mich 
Allen mit meinem Kruge; 

An mir vorüber drehte ſich 

Der Tanz in rafhem Fluge. 


Die Dirnen waren friih und jung 

70 Und hatten fchlanfe Leiber, 

Gar flint im Drehen, leiht im Sprung, 
Die Burfhe — waren Räuber. 


49. Seit 1837; Nun brach die Dämmerung herein. — 50—51 in M.: 


Da winkt von fernen Hügeln 
Mir zu jhon weißer Wände Schein. 


N! 
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Die Hände Flatichten und im Taft 
Hell Flirt des Spornes Eifen; 

Das Lied Frohlodet; und es klagt 
Schwermütig kühne Weifen. 

Ein Näuber fingt: „Wir find jo frei, 
Sp Selig, meine Brüder!” 

Am Jubeln feines Mımds vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann fit, auf feinen Arm 
Das braune Antlitz ſenkend, 

Er Scheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Wie an fein Schiefal denfend. 


Das Feuer feiner Augen bricht 
Hindurch die finjtern Brauen, 

Nie nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büſche ist zu ſchauen. 


Wächſt aber Sang und Sporngeklirr 
Nun kühner den Genoſſen, 
Seh' ich das leere Weingeſchirr 

Ihn kräftig niederſtoßen. 


Ein Mädel ſitzt an ſeiner Seit', 
Scheint ihn als Kind zu ehren 
Und gerne hier der Fröhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 


Auf ihren Reizen ruht ſein Blick 
Mit innigem Behagen, 

Zugleich auf ſeines Kind's Geſchick 
Mit heimlichem Beklagen. — 


Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbande, 

Der Freude ſüßes Raſen ſteigt 
Laut auf zum höchſten Brande, 


93. M. Ein Mägdlein ſitzt. 
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Die Heidefdjenke, 


Und felbit des Hauptmanns Angeficht 
Hat Freude überfommen; — 

Da dacht' ih an das Hochgericht 
Und ging hinaus, beflommen. 


Die Heide war fo till, fo leer, 
Am Himmel nur war Leben, 

Ich ſah der Sterne jtrahlend Heer, 
Des Mondes Völle fchweben. 


Der Hauptmann auch entihlih dem Haus; 


Mit wachſamer Gebärde 
Kings horcht' er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erde, 


Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Greilender ©efahren, 

Ob leife nicht der Grund verriet’ 
Aniprengende Hufaren: 


Er hörte nichts, da blieb er ſteh'n, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu jeh’n, 
Als möcht’ er jagen gerne: 


„O Mond im weißen Unſchuldskleid! 
Ihr Sterne dort, unzählig! 
In eurer jtillen Sicherheit, 
Wie wandert ihr To felig!“ 


Er lauſchte wieder — und er Iprang 
Und rief hinein zum Haufe, 

Und feiner Stimme Macht verichlang 
Urplötzlich das ©ebraufe. 


Und eh’ das Herz mir dreimal Ichlug, 
So jaßen fie zu Pferde, 

Und auf und davon im fchnellen Flug, 
Daß rings erbebte die Erde. 


on 
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Doc die Zigeuner blieben bier, 

Die feurtgen Geſellen, 

Und jpielten alte Lieder mir. 

Nafocays, des Nebellen. 140 


d. Ahasver, der ewige Jude, 
Ein Wäldchen rauscht auf weiter grüner Heide. 
Hier lebt die Erde ftill und arm und trübe; 
Das Wäldchen it ihr einziges Geſchmeide, 
Daran ihr Herz noch bangen mag in Liebe, 
Wie eine Witwe, eine einſam arme, 
Den Brautihmud aufbewahrt, daß ſie die Blide, 
Die thränenvollen, ſpät daran erquide, 
Wird ſie zu bang erfaßt von ihrem Harme. 
Nings um das Wäldchen alles öd' und einfam; 
Nicht Baum und Strauh, nur Wiefengrund zu fehn 10 
Bis an die Grenze, wo die Wolfen geh’n, 
Wo Heid’ und Himmel zweifelnd wird gemeinfam. 
Strohhütten jteh'n umber zeritreut im Haine; 
Hter hat ein traulich jtilles Los gefunden 
Bon Hirten eine friedliche Gemeine; 15 
Dod it Fein Menschenleben ohne Wunden. 
Die Linde fäufelt, blütenreich und hoch, > 
Die Sonne geht im Weiten jtill verloren, 
Und auf den Blüten, die fie jüngit geboren, 
Verweilen ihre warmen Blide nod). 20 


a 


140. Rakoczy; 1832 fchrieb Lenau an Shurz, er mwolle eine Geige nah) Amerika 
mitnehmen, „damit das alte Rafoczylied in den heiligen Schatten des Urwalds ertöne”. 
Er ſelbſt jpielte einmal in einer ungarischen Schenfe Bauern den Rakoczymarſch auf. Der 
Rakoczymarſch, die ungariihe Marjeillaife von 1848, fol Franz Rakoczy II. nad der 
Niederlage bei Zſibo 1705 von dem Zigeuner Michael Barna vorgefpielt worden fein. 
1525 wurde er in Wien zuerjt im Drud herausgegeben, hatte aljo damals für Lenau 
noch den Reiz der Neuheit. Epäter haben Liszt und Berlioz den Rafoczymarjch bearbeitet. 
— Hiermit jhliegen in der Ausgabe von 1832 die „Heidebilder”. — Ahasver. 1334 der 
Sammlung und zwar den „Heidebildern‘‘ eingereiht, in Amerifa entjtanden. 12, Suli 1833 
an Schurz: „Nächitens fommt im "Morgenblatt‘ mein “Ahasver”, ein Heidebild.“ Der 
Drud im „Morgenblatt‘‘ 1833 Nr. 174. Lenau führt die Geftalt des ewigen Juden gerne 
in feine Dichtung ein, vgl. das Gedicht „Der ewige Jude’, die Abteilung „Geſtalten“ 
eröffnend (S. 203); auch Savonarola ®. 575 ff. bedient fich jeiner als Bild. Fr. Helbig, 
die Sage vom „ewigen Juden‘, ihre poetifhe Wandlung und Fortbildung. Berlin 1374. 
Unter andern haben Goethe, Schubart, Arnim, Chamifjo, Jul. Mofen, Eugene Sue, Anderjen, 
Hamerling den Stoff bearbeitet; weitere Litteraturangaben über „Ahasver“ in Karl Engelö 
„gwiammenftellung der Fauftichriften‘ (Oldenburg 1885) Nr. 2266— 2372; Slluftrationen 
zu Bérangers Ballade von Gustav Dore, Paris 1362. 
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Aljasıer, der ewige Tude. 


Auch ſtrahlen fie zum legten Mal auf einen, 
Um deſſen Leiche dort die Hirten weinen. 

Sie jtellten feine Bahre an die Linde, 

Als ſollt' ihn einmal noch der Lenz begrüßen, 
Der Ihon als Süngling hat hinſterben müſſen. 
Die bleihe Mutter niet an ihrem Kinde. 

Mit Roſenkränzen Ihmüden ihn Sungfrauen, 
Und aller Blide haften jchmerzumflofjen 

Auf ihrem lieben, freundlichen Genoſſen, 

Sein Bild fich recht in’3 treue Herz zu Schauen. 
Der DBater hält des Toten Flöt' und Stab, 
Benegend jie mit mancher heißen Zähre; 

Dem Süngling follen folgen in fein Grab 

Die ſchlichten Zeichen feiner Hirtenehre. 

Sm Ohr des Alten ſummen noch die Lieder, 
Die dieſer Flöte einit jo froh entquollen 

Und die auf immer nun ihm ſchweigen Sollen: 
Das beugt ihm tiefer noch die Seele nieder. — 


Wer aber fommt die Heide hergezogen, 
Gejagt, jo ſcheint's, von drängender Gewalt, 
Das Haupt von greiien Locken wild umflogen, 
Das tiefgefurchte Antlitz fahl und kalt? 

Es ragt in's Leben ernit und ſchroff herein 
Wie altes, längſt vermittertes Geſtein; 

Vom Antlitz fließt herab der Bart fo hell, 
ie düjterm Fels entjtürzt der Silberquell. 
Aus dunkler Höhle glüht des Auges Stern, 
Als ſäh's auf dieſer Erde nichts mehr gern. 
Das Auge jcheint mit feiner Glut zu fagen: 
„Müßt' ich nicht leuchten dem unjtäten Fuß, 
Sch hätte längſt mit eflem Überdruß 

Bor diefer Welt die Thüre zugeichlagen!” — 
Der Wandrer iſt der Jude Ahasver, 

Der, fluchgetrieben, ratlos irrt umher. 

Zur Bahre tritt er feierli und leiſe 

Und Ipriht im bang erichrod’nen Hirtenkreiſe: 
„So! betet jtill, daß ihr ihn nicht ermwedt! 
Hemmt eurer Thränen undanfbare Flut! 


157 


Keidebilder. 


Sem Schlaf iſt gut, o dieſer Schlaf iſt aut! 
Wenn er au Thoren eureögleichen schreckt. 
O füßer Schlaf! o füher Todesichlaf! 

Könnt ich, wie der, in deinen Armen liegen, 
Den, noch fo jung, der große Segen traf, 
Mich raſtend in die Fühle Grube ſchmiegen! 


Den Staub nicht ſchütteln mehr vom müden Fuße! 


Wie tiefbehaglich ijt die Todesmuße! 

Das Auge fejtverichlofen, ohne Thränen; 

Die Bruft jo ftill, jo flach und ohne Sehnen; 
Die Lippen bleich, verfunfen, ohne Klage, 
Verſchwunden von der Stirn’ die bange Frage. 
Wohl ihm! er jtarb in feinen Jugendtagen, 

Er hat gar leiht, vom Schickſal liebgewonnen, 
Die große Schuld des Schmerzes abgetragen, 
Das Leben ihm umſonſt Verrat geiponnen. 
Sein Herz iſt jtill; das meine, ohne Raſt, 
Pocht Tag und Naht in ungeduld’ger Haft, 
Auf dab es einmal endlich fertig werde 

Und feinen Sabbath find’ in Fühler Erde. 

Es jchläft der Menſch in feiner Mutter Hüften; 
Dann eine Weile noch, mit Augen offen, 

Irrt er, ein Schläfer in den Morgenlüften 
Und träumt ein buntes, himmlisch frohes Hoffen, 
Bis plötzlich ihm an's Herz das Leben greift, 
Den Schönen Traum von trunfner Stirne jtreift 
Und ihn mit Falter Hand in’s Wachen fehüttelt, 
Wie meine Hand bier Blüten niederrüttelt. 
Den hat die kalte Fauſt noch nicht erfaßt, 

Er iſt, unaufgejchredt vom Traum, erblaßt; 
Ich ſeh's an feinen ruhig fchönen Zügen, 

Die, ſelig lächelnd, fajt den Tod verhehlen 
Und immer noch das Märchen ftill erzählen, 
Die Erde noch zum Paradieſe lügen!” — 


62—64 lauten jeit 1837: 


Könnt’ ich mich raftend in die Grube fchmiegen! 
Könnt’ ich, wie der, in deinen Armen liegen, 
Den ſchon jo früh dein milder Segen traf! 


— 31. Seit 1357: Irrt er, Schlafmwandler, in. 
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Ahasver, der ewige Jude. 


Er rüttelt wieder Blüten von den Zweigen, 
Die niederflattern ihren Todesreigen: 

„Noch immer, Erde, den uralten Tand 

Bon Blüten-Treiben und =Zeritören? — immer? 
Verdrießt, Natur, das öde Spiel dich nimmer? 
Ergreift nicht Schläfrigfeit die müde Hand? 
Du gleihjt mit deinem wüſten Zeitvertreib 

Sm Dorfe drüben dem Zigeunerweib, 


‚ Die Karten ſchlägt, mit ihren bunten Bildern, 


Bergang’nes wie Zukünftiges zu ſchildern 

Und, blöd begafft, belauſcht, neugier'gen Leuten, 
Was ſie gedacht, was ſie geträumt, zu deuten. 
Die Blätter werden aufgemengt und friſch 
Gelegt in neuer Ordnung auf den Tiſch, 

Den Glauben äffend mit prophet'ſchen Spuren; 
Doch immer ſind's die nämlichen Figuren! 

Ich ſchaute zu ſeit achtzehnhundert Jahren, 

Die machtlos über mich dahingefahren. — 

Laß dich umarmen, Tod, in dieſer Leiche! 


Mein Auge laben an der Wangen Bleiche! 


Balſamiſch rieſelt ihre friſche Kühle 


Durch mein Gebein, durch meines Hirnes Schwüle.“ — 


Derweil die Hirten jetzt den Sarg verſchließen, 
Starrt Ahasver aufs Kruzifix der Dede, 

As ob er plötzlich, tiefgemahnt, erichrede, 

Aus jeinem jinjtern Auge Thränen fließen: 
„Hier it fein Bildnis an den Sarg geheftet, 
Der einjt gefommen, ſchmachtend und entfräftet, 
Der einjt vor meiner Thür zuſammenbrach, 


Gebeugt vom Drud des Kreuzes und der Schmad), 


Der mih um furze Raſt fo bang beichwor; 

sch aber jtieß ihn fort, verfluchter Thor! 

Nun bin au ich vom Fluche fortgeftoßen, 

Und alle Gräber find vor mir verschloffen. 

Ich ſtand, ein Bettler, weinend vor der Thüre 
Der Elemente, flehte um den Tod; 

Doch, ob ich auch den Hals mit Striden ſchnüre 
Mein feiter Leib erträgt des Odems Not. 

Das Feuer und die Flut, die todesreichen, 


160 Heidebilder. | [5.] 


Verfagten das erſehnte Todesglüd; 

Ich ſah die ſcheue Flamme rückwärts weichen, 

Mit Efel ſpie die Welle mich zurüd. 

War ich aeflettert auf die Felfenmauer, 135 

No nichts gedeiht, als ſüßer Todesschauer, 

Und rief ich mweinend, wütend abgrundmwärts: 

O Mutter Erde, dein verlorner Sohn! 

Reiß mich zerfchmetternd an dein jteinern Herz!’ 

Der Zug der Erdentiefe ſprach mir Hohn, 140 

Sanft ſenkten mich die fluchgejtärkten Lüfte, 

Und lebend, rajend irrt’ ich durch die Klüfte. 

“Tod!” rief ih, “Tod!” mich in die Erde frallend, 

Tod!' höhnte Klipp’ an Klippe wiederhallend. 

Zu Bette jtieg ich lüſtern mit der Belt; 145 

SH babe fie umſonſt an’s Herz gepreßt. 

Der Tod, der in des Tigers Nahen glüht, 

Der zierlih in der gift’gen Pflanze blüht, 

Der ichlängelnd auf dem Waldespfade friecht, 

Den Wandrer lauernd in die Ferse fticht, 150 
Mih nahm er nicht!” — 

Da wandte fich der Jude von den Hirten, 

Und weiter 309 der Wandrer ohne Ruh’, 

Dem letten Strahl der Abendionne zu; 

Ob feinem Haupt die Heidevögel ſchwirrten. 

Und wie er fortichritt auf den öden Matten, 155 

5og meithingreifend fich jein Schattenftrich 

Bis zu den Hirten; die befreuzten fich, 

Die Weiber jchauderten an feinem Schatten. 


158. Hieran reihen fih jeit der Ausgabe von 1834 die „Polenlieber” an. Ihnen 
folgen die „Oden“. 
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6. Shwabs ———— „Die — in — Silsenmaßen jcheinen frühere Berfuge 
38 fein; fie erinnern ftarf an Horaz und Hölty, felten an Hölderlin, mandmal an Platen, 

ohne daf die Kunftform darin mit gleicher Meiſterſchaft —— wäre.“ Sie ſind in 

— That höchſt unſelbſtändig und formal mangelhaft. 


Lenaus Werte 1. EN FRE 8 
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1. Abendbilder, 
I: 
viedlicher Abend ſenkt jich aufs Gefilde, 
Sanft entichlummert Natur, um ihre Züge 
Schwebt der Dämm’rung zarte Verhüllung, und fie 
Lächelt, die holde, 


Lächelt, ein Schlummernd Kind in Baters Armen, 

Der voll Liebe zu ihr ſich neigt, fein göttlich 

Auge weilt auf ihr, und es weht jein Odem 
Über ihr Antliß. 


El, 
Schon zerfließt das ferne Gebirg mit Wolfen 
In ein Meer; den Wogen entjteigt der Mond, er 
Grüßt die Flur, entgegen ihm grüßt das ſchönſte 
Lied Philomelens | 


Aus dem Blütenftrauche, der um das Bläschen 

Zarter Liebe heimlichend ſich verichlinget, 

Mirzi horcht am Bufen des Fünglings ihrem 
Baubergeflöte. 


Dort am Hügel werden die Schafe beider 

Trauliden Gemenges in einer Herde, 

Ihre Glöcklein jtimmen fo lieblih ein zu 
Frohen Necorden. 


Abendbilder, an Hölty erinnernd. I. Klopftodiih=-Sapphifche Ode. Die erfte diefer 


Oden wurde 1839 in einer engliſchen Kritif als die befte aller Oben Lenous gerühmt; 
fie wurde 5 mal komponiert. — 9—20. Das zweite Abendbild, Sapphiiche Ode, ſpäter unter 
den Jugendgedichten der „Lyriihen Nachlefe”, da Lenau es jeit 1837 in feine Sammlung 
mehr aufgenommen hatte. 
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III. Sapphiſche Ode. — Zuruf, fomponiert von C. Band. Alkäiſche Ddee. — Sehn- 


Oden. 


III. 
Stille wird's im Walde, die lieben kleinen 
Sänger prüfen ſchaukelnd den Aſt, der durch die 
Nacht dem neuen Fluge ſie trägt, den neuen 
Liedern entgegen. 
Bald verſinkt die Sonne; des Waldes Rieſen 
Heben höher ſich in die Lüfte, um noch 
Mit des Abends flüchtigen Roſen ſich ihr 
Haupt zu bekränzen. 


Schon verſtummt die Matte, den ſatten Rindern 

Selten nur enthallt das Geglock am Halſe, 

Und es pflückt der wählende Zahn nur läſſig 
Dunklere Gräſer. 

Und dort blickt der ſchuldloſe Hirt der Sonne 

Sinnend nach, dem Sinnenden jetzt entfallen 


Flöt' und Stab, es falten die — ſich zum 
Stillen Gebete. 


= 


2. Buruf an meinen Geil, 


Auf ſchwingt der Aar fih über dem Schlachtgefild, 
Senkt bald herab fein Aug’ auf die Leichen, bald, 


Herreißend kühn den Wolfenvorhang, 
Blidt er hinauf in die golone Sonne; 
So ſchwing empor dich, Geift, und vermeile jeßt 
Beim Tode, jebt durchdringe die Wolfe, die 
Den Somnenftrahl der Auferjtehung 
Fallen nicht läßt in die offnen Gräber! 


3. Sehnſucht nach Vergeſſen. 
Lethe! brich die Feſſeln des Ufers, gieße 
Aus der Schattenwelt mir herüber deine 
Welle, daß den Wunden der bangen Seel' ich 
Trinke Geneſung. 


ſucht, komponiert von Band, Ehrismann und Herzogenberg. Sapphiſche Ode. 
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10 


15 


20 


 Abendbilder, An meinen Geift. Sehnſucht. An einen Tyrannen. 


Frühling fommt mit Duft und Gefang und Xiebe, 
Will wie fonjt mir ſinken ans Herz, doch Schlägt ihm 
Nicht das Herz entgegen wie ſonſt; — o Lethe! 


Sende die Welle! 





4. An einen Tyranıen, 


Tyrann! des Blutes, welches in Schlachten du 
Bergofjen falt, das rauchte vom Henkerbeil, 
Das, deinen Qualen zu entrinnen, 
Strömte dein Sklave mit eigner Hand hin: 


Des Blutes joll ein jeglicher Tropfen einft 
Bor deinem Aug’ in jtrafender Ewigkeit 
Aufihäumen, ſchwellen zum Bulfane, 
Der von den Seligen ftreng dich fcheidet! 


Erwacht dann Sehnsucht heiß in der Seele dir 
Hinüber in die Thäler Elyjiums, 
Willſt überflimmen du die Höhn, dann 
Schleudern jte dich in die Tiefe donnernd! 


Entgegen gleiße deinem entjeßten Blid 
Ein Schneegebirg von Menjchengebeinen, hoch; 
Darüber bleih und unbemweglich 
Starre des Mondes befümmert Antlib. 


Dann jtode, ſchweige jenes Gebirg des Bluts, 
Herüberflinge deinem verlaßnen Ohr 
Das Wonnelied der Ausermwählten, 
Säufelnd, unendliche Sehnſucht wedend. 


Doch plötzlich jtöre Kettengerafjel dich, 
Und Sterbgemwinfel, das durch die Lüfte klagt, 
Und heulend rolle dir die Windsbraut 
Schädellaminen vor deine Füße! 





An einen Tyrannen, Mkäifche Ode, ſpäter unter den Jugendgedichten der „Lyriſchen 
Nachleſe“, da Lenau ſelbſt nach 1832 das Gedicht aus den Sammlungen ausihloß. Es 
erinnert jtarf an die im Göttinger Hainbunde übliche Odendeklamation gegen Tyrannen, 


aber auch an Schubart. 





166 Oden, | 10.803 


5. Amt Bette eines Kindes. 
Wiege ſie Tanft, o Schlaf, die holde Kleine! 
Dur die zarte Verhüllung deines Schleiers 
Lächelt fie; jo lächelt die Nofe jtill durch 
Abendgedüfte. 
Wiege fie ſanft und lege deinem Bruder 
Site, dem erniteren, leife in die Arme, 
Ihm, durch deſſen dichteren Schleier uns fetn 
Lächeln mehr ſchimmert! 


a 


Denn mit gezüdtem Dolche harrt der Kummer 

An der feligen Kindheit Pforte meines 10° 

Lieblings, wo der Friede fie jcheidend Füßt, und 
Schmwindet auf immer. 


6. König und Dichter. 
Stolz flammt ein König dort auf erhabnem Thron, 
Befehl den Völkern winkt in die Kernen er, 
Denn Scheu vor ihm zurüd jtetS weiter 
Weichen die Grenzen des Neichs, und weiter. 


Zum nahen Flug jeßt lüftet der fchnelle Tod 5 - 
Den Fittich, und — was flammte, das glimmt nur mehr: 
Er raufcht heran — ſein jtarfer Flügel 
Fächelt vom Throne herab die Aſche. — 


Dort fingt ein Sänger hohe Begeifterung: 
Die Welle horht, Wald, Thäler und Berge, ſelbſt 10 
Die Götter horchen, feliger, und 
Sehnen vom hohen Olymp herab ſich; — 


Du winkſt, o Tod; — er fchmeigt; der eritarrten Hand 
Entjinft die Leiter; doch im Triumphe führt 
Die Cmigfeit fein Lied davon, das 15 
HZürnend die Stärfere dir entrifjen. 


Am Bette. Klopftodiih-Sapphiihe Ode. Berthas und Lenaus (?) Tochter. Komponiert 
von A. Eberhardt. — König und Dichter, fpäter unter den Jugendgedichten der „Lyriſchen 
Nachleſe“; von Lenau jelbjt feit 1837 nicht mehr aufgenommen; Alkäiſche Strophe. 








[7.8.] Am Bette eines Kindes. König u. Dichter. An der Bahre. An Senec 167 
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7. An der Bahre der Gelichten, 


Blaß und auf immer ftumm, auf immer jtumm! liegt du 


Hingeitredt, o Geliebte, auf der Bahre! 
Deine Reize lodten den Tod, er kam, er 
Hält did) umarmet! 


Einſt in der Kühlung leifer Abendwinde 

Saßen wir am Gemurmel eines Baches, 

Und id Sprach aus zitternder Seele dir: „Sch 
Liebe dich ewig!” - 

Aber du neigteft finnend nach den Wellen, 

Nah den flüchtigen, tief dein ſchönes Antlitz, 

Wie ergriffen von dem Geflüfter dunkler 
Stimmen der Zufunft. 


Schmerzlich berührt von deinem Schweigen, frug ich, 


Db vernommen das Wort du meiner Seele, 

Und du nidtejt hold; doch es dünkte mir dein 
Niden zu wenig. — 

Glühende Thränen ftürzen mir vom Auge, 

Und ſie pochen an deine Falte Stirne, 

Ach, von der geflohen dahin das jtille 
Sinnen der Xiebe. 


Meine gebrochne Stimme ruft dir bange 
Nach: „sch liebe dich ewig!” D, wie jelig 


Wär’ ih nun, antwortete meinem Schmerz dein 


Leiſeſtes Niden! 


8. An Senern. 
Durch's enge Thal nachts irret ein Wanderer, 


Dumpf brauft der Walditrom, drängt an die Klippenwand 
Den Pfad, der mühlam durch Gefträuh und 


Bodenentragende Wurzeln fortfriecht. 
An der Bahre. Klopftodiih-Sapphiihe Dve. — An Seneca, 


jpäter unter den 


Sugendgedihten der „Lyriihen Nachleſe“, da Lenau die Ode feit 1837 aus allen Aus— 
gaben meggelafjen hatte. Während feiner Studienzeit ftudierte Lenau 
ſtoiſche Philojophie des befannten Lehrers des Kaifers Nero, Lucius Annäus Seneca, den 
Chr. Ewald von Kleift zum Helden eines Trauerjpieles gemacht hatte. 


mit Vorliebe die 


Alkäiſche Strophe. 


168 Oden. [9.} 


Der laute Sturmwind kämpft mit dem Föhrenwald; 5 
Der Felſenſohn troßt feiner Gewalt; nun jtürzt 
Zornſchnaubend ſich der Rückgeworf'ne 
In das Getümmel des Wogenkampfes. 


Geſtorben ſind am Himmel die Lichter rings, 
Der Sturm entfacht auf ſeltne Momente nur 10 
Der Aiche des Gewölfes einen 
Funken, der ſpärlich herunterdämmert. 


Die Nacht ift wild, mit wachlender Macht empört 
Sturm fih und Strom; der Wanderer bebt, und weilt, 
Und zaget vorwärts, zu verfchlingen 15 
Droht ihn der fchwellenden Wogen Andrang. 


Wie jehnt in's Heimatland fich die Seele dir! 
Wie ſucht dein Aug’, o MWandrer, den lieben Mond, 
Cr bricht hervor dort und beleuchtet 
Sreundlich dir, eile! des Thales Ausgang! 20 


So leuchte mir, wenn Stürme den Lebenspfad 
Begraben einjt in finftere Nacht, dein Strahl, 
D Seneca, geleite freundlich 
Mich ins elyſiſche Feld hinüber! 





9. Am Grabe Hältys. 


Hölty! dein Freund, der Frühling, it gefommen! | 

Klagend irrt er im Haine, dich zu finden; 

Doch umsonst! fein klagender Ruf verhallt in 
Einſamen Schatten! 


Nimmer entgegen tönen ihm die Lieder — 

Deiner zärtlichen, ſchönen Seele, nimmer 

Freuſt des erſten Veilchens du dich, des erſten 
Taubengegirres! 


Am Grabe Höltys. Über den liebenswürdigen Lyriter des Göttinger Hainbunds 
vgl. Nat.-Litt. Bd. 50. Klopftodiih-Sapphiiche Ode. 
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An Seneca Am Grabe Höltys. In der Nacht. 169 


Ah, an den Hügel ſinkt er deines Grabes 

Und umarmt ihn ſehnſuchtsvoll: „Mein Sänger 

Tot!” So klagt fein flüfternder Hauch dahin durd) 
Säufelnde Blumen. 





10. In der Nacht. 


Alles Schläft, und über's Gefild der Ruhe 

Wandelt leifen Schrittes dahin des Lebens 

Genius; ſanft ſchimmert vom Weltendom die 
Yampe des Mondes. 


Sieh! den erniten Zügen des Gotts entringet 

Holdes Lächeln ſich, denn er jteht die Lieben 

In des Schlafes ſüßer Umarmung ihrer 
Qualen vergeffen. 


Hüll' in deine Schatten mich tief, geliebte 

Linde, daß die fummergebleichte Wange, 

Und die bange Thräne fein holdes Lächeln 
Nimmer verſcheuche! 


Ach, ſchon dreimal ſank dir die Blüt', o Linde, 

Seit der Stunde, wo das Geſpräch der Freunde 

Von Unſterblichkeit du behorchteſt, und ein 
Sanftes Geſäuſel 


Durch dein mondverſilbertes Laub uns Hoffnung 

In die Seele goß, daß wir einjt uns wieder 

Finden; — dreimal welfte der Halm am Grabe 
Meines Geliebten! 





In der Nacht, Sapphiihe Dde, jpäter den Sugendgedichten der „Lyriihen Nachleje‘ 
eingereiht, da Lenau ſelbſt die Ode jeit 1337 von allen folgenden Sammlungen ausgejchlofjen 
hatte. Hiermit enden die Dden in der Ausgabe von 1832 und es folgt der Romanzenfranz 
„Klara Hebert”. 





170 Oden, [11.] 


1l. Primula veris. 


I. 
Liebliche Blume, Dir nur vernehmbar 
Biſt du jo früh ſchon Lockte das erite 
Wiedergefommen ? Sanfte Geflüjter 
Sei mir gegrüßet, Wedenden Frühlings, 
Primula veris! 5 Primula veris! 15 
Zeiler denn alle Mir auch im Herzen 
Blumen der Wieje Blühte vor Zeiten, 
Halt du geichlummert: Schöner denn alle 
Lieblihe Blume, Blumen der Liebe, 
Primula veris! 10 Primula veris! 20 
1: 
Liebliche Blume, Blume, du glaubjt es, 
Primula veris! Daß der erjehnte 
Holde, dich nenn’ ich Göttliche Frühling 35 
Blume des Glaubens. Endlich gekommen, 
Släubig dem erften 3 Offneſt die Bruft ihm; 
Winfe des Himmels Aber es dringen 
Eilſt du entgegen, Zauernde Fröfte 
Offneſt die Bruft ihm. Tödlich ins Herz dir. 40 
Frühling iſt kommen. Mag es verwelken! 
Mögen ihn Fröſte, 30 Ging doch der Blume 
Trübende Nebel Gläubige Seele 
Wieder verhüllen; Nimmer verloren! | 


ñ — 






Primula veris Echlüſſelblume). Zuerſt in der 2. Aufl. der Gedichte 1834 als 
Schlußgedicht der Dden aufgenommen, gejchrieben in Amerifa. Bon F. Mendelsjohn kom— 
poniert als vierftimmiger Chor op. 48 Nr. 2; außerdem von %. Hiller, Diebels, G. Herr- 
mann, Kleffel, Vegh, Wothe. 
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1. Die Heidelberger Ruine, 


veundlich grünen diefe Hügel, 

Heimlich raufht es durch den Han, 
Spielen Zaub und Mondenſchein, 
Weht des Todes leifer Flügel. 


Wo nun Gras und Staude beben, 
Hat in froher Kraft geblüht, 

St zu Aſche bald verglüht 
Manches reiche Menfchenleben. 


Mag der Hügel noch fo grünen; 
Mas dort die Ruine Spricht 
Mit veritörtem Angeficht, 

Kann er nimmer doch verfühnen. 


Mit gleichgültiger Gebärde 

Spielt die Blum’ in Farb’ und Duft, 
Wo an einer Menjchengruft 

Ihren Subel treibt die Erbe. 


Kann mein Herz vor. Groll nicht hüten: 
Ob fie holde Düfte weh'n, 

Und mit ftillem Zauber fehn: 

Kalt und roh find diefe Blüten. 


Über ihrer Schweitern Leichen, 
Die der rauhe Nord erichlug, 
Nehmen fie den Freudenzug, 
Giebt der Lenz fein Siegeszeichen. 


Die Heidelberger Ruine. In Amerika gefhrieben; Lenau nennt fie im Briefe 


vom 5. März 1833 „Die Heidelberger Ruinen‘; erfter Drud 1833 im „Morgenblatt” Nr. 234. 





174 Reifeblätter. (1) [1.] 


Der Natur bewegte Kräfte 2 
Eilen fort im Kampfgewühl; 
Fremd tjt weiches Mitgefühl 
Ihrem rüjtigen Geſchäfte. — 


Unten braujt der Fluß im Thale, 

Und der Häufer bunte Reihn, 30 
Buntes Leben ſchließend ein, | 

Schimmern hell im Mondenftrahle. 


Auf den Frohen, der genießet 

Und die Freude hält im Arm; 

Auf den Trüben, der in Harm 35 
Welkt und Thränen viel vergießet; 


Auf der Thaten fühnen Fechter — 

Winkt hinab voll Bitterkeit 

Die Ruine dort, der Zeit 

Steinern jtilles Hohngelächter. — 40 


Doch hier klagt noch eine Seele. 
Sei gegrüßt in deinem Straud)! 
Sende mir den bangen Hauch, 
Wunderbare Bhilomele! 


Wohl verftehit du die Ruine, 45 
Und du klagſt es tief und laut, 

Daß dur all die Blüten ſchaut 

Eine falte Todesmiene; 


Folgit dem Lenz auf feinen Zügen; 

Treu zu warnen unjer Herz 50 
Bor der Täuſchung bittrem Schmerz, 

Straft ihn deine Stimme Yügen. 







40. Am 17. Juli 1831 fchrieb Lenau an Braun v. Braunthal: „Unſer öſterreich! 
das Land ift göttlih; noch göttliher durch den Kontrast ver Menjhen! Mögen hier die 
Alpen ragen, Bergitröme jteigen. Lamwinen donnern; das geſchwächte Herz des Menſchen 
zudt im Staube und fann an den fühnen Feljen nicht hinauf £lettern zu hohen Gedanken 
und Empfindungen. Einft waren die Menichen hier gewiß anders; einft haben tapfere 
Männer, heldenmütige Ritter hier gelebt. Aber was uns an jene Zeiten erinnert, jchmerzt 
uns. Jede Burgruine fommt mir in diefem Lande vor wie eine verjteinerte, bittere Lache 
der Zeit, die vom grauen Geftein hervorgrinit in das entartete Herz.’ — 50. Bon 1837 
an! Und zu warnen. 
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Die Heidelberger Ruine. 175 


Doch — nun ſchweigſt du, wie zu laufchen, 
Ob in diefer Maiennacht 

Heimlich nicht noch and’res wacht 

Als der Lüfte fanftes Rauschen. 


Die der Tod hinweggenommen, 
Die hier einit jo glüdlich war, 
Der geſchied'nen Seelen Schar, 
Nachtigall, du hörſt fie kommen; 


Bon den öden Schattenheiden 
Rief des Frühlings mächtig Wort 
Sie zurüd zum ſchönen Ort 
Ihrer frühperlaßnen Freuden. 


An den vollen Blütenzweigen 
Sieht dahin der Geiſterſchwall, 
Wo du lauſcheſt, Nachtigall, 

Halten fie den ſtillen Reigen; 


Und jie ftreifen und ſie drängen 
— Dir nur träumeriſch bewußt — 
Deine weiche, warme Brujt 
Nühren fie zu ſüßen Klängen. 


Selber fünnen jte nicht fünden, 
Seit der Leib im Leichentuch, 
Ihren nächtlihen Beſuch 

Dieſen treugeliebten Gründen. 


Nun ſie wieder müſſen eilen 

In das öde Schattenreich, 

Rufeſt du ſo dringend weich 

Ihnen nach, ſie möchten weilen. — 


Blüten ſeh' ich niederſchauern; 
Die mein Klagen roh und kalt 
Gegen die Geſtorbnen ſchalt, 
Jetzo muß ich ſie bedauern; 


176 Reifeblätter. (T.) [2.) 
Denn mich dünkt, ihr frohes Drängen 85 
Iſt der Sehnſucht Weiterzieh’n, : : 


Mit den Blüten, die dahın, 
Um fo bälder jich zu mengen. 


Hat die leichten Blütenflocden 

Hingeweht der Abendwind? 90 
Iſt des Frühlings zartes Kind 

An dem Geiſterzug erichroden? 


2. Die ſchöne Sennin. 
T. 

Du Alpenfind, wie mild und flar 
Strahlt mir dein blaues Augenpaar! 
Wohl ift in diefen Himmelsnähen 
Ein jtilles Wunder einjt geſchehen. 
In deiner Lämmer frohem Kreife | 5 
Hinfnieteft du, zu beten leiſe, 
In heller Frühlingsmorgenjtunde; 
Mit Kindesbliden, innigfrommen, 
War all dein Herz zu Gott geflommen: 
Da ſandte, freundlich dir begegnend 10 
Und deine fromme Seele jegnend, 
Ins holde Auge dir zurüd 
Der Himmel einen warmen Blid, 
Der fich vertieft in jeinen Schimmer, 
Geblieben ift, und ſcheidet nimmer. 15 
D Sennin, fterblich! jcheivet nimmer? — 


11. 
Als du warſt, ein holdes Kind, 
Wonniglich geichlafen ein, 
Trug die Mutter leisS und lind 
Dich in jenen Blütenhain. 20 


Die ihöne Sennin In Amerifa entjtanden. 





13.] Die ſchöne Sennin. Auf ein Faß zu Öhringen. 177 


Dort auf ihrem Schlummerbaum’ 
Sangen Böglein Abendjang, 

Der in deinen Kindestraum 

Sanft und lieblich Ichläfernd Klang. 


25 Und der Frühling nahte ſich, 
Grüßte di mit Iindem Hauch, 
| Freundlich ſegnend küßt' er dich, 
Neigend ſeinen Roſenſtrauch. 


Seinen goldnen Abendſchein 

30 Goß er dir aufs weiche Haar, 
Auf die Liltenwangen dein 
Legt’ er lei)’ ein Roſenpaar. 


Und der Mutter Augenlicht 

Froh an deinem Schlummer hing, 
35 Sah, wie dir am Angejicht 

Still das Nofenpaar zerging. 


Und. des Frühlings Adendglanz 
Wuchs am Haupt dir lang und voll, 
Der im goldnen Lodentanz 

40 Auf den Busen niederquoll. 


Sennin, o, wie reizend blüht 
Deine Wange, rolenrot, 

Drauf noch immer freudig glüht 
Jener ſüße Roſentod! 


3. Auf ein Faß zu Ghringen. 


Ich ſtand, der höchſte, grünſte Baum, 
Vor Zeiten froh im Waldesraum. 


Auf ein Faß zu Ohringen. Lenau ſandte am 23. Juni 1832 von Mannheim 

F aus das Gedicht an Kerner: „Hier erhältſt Du das Gedicht für meinen Herrn Onkel. 
? Nöht e3 ihm doch gefallen.” Diejer Onfel war Kernerd Schwager, der Nentamtmanı 
Chemann. Diejer bewog Lenau ein Gedicht auf den Keller des Fürſten v. Hohenlohe-Öhringen 
zu verfertigen. „Es ſteht,“ erzählt Kerner, „in Lenaus Sammlung, wurde auf eine Tafel 
geichrieben und hängt an einem Faß des Einganges zu dieſem großen Keller, in dem die 
Weine auch für einen Ungar herrlich mundeten, und wo wir uns oft ergögten. Cr ſchrieb 
zu dieſem Gedicht noch einen merkwürdigen Brief an meinen Schwager, den er nur Herr 
Onkel’ hieß.” Öffentlich gedruckt erſchien das Gedicht zuerst 1832 in Nr. 276 de3 „Morgenblatts”. 
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Weifeblätter. (I) 


Mir galt der Sonne erſter Kuß, 

Ich brachte, war ſie Schon geichteden, 
Dem Wanderer zum Abendfrieden 

Von ihr noch einen Purpurgruß 

Da ſah mich einſt der Küfer ragen, 
Der fam und hat mich Jchnell erichlagen 
Ade! Ade! du grüner Hain! 

Du Sonnenftrahl und Mondenſchein! 
Du Wogelfang und Wetterflang, 

Der freudig mir zur Wurzel drang! 
Die Waldesluſt it nun herum, 

Sch wandre nach Elyjium. 

Ihr Bruderbäume, folgt mir nad) 

In diefes himmlische Gemach, 

D nehmt das Los der Auserfornen 
Von all den taufend Waldgebornen, 
Das ſchöne Los, das große Los: 

Tief in des Grundes fühlem Schoß 
Ein Faß zu fein, ein Faß zu fein, 
Nicht jo ein ftill verlaßner Schrein! 
Ein Faß, dem lieben Wein ergeben, 
Der Erde heil’ges Herzblut hüllend, 
Ein Trunf das ganze lange YXeben, 
Den Zecher durch und durch erfüllend! 
Komm, fomm, bewegter Erdengait, 
Und halte hier vergnügte Raſt. 

Mac’ dir das Herz im Weine flott, 
Schenf ein! trinf aus! merfjt du den Gott? 
Braut dir der Geift durch's Innre hin, 
Von dem ich felber trunfen bin? 

Gr iſt fo feurig, füß und jtarf: 

O ſchlürf' ihn ein in's tiefſte Mark! — 
Nun, Wandrer, wandre Selig heiter, 
Von Faß zu Fab forttrinfend, weiter! 
Schon tauchen dir im Rofenlichte 
Herauf gar liebliche Geſichte: 

Manch teures längjt verlor’nes Gut, 
Die Träum’ aus deinen Jugendjahren, 
Cie fommen dir auf Weinesflut 
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Jetzt friſch und froh herangefahren. 
Schenk ein! — du fühlſt die alten Triebe 
Zu kühner That hinaus! hinaus! 

45 Du giebſt den Kuß der erſten Liebe; 
Schenk ein! du ſtehſt im Vaterhaus. 
Wohl dir! wohl dir! ſchon biſt du trunken, 
Und Gram und Sorgen all verſunken; 
Wir ſchützen dich, hier packt dich nicht 

20 Ihr freches, quälendes Gezücht, 
Wir ſtehen Faß an Faß zuſammen, 
Wir laſſen unſre Waffen flammen, 
Und heimlich hinter unſern Bäuchen 
Muß dir die Zeit vorüberſchleichen. 

55 Schenk' ein, fchen?’ ein, nur immer zu! 
Und hat der Gott dich ganz durchfloſſen, 
Laß tragen dich von flinfen Roſſen 
Nach dem Heſperien: Friedrichsruh. 
Dort Ichwanfe unter grünen Bäumen 

60 Mit deiner Laſt von Himmelsträumen 
Und laufche dort den Harmonteen, 
Die dur) den Zaubergarten fliehen. 
Ein voller, ſtürmiſcher Accord 
Nimmt dich an jeinen Geifterbord, 

65 Irrt weit mit dir von binnen, weit, 
In's tiefe Meer der Trunfenheit, 
Schwimmt mit dir weit von dannen, weit 
In's tiefe Meer der Seligfeit. — 
Doc eh’ du fcheiveit trinfe noch 

0 Ein volles Glas an heil’ger Stelle: 
Der fürftlihe Geſelle lebe hoc) 

R Mit Keller, Garten und Kapelle! 


66. Seit 1837: Hinaus ins Meer der Trunfenheit. — 67—72 finden fih nur im erjten 
Drude des Gedichtes und fanden jchon 1834 feine Aufnahme in der Sammlung der 
Gedichte. — 71 wurde noch vor dem erjten Drude von Kerner abgeändert: „Der Fürft, 
der Edle lebe Hoch.‘ 
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Der Poftillon. In Amerika gejhrieben und „Der Poſtknecht“ betitelt; erjter Drud 
23. Suli 1833 in Nr. 177 des „Morgenblatts". 


Reiſeblätter. (L) 


4. Der Poftillen. 


Lieblich war die Matennacht, 
Silberwölflein flogen, 

Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 


Schlummernd lagen Wie’ und Hain, 
Jeder Pfad verlaflen; 

Niemand als der Mondenschein 
Wachte auf der Straßen. 


Zeile nur das Lüftchen ſprach, 
Und es 309 gelinder 

Durd das jtille Schlafgemad) 
AU der Frühlingskfinder. 


Heimlich nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich 

Durch die ſtillen Räume. 


Rauher war mein Poſtillon, 
Ließ die Geißel knallen, 
Über Berg und Thal davon 
Friſch ſein Horn erichallen. 


Und von flinken Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durch's blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 


Wald und Flur im ſchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 

Und vorbei, wie Traumesflug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 


von Adolf Müller sen, Kalliwoda, G. Schmidt, Weyermann. 


Vgl. „Das Poſthorn“ J, 47. 
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Der Poftillon. 


Mitten in dem Maienglüd 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den rafchen Wanderblid 
Hielt zu ernjtem Sinnen. 


Hingelehnt an Bergesrand 

War die bleihe Mauer, 

Und das Kreuzbild Gottes ſtand 
Hoch, in Stummer Trauer. - 


Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jebt und trüber; 

Und die Roſſe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß bier Roß und Rad, 
Mag's euch nicht gefährden; 
Drüben liegt mein Kamerad 

In der fühlen Erden! 


Ein gar herzlieber Geſell! 
Herr, ’3 iſt ewig ſchade! 
Keiner blies das Horn fo hell, 
Wie mein Kamerade! 


Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Sum getreuen Brudergruß 
Sein Leiblied zu blafen!“ 


Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
Frohe Wanderfänge, 

Daß es in die Grabesruh’ 
Seinem Bruder dränge. 


Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der tote Boftillon 
Stimmt in feine Lieder. — 
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Meiter ging's durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Zügel; 

Lang mir nod im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


- 


5. Die Rofe der Erinnerung. 


Als treulos ih das teure Land verlieh, 

No mir, wie nirgend font, die Freude blühte, 
Mich ſelbſt verjtoßend aus dem Paradies 

Voll Freundesliebe, holder Frauengüte; 


Und als ich jtand zum erniten Scheidegruß 5 
An meiner Freuden matengrünem Saume, 

Als mir im Auge quoll ver Thränenguß, 

Wie warmer Regen nah dem Frühlingstraume: 


Da bog ſich mir zum Lebewohl herab 

Der reichſten einer von den Blütenzweigen, 10 
Der freundlich mir noch eine Roſe gab: 

Mein Herz verjtand fein liebevolles Schweigen. 


‚Nicht in den Staub, 0 Freund, hier weine hin, 

Hier auf die weichen Blätter diefer Roſe!“ 

Das war der ftummen Gabe milder Sim; 15 
Und ſchmerzlich raſch folgt' ich dem Wanderloſe. 


In fremde Welten fuhr mich der Pilot, 

Vom teuren Lande trennen mich nun Meere; 

Und wie mir einſt das Lebewohl gebot, 

Netz' ich die Blume mit getreuer Zähre. 6,20 


Der Roſe innigliher Duft entihmand, 

Es ging die friiche Farbenglut verbleiden; 
Sie ruht fo blaß und ſtarr in meiner Hand, 
Des Unverwelflichen ein welkes Zeichen. 


Die Roſe der Erinnerung. In Amerika geſchrieben, urſprünglich unter dem 
Titel „Die Abſchiedsroſe“. 
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Des Unverwelflihen? — fie rauſcht To bang, 
Pill meine Hand die Noje wiedermweden; 
Als wär’ es ein prophetifch trüber Klang, 
Hör’ ich den Laut mit heimlichem Erjchreden. 


D Roſe, der Erinnerung geweiht! 

Mir dünfet deiner welken Blätter Raufchen 
Ein leifes Schreiten der Vergänglichkeit, 
Hörbar geworden plöglich meinem Zaufchen! 


6. Der Indianerzug. 
I 


Wehklage hallt am Susquehanna=Ufer, 

Der Wandrer fühlt fie tief fein Herz durchſchneiden! 
Wer find die lauten, wildbewegten Rufer? 
Indianer find’3, die von der Heimat fcheiven. 


Doch plötzlich ihre lauten Klagen jtoden. 
Der Häuptling naht mit heftig raſchem Tritte, 
Ein Greis von finjtern Augen, bleichen Loden, 
Und alfo tönt fen Wort in ihrer Mitte: 


„Stets weiter drängen uns, als ihre Herde, 
Stets weiter, weiter, die verfluchten Weißen, 
Die fommen find, und von der Muttererde 

Und von den alten Göttern fortzureißen. 


„Mir iſt es Klar, ich jeh’S im Licht der Flamme, 
Die mir das Herz verbrennt mit wilden Nagen: 
Sie braten uns das Heil am Kreuzesitamme, 
Den Mut zur Nahe an das Kreuz zu fchlagen. 


„Den Wald, wo wir den Kindesichlaf genoſſen, 
Verlaſſen wir, der uns jein Wild geboten; 

Wo liebend wir ein teures Weib umſchloſſen; 
Den Wald, wo mir begraben unfre Toten. 


Der Indianerzug. 1. Susquehanna, der Hauptitrom im nordamerifanijchen 
Staate Penniylvanien. 
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Veifeblätter, (I.) 


„Naht ihr den Gräbern euch von euren Ahnen, 
Sei till von euch die Hügelichar befchlichen, 


Die Toten nicht zu wecken und zu mahnen, 


Daß wir von ihrem Olauben find gewichen. 


„Der Hohn wird fommen, früher oder Ipäter, 
Der gierige Plug wird in die Gräber dringen; 
Dann muß die heil’ge Aſche unfrer Väter 


Des tiefverhaßten Feindes Saaten düngen!” — 


Nun feiern ſie der Toten Angedenfen; 

Die Sonn’ im Wejten wandelt ihre Neige, 
Die Gräber noch bejtrahlend, und fie fenfen 
Viel Thränen d’rauf und grüne Tannenzweige. 


Da bricht die Wehmut plöglich ihre Hemmung, 
Ste jtrömet laut und lauter in die Lüfte, 


Schon brauft des Schmerzes volle Überſchwemmung 


‚sn wilden Klagen um die ftillen Grüfte. 


Nun wenden fich zur Wandrung die Vertriebnen, 


Oft grüßend noch zurüd mit finſt'rem Sehnen 
Die teuren Hügel der Zurücgebliebnen, 
Beſtreuend ihre Bahn mit Flühen, Ihränen. 


Wie fie vorüberwandern an den Bäumen, 
Umarmend viele an die Stämme fallen, 
Zum Scheidegruß den trauten Waldesräumen 
Läßt jeder einmal noch die Flinte fnallen. — 


Der Zlintenruf, der Ruf gerührter. Kehlen 
Iſt an den Hügeln allgemach verraufchet, 
Wo nur dem Klagehaud der Totenfeelen 
Die Dämmerung, die ftille, tiefe, lauſchet. 


108 
Viel Meilen Schon jind fie dahingezogen, 
Der Susquehanna treibt an ihrer Seite 
Mit heimatlihem Raufchen feine Wogen, 
Der treue Freund gab ihnen fein Geleite. 
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Der Indianerzug, 


Den heißen Trieb, vom Feinde, dem verhaßten, 
Fort, fort zu flieh’n mit wilden Fluchesklängen, 
Kann nur der müde Schlaf zu Furzem Najten 
Aus ihren Gliedern allgemach verdrängen. 


Ihr Feuer brennt im Dunkel hoher Eichen; 


Da ruh'n die Gäſte rings der Waldeswüſte, 
Da legt der Mann fih hin, dem Schlaf zu weichen, 
Die Mutter ihren Säugling an die Brüfte. 


Schon finft das Feuer, und die ſommerſchwülen 
Nachtlüfte jih im Eichenlaub verfangen 

Und frei durch's lange Haar die Werber wühlen, 
Die Schlafend ihren Säugling überhangen. 


Der graue Führer nur verbannt den Schlummer 
Und einer noch der ältejten vom Stamme; 

Die Iprehen lange noch von ihrem Kummer, 
Bon Zeit zu Zeit nachſchürend an der Flamme. 


Ste ſchau'n durch's dünnere Gedräng der Bäume 
Zurüd nad dem verlornen Mutterlande, 
Und zürnend ſchau'n fie dort die Himmelsräume 
Rotglühend hell von einem Waldesbrande. 


Und alfo jpricht der Häuptling zum Gefährten: 
„Siehſt du ſie morden dort in unfre Wälder? 
Getroſt in unfres Unglüds friſche Fährten 
Zieh'n fie den Pflug für ihre Segenöfelder. 


„Ste haben frech die Naht vom Schlaf empöret, 
Daß te jich mit dem Flammenkleide fchürzet: 
Hoch brennt der Wald, vom Lager aufgejtöret, 
Das Wild verzweifelnd aus den Öluten jtürzet. 


„Öewedet von des Wildes Wehgeheule 

Und von dem falichen Tageslicht betrogen 
Kommt, ſchwirrend rings heran mit trunfner Eile, 
Der Vögel Schwarm in feinen Tod geflogen. 
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Neifeblätter. (L.) 


„Gewiß, gewiß, mit ihren Saaten wuchern 
Die Wünfche auch, die fie darunter treuen 
Von ihren unverföhnlichen Verfluchern; 

Es wird fie no an ſpätem Tag gereuen!“ 


Noch jtarren die Betrübten, Tieferboften 
Hinüber nad) des Brandes rotem Scheine, 
Als der zerflieht im Morgenrot von Oſten 
Und jchon die Wipfel glüh'n im Eichenhaine. 


7. Die drei Indianer, 


Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmettert manche Rieſeneich' in Splitter, 
UÜbertönt des Niagara Stimme, 

Und mit feiner Blite Flammenruten 
Peitſcht er ſchneller die beſchäumten Fluten, 
Daß jie jtürzen mit empörtem Grimme. 


Indianer ſteh'n am lauten Strande, 
Lauſchen nach dem wilden Wogenbrande, 
Nah des Waldes bangem Sterbgejtöhne; 
Greis der eine, mit ergrautem Haare, 
Aufreht überragend feine Jahre, 

Die zwei andern feine ftarfen Söhne. 


Seine Enkel jest der Greis betrachtet, 

Und fein Blid ſich dunkler jest umnachtet, 
Als die Wolfen, die den Himmel ſchwärzen, 
Und fein Aug’ verjendet wild’re Blite, 

Als das Wetter duch die Wolkenritze, 

Und er fpricht aus tief empörtem Herzen: 


„Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren! 
Jeder Welle Fluch, worauf fie fuhren, 

Die einſt Bettler unfern Strand erflettert! 
Fluch dem Windhauch, dienftbar ihrem Schiffe! 
Hundert Flüche jedem Felfenriffe, 

Das ſie nicht hat in den Grund gefchmettert! 
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Die drei Indianer, 


„Täglich übers Meer in milder Eile 
Fliegen ihre Schiffe, gift'ge Pfeile, 
Treffen unſre Küſte mit Berderben. 
Nichts hat uns die Räuberbrut gelaffen, 


Als im Herzen tödlich bittres Haſſen: 


Kommt, ihr Kinder, fommt, wir wollen fterben!” 


Alſo Iprad der Alte, und ſie ſchneiden 
Ihren Nachen von des Ufers Weiden, 
Drrauf fie nach des Stromes Mitte ringen; 
Und nun werfen fie weithin die Ruder, 
Armverſchlungen Vater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu fingen. 


Laut ununterbroch'ne Donner krachen, 
Blitze flattern um den Todesnachen, 

Ihn umtaumeln Möven, ſturmesmunter; 
Und die Männer kommen feſt entſchloſſen, 
Singend ſchon, dem Falle zugeſchoſſen, 
Stürzen jetzt den Katarakt hinunter. 
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Atlankika. 


Zuerſt in der 2. Aufl. der Gedichte 1834, wo fie den „Vermiſchten Gedichten‘ folgend 
das erfte Buch (Lyriſche Gedichte) ſchließen. Am 5. März 1833 überjandte Lenau von 
Lisbon aus an Emilie Reinbeck „vier Atlantifa (Seejungfrauen, Meeresmwogen, Seemorgen, 
An mein Vaterland) zu einem Maienkränzchen gewunden“; weitere „Atlantika“ entjtanvden 
hu Frühjahre 1834. Die „Atlantifa” gefielen allgemein. 1835 ſchrieb Freiligrath „Einem 
Ziehenden“. 

Stand Lenau nicht noch jüngſt an einem Steu'r, 
Und ſah den Schlei'r 

Der Meerfrau'n lüften? aus der Tiefe drang 
Gruß und Geſang. 





1, Die Seejungfrauen. 


veundlich wehn die Abendwinde, 

Schimmern Mond und Sterne, 
Und das Schiff, fo leicht und Linde, 
Trägt mic) nach der Ferne. 


5 Fried’ und Liebe, hold verbunden, 
Schmweben auf der Tiefe, 
Db der Tod mit feinen Wunden 
un auf immer fchliefe. 


Sinnend ſtarr' ich nach dem hellen, 
10 Grenzenlojen Meere, 

ach des Mondes und der Wellen 

Heimlihem Verkehre. 


Plötzlich ſeh' ich raſche Wogen 
Aus der Tiefe ſpringen, 

15 Die da fommen hergezogen, 
Einen Gruß zu bringen. 


Iſt's ein Gruß von Tiefverbannten 

An die Sternenlichter? 

Gilt das Grüßen dem verwandten, 
20 Ahnungspollen Dichter? 


Tiefewärts mit ſüßem Zwange 
Zieht es mich zu ſchauen, 
Mit geheimnisvollem Drange 
Zu den Seejungfrauen. 


Die Seejungfrauen und Meeresftille nur als Nr. 1 und 2 der „Atlantika“ 
bezeichnet im „Deutfhen Muſenalmanach“ für 1834. Am 16. Dftober 1832 ſandte Zenau 
von Baltimore aus „Die Seejungfrauen‘ an jeinen Schwager. „Es iſt mir ſchwerlich 
gelungen, die jonderbare Sehnjuht nad) der Tiefe des Meeres hineinzulegen, wie ich fie 
empfunden. Daß es Geejungfrauen giebt, halt’ ih für fein Märchen. Glaubmwürdige 
Seeleute Haben verfichert, jolche erblickt zu haben. Vide: Schuberts Anfihten von der 
Nachtjeite der Natur. Atlantica I.“ 


192 Atlantika. 


Ja, von euch, ihr Rätſelhaften, 
Nam dies volle Rauſchen, 
Dran die Seele jehnend haften 
Muß und niederlaufcen. 





Ward euch ahnend eine Kunde 

Im SKorallenhage, 30 
Daß ein warmes Herz zur Stunde 

Euch vorüberichlage? 


Glücklich die Piloten waren, 

Denen ihr erichienen 

Mit den Schönen, wunderbaren 35 
Lieblich fremden Mienen! | 


Könnt’ ich tauchen nieder, nieder 

Bis in eure Nähen! 

Könnt’ ich eurer ſchlanken Glieder 

Leiſen Wandel jehen! 40 


Sehen euch den Reigen üben, 
Schweiterlich verſchlungen, 
Schweigend in den ewig trüben 
Meeresdämmerungen! 


Ruhend auch im jtillen Schoße — 45 
Sit mein ftilles Sehnen — 

Schau die Bruft, die jeufzerlofe, 

Augen ohne Thränen! — 


2, Aleeresfille, 


Stille! — jedes Lüftchen ſchweiget, 
Jede Welle ſank in Ruh’, 
Und die matte Sonne neiget 
Sich dem Untergange zu. 
45—48 nur in Lenaus Handſchrift, in allen Druden mweggelafjen. — Meeresftille. 
Bol. das gleichnamige Gedicht in den „Reifeblättern‘‘ II, Kauft ®. 2654 und Goethes „Meereö- 


ftille” von 1795 Nat -Litt. Bd. 82 ©. 44. Komponiert von H. Riemann und Rob. Franz; die 
Kompofition von Franz hat Liszt zu einer Klaviertranifription verarbeitet. 
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Die Seejungfrauen. Meeresſtille. 193 


Db die Sonne ihn belüde 
Allzutrübe, allzufchwer, 

Zeget fi) der Himmel, müde, 
Nieder auf das weiche Meer. 


Und vergefjend jeiner Bahnen, 
Seines Zieles, noch jo weit! 

Ruht das Schiff mit fchlaffen Fahnen 
In der tiefen Einſamkeit. 


Daß den Weg ein Vogel nähme, 
Meinem Aug’ ein holder. Fund! 
Daß doh nur ein Fiſchlein käme 
Fröhlich tauchend aus dem Grund! 


Doch fein Fiſch, der ſich erhübe, 
Und fein Vogel fommen will. 
Sit es unten auch jo trübe? 

Sit es unten aud fo ſtill? — 


Wie mich oft in grünen Hainen 
Überrafcht! ein dunkles Weh, 

Muß ih nun auch plößlid weinen, 
Wei niht wie? — hier auf der See. 


Trägt Natur auf allen Wegen 
Einen großen ew'gen Schmerz, 
Den fie mir als Mutterjegen 
Heimlich jtrömet in das Herz? 


D, dann iſt es feine Lüge, 

Daß im Schoß der Wellennacht 
In verborgener Genüge 

Ein Geſchlecht von Menschen wacht. 


Dort auch darf der Freund nicht fehlen 
Wie im hellen Sonnentag, 

Dem Natur ihr Xeid erzählen, 

Der mit ihr empfinden mag. 


Lenaus Werke 1. 13 
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Doch geheim iſt ſeine Stelle 
Und Geheimnis, was er fühlt, 
Dem die Thränen an der Quelle 
Schon das Meer von dannen ſpült. 40 


3. Seemorgen. 


Der Morgen friih, die Winde gut, 
Die Sonne glüht jo helle, 

Und braufend geht es durch die Flut, 
ie wandern wir fo jchnelle! 


Die Wogen ftürzen fich heran; 5 

Doch wie jie auch ſich bäumen, 

Dem Schiff ji werfend in die Bahn, | | 
In toller Mühe Shäumen: | 


Das Schiff, voll froher Wanderluft, 
Sieht fort unaufzuhalten, 10 
Und mächtig wird von feiner Bruft 
Der Wogendrang gefpalten. 


Gewirkt von goldner Strahlenhand 
Aus dem Geiprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit’ ein Jrisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 


Soweit nad) Land mein Auge jchweift, 
Seh’ ich die Flut ſich dehnen, 

Die uferlofe; mich ergreift 

Ein ungeduldig Sehnen. 


Daß ich To lang euch meiden muß, 
Berg, Wieje, Laub und Blüte! — 
Da lächelt feinen Morgengruß 

Ein Kind aus der Kajüte. 


Seemorgen, erft im Frühjahre 1834 in Stuttgart entjtanden. 
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25 Wo fremd die Luft, das Himmelslicht, 
Sm falten Wogenlärme, 
Wie wohl thut Menfchenangejicht 
Mit feiner ftillen Wärme! 


4. An mein Vaterland, 


Wie fern, wie fern, o Vaterland, 
Biſt du mir nun zurück! 

Dein liebes Angeſicht verſchwand 
Mir, wie mein Jugendglüd! 


5 Sch steh’ allein und den? an dich, 
Ich ſchau' in's Meer hinaus, 
Und meine Träume mengen ſich 
In's nächtliche Gebraus. 


Und lauſch' ich recht hinab zur Flut, 
10 Ergreift mi Freude Ichter: 

Da wird fo heimisch mir zu Mut, 

Als hört’ ich was von dir. 


Mir ift, ih Hör’ im Winde gehn 
Dein heilig Eichenlaub, 
— Wo die Gedanken ſtill verwehn 
Den ſüßen Stundenraub. 


Im ungeſtümen Wogendrang 

Brauſt mir dein Felſenbach, 

Mit dumpfem, vorwurfsvollem Klang 
20 Ruft er dem Freunde nach. 


Und deiner Herden Glockenſchall 
Zu mir herüberzieht 

Und leiſe der verlor'ne Hall 
Von deinem Alpenlied. 


An mein Vaterland. Ohne dieſe Überjhrift nur als Nr. 3 der „Atlantika“ im 
„Deutſchen Muſenalmanach“ für 1834. — Frankl macht auf die Ähnlichkeit zwiſchen dieſem 
Gedichte und Byron’s Abſchiedslied von der Heimat im 1. Gejange von „Child Harold 
Pilgerfahrt” (1812) aufmerffam. — 1. M. fern, mein Vaterland. 
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Der Vogel im Gezmeige finat, 
Wehmütig rauscht der Hain, 

Und jedes Blatt am Baume Elingt 
Und ruft: gedenfe mein! — 


Als ich am fremden Grenzefluf 
Still jtand auf deinem Saum, 
ALS ich zum trüben Scheidegruf 
Umfing den leßten Baum, 


Und meine Zähre trennungsicheu 
In feine Rinde lief: 

Gelobt' ich dir die ew'ge Treu’ 
In meinem Herzen tief. 


Nun denk’ ich dein, To Tehnfuchtsichwer, 
Wo manches Herz mir hold, 

Und jtröme Dir in's dunfle Meer 

Den warmen Thränenfold! 





5. Der Schiffsjunge. 
1. 


Das wilde, jchäumende Roß, 

Gejagt von der Sporen ſcharfem Stoß, 

Auf krumm gemundener Neiterbahn 

Mit jeitwärts geneigtem Leibe jtürmt: 

So fliegt, wie die Flut fi ſenkt und türmt, 
Das Schiff die Wellen hinab, hinan, 

Bom mächtigen Seitenwinde gefaßt, 

Mit tiefbordüber geneigtem Mait. 


Es brauft dad Meer, es Fracht und jtöhnt 
Des belad’nen Fahrzeugs Schwere Wucht 
Auf ſeiner rajtlos eiligen Flucht; 

Der Matrojen freudiges Hurra! tönt. 

Der Steuermann am Ruder fteht, 

Das Rad mit gewaltigen Armen dreht, 


30 
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15 Stets blickend Scharf auf’3 zitternde Schwanfen 
Der Buffole mit mandherlei frohen Gedanken: 
Er überzählt ſein Geldchen im ftillen; 
Schon hört er am Strande die Fiedel Flingen, 
Mo blühende, Iuftige Dirnen ſpringen, 

20 Die gerne dem Seemann find zu willen. 


Bergnügt, die Heimat wiederzufehn, 

Am Verdeck friſch auf und nieder geht 

Waghaltenden SchrittS der Kapitän 

Und lächelnd empor in die Segel ſpäht, 
25 Die voll ihm jchwellen zur Augenlabe 

Bon des Windes föftlicher, flüchtiger Habe. 


Dort klettert ein Junge gar flinf und heiter 
Die Sprofjen hinauf der ſchwankenden Xeiter; 
Schon hat er erreicht in munterer Halt 
30 Die höchſten Segel am ftolzen Mait: 
Den Xüftefänger, den Wolkenraſer, 
Den Mondespflüder, den Sternengrafer; 
Da bricht das morſche Tau entzmwei, 
Woran er geichwebt, — ein banger Schrei — 
35 Er jtürzt hinunter in's Meer, 
Und über ıhn ftürzen die Wellen her. 


Umſonſt, Matrofen, ift euer Bemüh'n, 
Den Süngling zu retten, er iſt dahin! 
Wie hungernde Beſtien ftürzen die Wellen 

40 Dem Opfer entgegen, fie ſchnauben und bellen; 
Schon hat ihn die eine wütend verichlungen, 
Und über fie fommen die andern geiprungen, 
Die um die Gierige neidiſch ſchwärmen 
Mit Shäumendem Nahen und wilden Lärmen. 


45 Die Sonne wiederum zu Himmel fteigt, 
Da ruh'n die Winde, jede Welle jchweigt, 
Und traurig jteht der feternde Matrofe, 
Nachdenkend feinem mwandelbaren Loſe. 
31f. Auf die Erfindung diefer Segelnamen that fih Lenau etwas zu gute. — 35. Auf 


der Rüdreife von Amerika fiel wirklich ein Schiffsjunge vor Lenaus Augen vom Maft 
ins Meer und ertranf. 
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Klar blidt der alte Mörder Ozean 
Dem Himmel zu, als hätt! er nichtö gethan. 50 


I. 
Aus des Frühlings warmen, weichen Armen 
Riß das Schnelle Unglüd ohn' Erbarmen | 
Ihn hinunter in das tiefe Meer. 
Über ihm und feinen Jugenbträumen | 
Seht ihr nun die Falten Wogen fchäumen; 55 
Seine Heimat grüßt er nimmermehr. 


Oder hat der Frühling eine Kunde 

Senden wollen nad dem fühlen Grunde, 

Als er diefen Jüngling fallen ließ? 

Sammeln jih um ihn die Seejungfrauen, 60 
Froheritaunt, in der Korallenauen 

Stillem, trübe dämmerndem Berließ? 


Flechten fie Schon freudig und erichroden, 

Schöner Fremdling, in die nafjen Loden 

Muscheln dir zum weißen Roſenkranz? 65 
Merden jie in ihren Felfenriffen 

Nicht von dunkler Sehnſucht Schon ergriffen 

Nach des Erdenfrühlings heit'rem Glanz? 


Ä 
; 





68. Hiermit endet jeit 1834 das „erite Buch” der Gedichte. Es folgt das „zweite 
Bud”, 1334 die fpäter getilgte Uberichrift „Lyriſch-epiſche Gedichte‘ führend: Leben und 
Traum, Klara Hebert, Die Marionetten enthaltend. 
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2. In vorliegender Ausgabe in der Hauptjache die Sammlung der „Neueren Gedichte” 
von 1838 und 1840 (Stuttgart, Hallbergeriche Verlagshandlung) wiebergebend. 7 
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ıppe , Seftalten“ ers öffnet: das erſte Bu der. „Neueren Gedichte". Der 
Rezenjent in den „Blättern f. litt. Unterhaltung‘ (1839) meinte: „Sn den Geſtalten Er 
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1, Der ewige Jude. 


Ach irrt’ allein in einem öden Thale, 

Bon Klippenfalf umitarıt, von dunklen Föhren; 
Es war fein Zaut im Hochgebirg zu hören, 
Stumm rang die Nacht mit lettem Sonnenftrahle. 


Für ernite Wandrer ließ die Urmwelt liegen 
In diefem Thal verjteinert ihre Träume; 
Dort ſah ich einen Geier durch die Bäume 
Wie einen ftillen Todsgedanten fliegen. 


Kun Fam ein Regen; daß der Himmel weine, 
Erfennt das Herz an fahlen elfenriffen, 

Wo es vom Regen traurig wird ergriffen, 
Daß er nicht wecken fann die toten Steine. 


Co ruft umfonft ein Strom von heißen Thränen 
Den Trümmern ausgetobter Leidenschaften: 

Wach auf, blüh auf aus deinen Todeshaften, 

D Liebe! füßes Duälen! Hoffen! Sehnen! 


Das Erz nur Tann ih aus den Schladen zwingen, 
Mit Lebensgluten es dem Tod entloden 

Und gießen zu lebend’gen Liedesgloden, 

Die, Wehmut weckend, durch die Welt erklingen. 


„Dahin, dahin des Lebens helle Stunden! 

Mir nachtet's, Thal, wie dir! Sch wollt’, ich wäre 
Berfunfen, eh’ mein Licht verfanf, im Meere!” 

sch rief's und ließ aufbluten meine Wunden. 


Der ewige Jude. Vgl. das Gedicht „Ahasver” I, 156. „Blätter f. litt. Unterh.“ 


1839 rühmen „originelle Erfindung, ein Prototyp ſowohl für die Vorzüge als für die 
Mängel der Lenauſchen Muſe“. — 20. Wehmut mwedend jchreiben alle von Lenau beforgten 
Ausgaben; die gewöhnliche Lesart „wehmutweckend“ ift eine mwillfürliche fpätere Anderung 
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Und heft'ger regnet's; von erwachten Winden 25 
Ward Wolf an Wolfe braufend zugetragen; 

Und meint das Herz, zu feinen jüngften Klagen 

Sich alter Schmerzen ferne Quellen finden. — 


Stet3 dunkler ward’s im Thale, lauter immer 
Sturzbäche durch die Felſengaſſen ſprangen, 80 
Es wimmerten die Winde, ſchluchtverfangen, 

Und Donner ſchlug; — den Geier ſah ich nimmer. 


Wo war der Geier? wo der Todsgedanke? 

Der Geier muß in einer Ritze ducken, 

Solang die Klagen das Gebirg durchzucken; 35 
Sein Leben fühlt und liebt im Schmerz der Kranke. 


Nur Einem ift, ob fchweigend oder ftürmend, 

Die Welt ſtets einerlei und ftet3 zumider, 

Denn raſtlos muß er wandern auf und nieder, 
Jahrtauſendhoch die Todeswünfhe türmend. — — m 


Schon ſucht' ih in den Bergeseinfamfeiten 
Ein Lager mir, da fam ein Rauch geflogen, 
Als wär er gaftlih nad) mir ausgezogen, 
Zur waldverftedten Hütte mich zu leiten. 


Ich ſpäht' umher, bald fah ich Kerzenschimmer 45 
Durch dunkle Tannen, hörte Menfchenworte; 

Bevor ich einfchritt in die offne Pforte, 

Blickt' ich durch's Fenfter in das niedre Zimmer. 


Ein Greis, bemüht, die braunen Nüdenhaare 

Zu einem Gemsbart mweidgereht zu fchlichten, 50 
Saß jchweigend und mie finnend auf Gefchichten 

Und ägerjtreiche feiner rüjt’gen Jahre. 


Hoch jtand fein Sohn, vom Ruf die Büchſe putzend, 

Mit Schultern, die den Hirſch bergüber trügen, 

Mit Scharfen und entichlußgemwohnten Zügen, 55° 
Wie fie der Raubſchütz hat, dem Tode trußend. 
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27. Seit 1844 lautet der Vers: „Wie zu des Herzens jüngften Thränen, Klagen“. 
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Die Hausfrau ſtand am Herd, die Mahlzeit kochend, 
Rief durch die Thür herein, daß ſie bald fertig, 
Denn ihre Kinder ſaßen ſchon gewärtig, 

Mit froher Ungeduld am Tiſche pochend. 


Und ich empfand, als ich das Bild betrachtet: 
Ein Herz, das Lieb' und Sorge dicht umhegen, 
Iſt glücklich; und ein Herz auf ſtolzen Wegen, 
Auf Irrfahrt großer Wünſche — herb verſchmachtet. 


Der Hütte Not manch bunter Schmuck verhüllte; 
Viel Heil'genbilder, Braut- und Taufgeſchenke 
Verzierten blank die Wände rings und Schränke, 
Trinkgläſer auch, vielleicht noch nie gefüllte. 


Schön iſt die Armut, wenn fie, keuſch verhangen, 
Sm rohen Sturm als eine Sungfrau jchreitet, 
Die Hüllen forglih um die Blößen breitet, 

Den Feind befiegend mit verfhämten Wangen. — 


Eintrat ih in die Stube, froh willfommen, 
Dem Wildrer gab ich ehrlih meine Nechte, 
Ihn nicht zu liefern an des Forſtes Mächte, 
Und ward zu Herberg herzlich aufgenommen. 


Die Wirte juchten ihren Gaſt zu ehren 

Mit derber Kot, mit derben Sägerjtüden, 
Nie fie die Wächter und das Wild berüden, 
Bon Gemfen, wie fie fielen, Luchſen, Bären. 


Der Schütze wies und pries mir jeine Stube, 
Mit welchen ſchon ſein Vater einjt, der Alte, 
Als friiher Jung’ in diefen Bergen fnallte; 

Mir wies die Frau, was fie befaß an Putze. 


Sie ließ mir, Findlih, bunten Flitter Ichauen; 

Doch mehr als Ringlein, Perlenſchnur und Spangen 
Hielt eine Münze meinen Blid gefangen 

Und traf mein Herz mit wunderlihem Grauen. 
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Die Münze, bleiern, ſah ſo traurig blinkend, 

Faſt wie ein brechend Auge, das Gepräge 90 
War Chriftus mit dem Kreuz am Leidenswege, 

Nah Ruhe Schmachtend und zufammenfinfend. 


Nie war ein Bild, gemalt vom heil’gen Schmerze, 

In all den reichen kunſtgeſchmückten Hallen 

So klagend an die Seele mir gefallen, 5 
Wie diefes Bild, geprägt im grauen Erze. 


Kun schien der Mond herein, die Kinder fchliefen, 

Der Alte murmelte den Abendfegen, 

Dann ward es ftill, vorbei war Sturm und Regen, 
Nur draußen hört’ ich noch die Tannen triefen. 100 


Und als ich jtarıt’ auf's mondbeftrahlte Bildnis, 
Ward mir, ob ſich's in meiner Hand belebe, 
Als ob fein Geift mit mir von binnen ſchwebe, 
Ich war hinausentrüdt zur Felfenmwildnis. 


Und Alpenlerchen hört’ ich jubelnd fchmettern, 105 
Und Adler jah ich fteigen in die Lüfte, 
Die ſcheue Gemfe Springen über Klüfte, 
Den Jäger nah im Morgenrote Elettern. 


Die Büchſe Fnallt, die Gemfe ftürzt vom Felfen, 

Ste hört nicht mehr das Echo donnernd wandern 110 
Von Berg zu Berg; doch hören es die andern 

Und lauschen ſchreckhaft mit geipannten Hälfen. 


| 
| 
E 
| 
| 


Des toten Tieres zitternde Genoſſen 

Stehn jtill, folang die Wiederhalle dauern, 
Sie hören Schüffe rings von allen Mauern, 
Wohin fie flüchten follen, unentichloffen; 


„est eilen jie windfchnell davon und ſchwinden 
‚sm Felsgeklüft; ob fie nur Angſt durchzittert? 
Daß man die Weide ihnen fo verbittert, 

Ob fie des Menichen Unrecht nicht empfinden? 
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Der Bod, den diefer Schuß herabgerijien 

Vom Felfenhang, wo ihn fein Leben freute, 
Hängt von des Jägers Schulter nun als Beute, 
Hält in den Zähnen noch den Kräuterbifien. 


Wie jetzt der Raubſchütz auf geheimen Wegen 
Mit feinem Raube will davon jih machen, 
Hört er 's Gerüll von ſchweren Tritten krachen, 
Ihm fommt ein riefenhäfter Greis entgegen. 


- Der Alte blidt aus dichten Augenbrauen, 


Die Föhrenbüfcheln, glutveriengten, gleichen; 
Der Urkalk rings Scheint mit dem jtarren, bleichen 
Antlit des Manns aus einem Stüd gehauen. 


Er ruft dem Säger: „Halt!” mit einer Stimme, 
Daß lauter ald zuvor die Berge fchallen, 

Daß fliehend vom Geklipp die Gemien fallen, 
Und feine Keule ſchwingt der Greis im Grimme. 


Doc iteht er feit im engen Schluchtenpfade 


- Und harrt mit hocherhobner Todeswaffe, 


Daß der bejtürzte Jäger auf jich raffe, 


‚Und jeine ausgeſchoßne Büchſe lade. 


Indes in jeiner Rechten droht die Keule, 
Reißt Seine Linfe von der Bruft die Hülle, 
„Schieß her!” ruft fein toddürſtendes Gebrülle, 
„Sonſt ftirb!” ruft fein todlechzendes ©eheule. 


Erjtaunen und Entſetzen überſchleiern 

Des Jägers Blide; doch die Büchſe faht er, 
Und ſchüttet Pulver, drüdt darauf das Pflaſter, 
Und in den Lauf treibt er die Kugel, bleiern. 


Er zielt und ſchießt auf's Herz dem wilden Neden; 
Dod wie geprallt an eine Felfenicheibe, 
So flaticht die Kugel ab von feinem Leibe, 


- Den Sägersmann zu Boden wirft der Schreden. 
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An ihm vorüber rauscht der araufe Alte, 

Den's weiter treibt, umſonſt den Tod zu fuchen, 
Der Schübe hört noch lang ſein fernes Fluchen, 
Bis ihm der lette Yaut im Wind verhallte. 


Der ew'ge Nude rief: „Nur ich von allen 
Kann unglüdjelig nie die Ruhe finden! 

D könnt' ich jterben mit den Morgenwinden, 
Und wie mein Wehruf im Gebirg verhallen! 


„sb bin mein Schatten, der mich überdauert! 
Mein Wievderhall, am Fellen feitgenagelt! 

Ein Halm, auf den es ewig niederhagelt! 

Ein flücht’ger Lichtitrahl, in den Stein gemauert! 


„eh mir! ich kann des Bilds mich nicht entichlagen, 
Nie er um kurze Naft jo flehend blidte, 

Der Todesmüde, Schmach- und Schmerzgefnidte, 
Muß ewig ihn von meiner Hütte jagen!” — — 


Und als es jtille war im Fellenjchlunde, 

Erhob ſich ſcheu und Ichlih zur graufen Stelle, 
Vo jene Kugel traf, der Weidgefelle 

Und nahm fein plattgequetichtes Blei vom runde. 


Und zitternd fam er auf mich zugefchritten 

Und reichte mir das Blei, ih nahm's mit Grauen: 
Zur Münze war's geprägt, auf der zu Schauen 
Des ew'gen Juden Herzqual eingejchnitten. 


Die Münze bleiern ſah fo traurig blinfend, 
Faſt wie ein brechend Auge, das Gepräge 

War Chriftus mit dem Kreuz am Leidenswege, 
Nach Ruhe Ihmachtend und zufammenfinfend. — 


Da weckten meine wirtlihen Genofjen 

Mit lautem Ruf zurüd mid) in das Zimmer, 
Als ich erwacht, hielt meine Hand noch immer 
Das Zauberbild, vom Mondenliht umflofjen. 
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Der ewige Jude, Heloiſe. 209 


2. Heloiſe. 


Im Klojtergarten iteht ein jteinern Bild, 

Ein Kruzifix, fo ernſt, verföhnungsmild. 

Oft in der Nacht, der ungejtörten, \päten, 

Geht Schweiter Heloife hin, zu beten, 

Auch heute Fniet fie Dort am Marmoritamme 
Und fleht um Kühlung ihrer Herzensflamme: 
„O Gott! nachdem du halt für uns gelitten, 
Geklagt, geweint, empfangen Todeswunden, 
Wird unglüdlihe Liebe noch gefunden? 

Hat fie nicht ausgeweint und ausgeitritten? 
Hilf! rette mic aus dieſen Finſterniſſen 

Der Zweifel, die mein blutend Herz umnachten! 
Nah Ihm, nah Ihm nur muß ich ewig ſchmachten; 
D Gott! hier liegt mein Herz vor dir zerrifjen! 
Umfonit, daß ich empfing den frommen Schleier, 
Daß ich zum jtrengen Orden mich befannte, 
Noch immer eh’ ich meinen füßen Freier, 

Wie er beim legten Lebewohl ji) wandte. 

Du ſelbſt haft ihn zum ©atten mir erforen; 

Oft wenn ih Wort’ und Küſſe mit ihm taufchte, 
War mir, ob Simmelsbeifall una umrauschte, 
Kannit du mich tröften, daß ich ihn verloren? 
Du fannit es nicht, muß zitternd ich befennen, 
Ich iterbe hin in meiner Xeidenichaft, 

Es muß mein Herz mit feiner lebten Kraft, 
Dir abgewandt, in diefer Glut verbrennen. 


Und wenn ich das DVerlorne und PVerfäumte, 


Als hätt’ ich es, in ſüßen Nächten träumte, 
Verzeih, mein Gott! daß ich in meinen Schreden, 
Wenn falt die Schweitern mich zur Hora weden, 
Nach Truggeitalten jtrede meine Hände, 
Vergötternd mich zu meinen Träumen wende. 
Berzeih, wenn ich oft knieend am Altare, 

Zu fnieen mein’ an meiner Freudenbahre, 


Heloiſe. Die Klagen Heloijes und Abälards find ein altes Thema der Noeftie; be— 


jonders berühmt war noch am Anfang des Jahrhundert Pope's Gedicht, vgl. Nat.sLitt. 
BD. 78 ©. 363. Lenaus Freund Schleifer dichtete ſchon 1812 eine fehr umfangreiche 
Heroide „Heloiſe an Abälard“. — 29. Bon 1840 an „Vergieb“. 
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Und daß in mir verlornes Mutterglück 
Aufſchreit: gieb mir den Bräutigam zurück! 

Im Mondlicht ſeh' ich hier dein Antlitz ſchimmern, 
Die Winde ſeufzen durch den Blütenſtrauch; 
Ich kam zu beten, doch im Windeshauch 

Hör' ich mein unempfangnes Kindlein wimmern. 
Ich bin ſo arm, verlaſſen und beraubt, 

Nichts kann ich mehr zum Opfer und Geſchenke 
Dir bringen, Gott! als daß mein müdes Haupt 
Ich hier zu deinem heil'gen Kreuze ſenke, 

Daß ich die Wange kühl' an deinem Steine, 
Wenn ich die Nacht um Abälard verweine.“ 


3. Auf meinen ausgebälgten Geier, 
1; 
Du ſtehſt jo ſtill und ernit, mein auögebälgter Geier, 
IH bringe dir ein Lied mit meiner ernjten Leier. 


Zwar hörſt du nichts davon, dir geht mein Gruß verloren; 
Doch Dichter find gewohnt, zu fingen toten Obren. 


Es lebt ja noch der Geift, der einft dir gab die Schwingen, 
Den traf der Jäger nicht, er hört mein Lied erklingen. 


Und wenn fein Menſchenohr auch meinem Sange laufchte, 
Co hört mid) doch der Geiſt, der mir das Herz beraufchte. 


Ich wollt’, ich wäre jet in fernen Felſenklüften 
Und du hoch über mir, jtill freifend in den Lüften; 


Ich Liege froh mein Aug’ mit deinem Fluge ſchweifen, 
Und wie du niederfährit, die Beute zu ergreifen; 


Wie du, atmender Blit, zu Boden niederzüceft 3 
Und mit den Krallen Scharf ein warmes Leben pflückeſt; 


40 


45 


or 


40. Vgl. die Balladen „Anna“ im II. Bde. — 46. In den „Neueren Gedichten” folgen 


bier „Miſchka“ (an der Theiß), vgl. Bd. II „Epifche Dichtungen” und „Der Schmetterling”, 


vgl. Bd II. Prolog zum „Fauft‘“. 


3 
4 
E 
3 

i 












20 


30 


35 


40 


Auf meinen ausgebälgten Geier, 211 


Wie du das volle Herz anfeßteit als em Zecher, 
Daß mit dem Leben trinft der Tod aus einem Becher. 


Traun! milder iſt der Tod, troß Blut und Jammerſtimme, 
Wo heiße Lebensluft ſich paart mit feinem Grimme, 


Als wo fein Leben iſt beim lebten Hauch zu fehen, 
Wo ftill der Tod uns dünkt ein einfames Bergehen. 


Ihr Weinenden am Sarg, an feinem dichten Schleier, 
D fommt ins Feljenthal mit mir und meinem Geier! 


D fommt, Unfterblichfeit will die Natur euch lehren, 
Mit diefem Blute will fie tröften eure Zähren. 


Im Kreiſchen diefes Aars, mag's auch die Sinne jtören, 
Iſt für die Seele doch ein ſüßer Klang zu hören. 


Hier findet Troſt ein Mann, ward ihm ein Glück zunichte, 
Und näher tritt er hier dem Rätſel der Geſchichte. 

Der Geiſt, der heiß nach Blut hieß dieſen Geier ſchmachten, 
Es iſt der ſtarke Geiſt zugleich der Völkerſchlachten; 

Ein raſches Pochen iſt's, ein ungeduldigs Drängen, 

Der Seele ihren Leib, den Kerker, aufzuſprengen. 


Den großen Kaiſer hat einſt dieſer Geiſt durchdrungen, 

Er hat ihm hoch ſein Schwert zur Völkermahd geſchwungen; 
Dem Jäger, der als Wild die Menſchheit trieb im Zorne 
Durchs Dickicht ſeines Heers und Bajonettendorne; 

Der, wie das Schickſal, feſt beim Wehgeheul der Schmerzen, 
Saatkörner ſeines Ruhms, warf Kugeln in die Herzen; 
Und der auf Helena, wenn rings die Meerflut ſchäumte, 
Beim Sturme ſich zurück in ſeine Schlachten träumte. — 
Mehr als ein blut'ger Tod macht es mein Herz erbeben, 
Wenn unſichtbarer Hauch verweht ein Menſchenleben; 


Wenn übers Angeſicht das Spiel vom letzten Schmerze 
Hinzittert wie der Rauch der ausgelöſchten Kerze. 
14* 
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Doch furchtbar tit der Tod, ein Grauen, nicht zu zwingen, 45 
Wenn eine Seuche fommt, die Völfer zu verichlingen. 


Der Kaiſer liegt im Grab, die Menichen wollen Frieden, 
Da ward nad lautem Schred ein jtiller herbeichieden. 


Viel taufend Leben hat die Seuche fortgenommen, 

Als hätte die Natur Berzweiflung überfommen, 50 
Als wäre die Natur gejagt von einem Fluche, 

Daß mit geheimem Gift den Selbjtmord jie verfuche. 

Ein Geier ift der Krieg, Herzblut iſt jein Verlangen; 

Die Seuche, ftill und glatt, ift vom Geſchlecht der Schlangen. 

Wo diefe Schlange Ichleiht, fliegt ihr voran das Grauen, 55 
Weil wir die Schlange nicht und ihren Rachen ſchauen. 


Doch wie der wilde Aar mit feinen Icharfen Fängen, 
Will auch die Schlange nur das Leben vorwärts drängen. 


I. 
Du, toter Geier, jtehjt noch immer wild und edel, i 
Und neben dich geitellt hab’ ich den bleihen Schädel. so 


Ich laſſe dir nah ihm den Schnabel niederhangen, 
Als hättet du geſpeiſt das Fleiih von feinen Wangen. 


Es mag an diefem Bild fih gern mein Blid entzünden, 
Sehnſüchtig träumen fih nah Himalayagründen. 


Den Ganges will ich dort abholen an der Quelle, 65 
Und ziehn mit ihm hinab, fein laufchender Geielle. 


Der Ganges rauſcht vorbei an einem Totenader, 
Und Geier fliegen jchnell heran, die Zeichenhader. 


| 
Hier Gentlemen, Hindu und Moslemim- beifammen, | 
Die lujtig nah Hurdwar zur lauten Meſſe famen. 70 


II. Zenaus Brief aus Stuttgart vom 21. Juni 1838 verzeichnet „einen zweiten Teil 
meines Geiers“ al5 neu entitanden. Er hatte in jeiner Wohnung in Wien in Sopbiens- 
Haus auf einem Hängefaften einen ausgebälgten Geier jtehen und neben diejem einer 
Iotenjbädel. — TU. Hari-Diwara ( Hardwar), berühmter Wallfahrtäort am Ausgangspunft 
des Gangesfanal im Dijtrift Saharanpur im Nordweſten von Britiſch-Indien. Die grofe 
Frühjahrsmeſſe zu Hardwar wird von Hunderttaujenden beſucht und die großen Menſchen— 
maſſen befördern ſtets Ausbruch und Verſchleppung der Cholera. 
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Auf meinen ausgebälgten Geier. 215 


Die Schlange Cholera, mit mörderifcher Tüde, 
Verſchlang fie raſch und ſpie fie Schwarz und kalt zurüde. 


An manchem Herzen jet die Geier zehrend haften, 
Wie noch vor einem Tag die heißen Leidenfchaften. 


Die Naben tummeln jih am Reit des Geiermahls, 
Und gterig Springen dran Wildhunde und Schafals. 


Und Störche ziehn heran, gefiederte Giganten, 
Vom ftrenggemeßnen Schritt, geheigen Adjutanten. 


ie fie auf ihren Fraß zuichreiten lets und jacht, 
Unhörbar: it allein, was hier mich) grauen macht, 


Und wie bedächtig fie den Schnabel Flappernd wegen; 
Nur die Methode weckt mir griefelndes Entjeten. 


Dort Leichen führt hinab der Ganges, dumpf erbraujend, 
Biel Geier fihen drauf und ſchwimmen mit, fortichmaufend; 


Und andre folgen fatt, mit müßigem Geflatter 
Dem Xeichenzuge nach, wild ſchwärmende Beitatter. 


Her bin ich rings umbrauft von heißem Lebenstriebe, 
Natur! hier rauscht dein Kuß ver heft’gen Mutterliebe. 


Hier muß das Grauen felbit der Seuche fich verlindern, 
Seh’ ih, Natur, wie du hier ſchwelgſt in deinen Kindern 


Fort wird das Bild des Tods vom Lebensfturm getragen, 
Der Siegesruf verichlingt mir alle Todeskflagen. 


Und mit den Geiern dort, die um die Leichen ſchwanken, 
Laſſ' fliegen ih am Strom Uniterblichfeitsgedanfen. 


— 6 
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4. Der gute Geſell. 


Des Menſchengeſchlechts uralter Gefährte, 

Der nie von ſeiner Seite gewichen 

Seit dem Verluſte des Paradieſes, 

Wo er mitleidig ſich angeſchloſſen; 

Der nie wird weichen von ſeiner Seite, 5 
Sp lang auf Erden ein Mensch noch atmet; 

Der unbefannte, der namenlofe 

Wohlthäter der armen jterblihen Menschen, 

Er jet gepriefen von meinem Liede, 

Der alte treue gute Gefell. — 10 


Als der Mensch gebrochen mit feinem Öotte, 

Und als der eleftriihe Schlag der Sünde 

Durch die ganze lange Kette der Herzen 

Vom eriten Ahne zum ferniten Enkel 

Erihütternd ſchlug das Geihid des Todes 15 
Und die weithin tönende Klage; 

Als die eriten Thränen auf Erden floſſen, 

Der Morgentau des Ichmerzlichen Tages; 

Als hinter dem eriten Menichenpaare 

Sich donnernd geichloffen des Edens Pforte: 20 
Da folgte den mweinenden Fortgewieſ'nen 
Der gute Gefell, nachtragend heimlich 
Auf dorniger Bahn ein Freudenbündel, 
Das er noch eilig zulammengerafft 

Sm Eden, für ihre traurige Fludt. — 25 


Kein jtrenger Richter, fein Icharfer Denker, 

Kein Weiler ift der gute Gefell; 

Doch it er ein Gicerone der Schöpfung, 

Ein mwortgewandter mit warmem Herzen. 

Er führt uns vor die Merfe des Meifters, 30 
Und weiß er nicht viel vom tiefen Geheimnis, 

Vom Sinn und Geifte des ewigen Meijters, 


sn a m 


Der gute Gejell. Erſter Drud 1838 in dem von Fr. Witthauer zum Beiten der 
Veiter Überſchwemmten herausgegebenen Album. „Blätter f. litt. Unterh.‘ 1839: „ebenſo 
zart gedacht al3 zart und einfach geftaltet, ein wahrhaftes Trojtgedicht für alle Unglüd= 
lichen.‘ — 30. Seit 1844: führt uns an die Werfe. 
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Der gute Gefell. 


Sp weiß er von den herrlichen Bildern 
Doch ſüß zu ſchwatzen, mit funfelnden Auge, 
Daß friedlih und wohl und wird im Herzen. 


Kein Weiler iſt der gute Gefell, 

Doch ein zauberfundiger Menfchenfreund. 
Die Armut fchmerzt und der. bittre Mangel: 
Inmitten der irdiſchen Güter jtehn, 


Wie ſie blühn und vergehn, und ſelbſt vergehn 


Und fie nie gefannt und genojjen haben: 


Das jchmerzt am Ende, wenn noch fo leife. — 


Da fommt der gute Gelell in die Hütte, 
Wo der arme Mann mit Weib und Kindern 
Beim Abendmahl ſich's behagen läßt, 

Den Kienſpan zündend und feinem Häuflein 
Die Luſt am färglihen Mahl beleuchtend. 
Der Zauberer fommt und ſchüttet heimlich 
In die Schüffel allen Wohlſchmack der Erde; 
Und der arme Mann it froh, und betrachtet 
Sein Weib, einit Schön gepriefen und reizend, 
Jun welk von Sorgen und Wutterliebe; 
Doch ſieht er es nicht, die blaſſen Wangen 
Hat ihr geihmüdt der gute Geſell 

Mit unverwelfliher Herzensjugend. — 

Der einfame Wandrer im fremden Gebirg, 
Der, ohne Heimat und Reiſepfennig 
Entgegenzweifelt der Nachtherberge: 

Mit einmal fühlt er den Mut gehoben 

Und fchreitet rüftig durch's dämmernde Thal, 
Und feiter greift er den Wanderitab, 

Denn der unfichtbare gute Geſell 

Geht mit und lüpft ıhm die ſchwere Bürde 
Und raunt ıhm ein lujtiges Hoffnungsliedlein; 
Er hat die Vögelein aufgeitiftet 

Und das hüpfende Bächlein angemuntert, 
Ihm auch zu fingen ein Hoffnungsliedlein. 
Und findet das Lied auch nie Erfüllung, 
Co hat's doch mwohlgethan zur Stunde; 

Der gute Gefell nimmt!’ nicht To genau. — 


215 


216 Geftalten, | r [5.) 


Dort liegt an Ketten im finjtern Kerker, 
Den Tod erwartend, ein Berbrecher; 
Jetzt naht dem Unglüdieligen leiſe 

Der aute Geſell und ſchenkt erbarmend 
Ihm einen feſten, gefunden Schlaf; 

Noch ſteckt er ihm zu den guten Biſſen, 
Nachſichtig heimlich, hinter dem Rücken 
Des böſen Gewiſſens, der Todesfurcht. — 


— 
— 


Er weiß die trüben Erinnerungen, 

Die bangen Zweifel, verlorne Sehnlucht so 
Allmählig der Seele zu entiwenden, 

Wie die Mutter dem Kind ein ſchneidend Gerät, 
Womit es ſpielen möchte, verriegelt. 

Undanfbar hab’ ich ihn fortgewieien, 

Senn er mich heilſam beitehlen wollte, 85 
Wenn er mich freundlich wollte bejchenfen. 

Dann ward er Ichüchtern und jcheu zuletzt, 

Und immer jeltner fam er und feltner. 

Verſcheuchter Geführte meiner Jugend, 

D fomm zurüd und verzeih den Undanf, 90 
Du lieber, milder, guter Geſell! — 


er iſt er denn, der gute Gefell? 

Woher des Weges? wie heißt fein Name? 

Wir ſpüren ihn alle, doch nennt ıhn Feiner. 

Es iſt die Hoffnung vielleicht ſein Kind; 95 
Es iſt der Glaube vielleicht fein Bruder, 

Und feine Mutter gewiß die Yiebe. 

Er iſt ein heimlicher, namenlofer 

Wohlthäter der armen jterblichen Menichen. 


5. Zwei Polen, 
Hippolyt. 
Schon fieben Jahre treibit du 
Dies wunderlihe Wandern 


4 Aue Bu A 


Zwei Rolen. Lenaus Gedichte im 2. Bändchen des „Frühlingsalmanach“ (Stuttgart 
1386) F. eröfinend. 
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Der gute Gefel. Bwei Polen. 


Von einem Uferfaume 

Der Welt dahin zum andern? 
So lang aus diefem Schiffe 
Trat nie dein Scheuer Fuß, 
Der lieben, trauten Erde 

Zu dringen einen Gruß? 

Und wenn das Schiff die Winde 
In Landesnäh' getragen, 
Wenn du die blauen Berge 
Sahſt in die Lüfte ragen, 

So biſt du falt geblieben 

In deinem Bretterhaus? 

So rief fein laut’rer Herzichlag 
In deiner Bruft: Hinaus!?“ 
Und ſahſt du auf den öden, 
Den ummwirtbaren Wogen, 

Wie plöslih kam ein Vogel 
Bom Lande hergeflogen, 

Der bald zur Heimat wieder 
An dir vorüberglitt, 

Nahm der nicht deine Sehnfucht 
In jene Wälder mit? 

Wenn du in weiter Ferne 
Mit ſeegeſchärften Sinnen 
Sahit aus den Fluten tauchen 
Die grünen Waldeszinnen, 
Und unmillfürlih ſpürend 

Den Landgeruch geipürt, 

Hat fi in deinem Herzen 
Die Waldluft nicht gerührt? 


Boleslam. 


Ich habe jieben Jahre 

Mich auf der See getrieben, 
Werd’ auf der See mich treiben 
Vielleiht noch einmal ſieben. 
So lang mir nicht vom Ufer 
Entgegentönt die Kunde, 

Daß fih erhob die Menschheit, 
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Zu heilen jene Wunde, 

Die mit dem Falle Warichaus 
In thränenwerten Tagen 

So tief dem heil’gen Herzen 
Mor R sf "7 d ſchl 
Der Freiheit ward geſchlagen: 
So lange wird vergebens 


Gebirg und Wald mir winken, 
Und auf das Schiff ein Vogel, 


Ihr müder Bote, ſinken. 

Den lieben Bergespfaden, 
Der ſüßen Waldesruh, 

Und manchem Freundesherde 
Wend' ich den Rücken zu, 
Und knicke tot im Herzen 
Den Wunſch nach Wiederkehr, 
Und wende meine Blicke 
Zurück in's freie Meer. 

Hier leb' ich mit den Wellen 
Und mit den freien Winden, 
Und ſeh' dahin die Tage, 
Die hoffnungsloſen, ſchwinden; 
Hier leb ich mit den Brüdern 
Erinn'rungsvolle Stunden, 
Die dort im heil'gen Kampfe 
Beglückten Tod gefunden. 


Hippolyt. 


O tiefe Meeresſtille! 

O grenzenloſer Frieden! 
Auf weiter Waſſerheide 
Wie einſam, abgeſchieden! 
Das Meer in ſeiner Stille 
Iſt zwiefach unermeſſen; 
Hier haben uns die Winde 
Verlaſſen und vergeſſen. 
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41. Warſchau fiel 1831 in die Hände der Rufen. — 52. Ton 1844 an: Kehr’ ih. — 


63. F. Die * im Kampf für Freiheit. 
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Boleslam. 
Der finftre, jtumme Simmel 
Sit wie mein Vaterland, 
Dem jeder Strahl der Freude 
Vom Angefihte ſchwand. 
Der ſtille Meeresboden, 


Wo keine Welle wacht, 


Iſt wie die ſtille Walſtatt 
Nach unſ'rer letzten Schlacht. 


Hippolyt. 
Das ſtumme, finſtre Antlitz 
Des Himmels niederſtarrt, 
Und mit verhalt'nem Grolle 
Der Zeit des Sturmes harıt. — 
Der auf dem Dornenpfühle 
TIhatlofer Schmerzen ruht, 
Du wunderlicher Träumer, 
te wäre dir zu Mut, 
Wenn plötzlich über's Meer fich 
Zu dir herüberſchwänge 
Ein Vöglein aus der Heimat 
Und wach den Träumer ſänge? 
Wenn es ein Lied dir ſänge, 
Wie ſie ſich drüben ſchlagen, 
Und wie die Waffenbrüder 
Nach dir im Kampfe fragen? 
Du aber biſt gebannet, 
Gefeſſelt iſt dein Wille, 
Und mit dem Schiff gewurzelt 
Hier in der Meeresitille! 


Boleslam. 
Das Vöglein wird nicht fommen 
Und fingen, wie ſie Schlagen, 
Und wie die Waffenbrüder 
Nah mir im Kampfe fragen; 
Dod käm' es, müßt’ ich Fluchen, 


105. Seit 1844: müßt’ ich meinen. 
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Daß ich daheim nicht wär, 

Und würde ungeduldig 

Mich ftürzen in das Meer, 

Mein Geijt entfejjelt, eilte 

Zur lang erfehnten Schlacht, 110 
Ein Leitſtern meinen Brüdern 

In dichter Pulvernacht, 

Und wollt!’ ein Feind im Dunfel 

Entfliehn der Schlacht, der heißen, 

Wird’ ich des Nauches Mantel 115 
Ihm von den Schultern reißen, 

Die Kugeln meiner Brüder 

Würd’ ih im Fluge lenken, 

Daß ſie ſich tief und ficher 

In Feindesherzen ſenken. 120 


Hippolyt. 
Schon regen ſich die Lüfte, 
Und Sturmeswolken ziehn, 
Vielleicht iſt Polens Freiheit 
Auf immer nicht dahin. 


Boleslam. 
Die Winde gehn und fommen, 125 
Die Woge ebbt und flutet, 
Dod ewig ohne Hilfe 
Die tiefe Wunde blutet! 





6. Der traurige Mönch. 
Nah einer Cage.) 
In Schweden jteht ein grauer Turm, 
Herbergend Eulen, Aare; 
GSeipielt mit Negen, Blitz und Sturm 
& ; 
Hat er neunhundert Jahre; 
110. F. Zur langerjehnten Schlacht — Der traurige Mönd. Der ſchwediſche 
Dichter und Afthetifer Karl August Hagberg erzählte Lenau im Winter 1835 in Wien die 
Hier behandelte ſchwediſche Sage. Lenau hatte eine ganz außerordentliche Vorliebe für 


Geſpenſtergeſchichten. — Melodramatifhe Klavierbegleitung zu Lenaus Ballade von 
Franz Liszt. 





Bwei Polen, Der traurige Mönch. 33: 





a Was je von Menfchen haufte drin, 
Pit Luft und Leid, it längjt dahin. 


Der Negen jtrömt, ein Netter naht, 
Er Ipornt dem Roß die Flanken; 
Verloren hat er feinen Pfad 

10 In Dämmerung und Gedanken; 
Es windet heulend ſich im Wind 
Der Wald, wie ein gepeitichtes Kind. 


Berrufen iſt der Turm im Yand, 
Daß nadts, bei hellem Yichte, 

15 Ein Geiſt dort Ipuft in Mönchsgewand 
Mit traurigem Geſichte; 
Und wer dem Mönch in's Aug gefehn, 
Wird traurig und will jterben gehn. 


Doch ohne Schred und Grauen tritt 
2) In's Turmgewölb der Neiter, 
Gr führt herein den Rappen mit 
Und Scherzt zum Rößlein heiter: 
„Gelt du, wir nehmen’s lieber auf 
Mit Geiſtern als mit Wind und Trauf?” 


25 Den Sattel und den naſſen Zaum 
Entjchnallt er feinem Pferde, 
Er breitet fi) im öden Raum 
Den Mantel auf die Erde, 
Und fegnet noch den Aſchenreſt 

30 Der Hände, die gebaut To feit. 


Und wie er Schläft und wie er träumt 
Zur mitternächt’gen Stunde, 
Weckt ıhn fein Pferd, es Ichnaubt und bäumt, 
Hell iſt Die Turmesrunde, 
35 Die Wand wie angezündet alımmt; 
Der Mann fein Herz zufammennimmt. 


15. Ale von Lenau bejorgten Ausgaben: in Mönchsgewand, erſt die ſpäteren 
ändern im. 
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Weit auf das Roß die Nüſtern reißt, 
Es bleckt vor Angſt die Zähne, 

Der Rappe zitternd ſieht den Geiſt 
Und ſträubt empor die Mähne; 

Nun ſchaut den Geiſt der Reiter auch 
Und kreuzet ſich nach altem Brauch. 


Der Mönch hat ſich vor ihn geſtellt, 
So klagend ſtill, ſo ſchaurig, 

Als weine ſtumm aus ihm die Welt, 
So traurig, o wie traurig! 

Der Wandrer ſchaut ihn unverwandt 
Und wird von Mitleid übermannt. 


Der große und geheime Schmerz, 

Der die Natur durchzittert, 

Den ahnen mag ein blutend Herz, 

Den die Verzweiflung wittert, 

Doch nicht erreicht — der Schmerz erſcheint 
Im Aug des Mönchs, der Reiter weint. 


Er ruft: „O ſage, was dich kränkt? 
Was dich ſo tief beweget?“ 

Doch wie der Mönch das Antlitz ſenkt, 
Die bleichen Lippen reget, 

Das Ungeheure ſagen will, 

Ruft er entſetzt: „Sei ſtill! fer ſtill!“ — 


Der Mönch verſchwand, der Morgen graut, 
Der Wandrer zieht von hinnen; 

Und fürder ſpricht er keinen Laut, 

Den Tod nur muß er ſinnen; 

Der Rappe rührt kein Futter an, 

Um Roß und Reiter iſt's gethan. 


Und als die Sonn' am Abend ſinkt: 
Die Herzen bänger ſchlagen, 

Der Mönch aus jedem Strauche winkt, 
Und alle Blätter klagen. 

Die ganze Luft iſt wund und weh — 
Der Rappe ſchlendert in den See. 
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Der traurige Mönch. Weib und Kind, 223 





< 7. Weib und Kind, 


Ein ſchwüler Sommerabend war's, ein trüber, 
Ich ging fußwandernd im Gebirg allen, 

Und ich bedachte mir im Dämmerfcein: 

Was mir noch fommen foll, was Schon vorüber. 


5 Kein Windhauch 309, die ernften Thale ruhten, 
Und wunderbar war mir das Fernite nah; 
Der Tannwald ftand ein feiter Bürge da, 
Daß ih noch alles wenden wird zum Guten. 


| Mir fam ein armes Bauernweib entgegen: 

10 „Gelobt ſei Jeſus Chriftus!” ſprach ſie mir; 
„In Ewigkeit!“ ſo dankt' ich freundlich ihr; 
Es iſt der beſte Gruß auf dunklen Wegen. 


Ihr folgt' ein kleines Mägdlein, halb erſchrocken, 
Als ſie mich ſah und ich die Hand ihr bot; 

15 Sie mühte ſich, mit einem Biſſen Brot 
Ein zögernd Kälblein mit ſich heim zu locken. 


„Kumm, Kalberl, kumm!“ ſo rief das Kind dem Tiere; 
Das klang ſo innig, lieblich und vertraut, 
Daß ich der Unſchuld heimatlichen Laut 

20 Aus meinem Herzen nimmermehr verliere. 


Lang blickt' ich ihnen nach, bis ſie verſchwunden. 
Und daß ein Leben ſchön und glücklich nur, 
Wenn es ſich ſchmiegt an Gott und die Natur, 
Hab' ich auf jenem Berge tief empfunden. 


Weib und Kind. Die im Gedicht geſchilderte Begegnung hatte Lenau im Juli 1835 
auf der langgeitredten ſtillen Hochſtraße zwifhen der Ramlau und Rohr. Das Gedicht 
ſelbſt iſt wohl erſt jpäter niedergejchrieben worden. — 17. Kumm, Kalberl, fumm, 
öfterreihtihe Mundart. Anm. Lenaus. 
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8. Der Steyrertans, 


Robert. 


Yaß, Freund, uns übernachten 

In jenem Jägerhauſe, 

Das uns entgegenklinget 

Mit Geigen und Geſängen. 

Heut ließ die Sonne ſprühen 5 
Die ſommerſcharfen Pfeile, 

Es war ein heißes Wandern 

Auf teilen Bergespfaden, 

Wir wollen uns erfriichen. 

Und jind des Leibes Mühen 10 
Am raihen Wanderitabe 

Belohnt mit waderm Imbiß 

Und manchem Becher Weines, 

Erquicken wir die Seele 

Mit heiteren Geipräcden. 15 


Heinrid. 
Es war ein herrlih Wandern. 
Den Abgrund überipringend, 
Die Felswand überfletternd, 
Fand ich in feiner hohen 
Geheimnisvollen Heimat 20 
Manch ſchönes Alpenblümlein, 
So einſam, bis zur Stunde 
Gekannt nur von den Lüften, 
Beſucht nur von den Wolken, 
Erblickt von Sternenaugen. 25 


Der Steyrertanz. Erſter Drud 1836 im zweiten Jahrgange des „Frühlings— 
almanachs“ (F.). Mit großer Kunftfertigkeit und Vorliebe pflegte Lenau fteyriihe Ländler 
zu jpielen und zu pfeifen. „Ja, die find wahrhaftig ſchön!“ ſchrieb er 1832 an Karl 
Mayer: „Hörit Du einen wahren Steyrerländler, jo hörft Du mitten aus dem Getümmel 
der irdiichen Freude die allmäcdhtige Stimme der Sehnjudt heraustönen, der Sehnſucht 


nad dem SHeimatlihen, Göttlihen. Ja, gewiß liegt ein gemwifjes göttliches Heimmeh in ' 
diejen Gebirgämelodieen.” Gejehen hat Lenau den Steyrertanz erit im September 1834 


zu Neuberg. Später einmal jagte er zu Franfl: „Man hört aus den fteyriichen Volks— 
weiten die allmädtige Stimme der Sehniucht Heraustönen. E3 liegt ein himmliſches 
Heimweh in diejen Gebirgämelodieen.” 
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Lenaus Werke 1. 


Der Steyrertanz. 


Robert. 


Es war ein herrlich Wandern. 
Bom Klippenaft des Kalfes, 

Bom Schwarzen Beet des Abgrunds 
Hab’ ich gepflüdt Gedanken, 
Niewelke Blumen Gottes, 

Die werden freudig duften 

Mir dur) mein ganzes Leben. 


(Sie treten ins Haus.) 
Jäger. 


Seid ſchön gegrüßt, ihr Herren, 
Glückſelig guten Abend! 


Robert. 
Wollt Ihr zwei müde Wandrer 
Herbergen für die Nacht? 


Jäger. 
Willkommen mir von Herzen, 
Kur iſt's in meiner Hütte 
Ein wenig toll und voll, 

Wir haben heute Hochzeit, 
Ihr müßt euch Schon begnügen, 
Ein Bläschen wo zu nehmen, 
Das nicht die Luſt belegt hat, 


's wird freilich knapp genug fein. 


Heinrid. 
Hier wollen wir uns lagern, 
Den Tanz zu überjchauen. 
Sieh dort den Jägerburſchen, 
Den ſchlanken, Schönen, flinfen, 
Auf Teinem grünen Hute 
Gemsbart und Hahnenfeder; 
Aus jeinem feiten Auge 
Blitzt ihm ein GSiegesitrahl; 
Die Gemſe, die fein Blid faßt 
Sn ihrer Felfenheimat, 
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Wird nicht mehr lange meiden 
Die friſchen Alpenfräuter; 

Die Dirne, die ſein Blick faßt, 
Wird nicht mehr lange wandeln 
Auf ihrer grünen Alpe 

Mit leichtem, freiem Herzen. 


Robert. 


Das iſt der beite Schüße 

Im jteyriichen Gebirge. 

Ich wollte, Freund, es ſchlügen 
Entichlüffe mir und Thaten 

So ſcharf getreu zuſammen, 
Nie diefem wadern Jäger 
Sein Blid und feine Kugel. 


Heinrid. 
Er iſt der beſte Schüße 
Und it der feinite Tänzer 
Bon diefen Burſchen allen. 
Wie er die ſchöne Dirne 
So leiht und ſanft und ficher 
Im frohen Kreife tummelt! 
Uns läßt das luſt'ge ‘Baar 
Hintanzen vor den Augen, 
Harmonilcher Bewegung, 
Ein freundlih Bild des Lebens. 
Er reiht dem lieben Mädchen 
Hoc über ihrem Haupte 
Den Finger und jte dreht ſich 
Um feine Fauſt im Kreife, 
Die Anmut um die Stärfe. 
Er tanzt gerade vorwärts 
In edler Manneshaltung 
Und läßt das liebe Mädchen 
Leicht wechleln aus der Nechten 


55. F. Wird nimmer lange weiden. — 58. F. Wird nimmer lange wandeln. 
63. F. Freund, mir jhlügen. — 64. F. Die Thaten und Entſchlüſſe. 
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Der Steyrertanz. 


In feine Linke gleiten, 

Und nimmt die Flinfbemwegte 
Herum in feinem Nüden, 
Läßt jich von ihr umtanzen, 
Als wollt’ er fih umzirken 
Rings um und um mit Liebe, 
Und ihr im Tanze jagen: 

Du Ichließeft mir den Kreis 
Bon allen meinen Freuden! 


Robert. 


Nun fallen fih die Frohen 
Zugleich an beiden Händen 
Und drehen ſich geſchmeidig, 
Sich durch die Arme Ichlüpfend, 
Und bliden jich dabei 
Glückſelig in die Augen, 
Als wollten fie ſich jagen: 
So wollen wir verbunden, 
Uns ineinander ſchmiegend, 
Hintanzen leicht und fröhlich 
Durch's mwechlelvolle Leben! 


Heinrid. 
Hörit du den Jäger jauchzen? 
Zu enge find der Seele 
Die Ufer ihres Yeibes, 
Und jubelnd überbraufen 
Die Fluten des Entzüdens. 


Robert. 


Stehit du die Erd’ ihn jtampfen? 


Im Freudenübermute 

Giebt er der Erde Ichallend 
Den Fußtritt der Verachtung; 
„Du kriegſt nur unfre Aſche!“ 
Ruft ihr Sein helles Sauchzen, 
Und flammend bit fein Auge 
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Der Liebſten in das Auge 
Unſterblichkeitsgewiß: 


„Wir haben uns auf ewig!“ — 


Die Blicke dieſer beiden 

Sind mir gewiſſe Bürgſchaft 
Für mein unſterblich Leben; 
Was ſich geliebt auf Erden, 
Muß dort ſich wiederfinden. 


Heinrich 
Das glaub’ ich nimmermehr, 
So gern ih auch, o Freund 
Und treuer Berggenojje, 
Mit dir durchſtreifen möchte 
In einem andern Leben 
Die himmlischen Gebirge, 
Und dort jie alle finden, 


Die hier mein Herz verloren; 
Doch kann ich es nicht glauben. 


Wie diefe Mufifanten 


Auf Geig’ und Zither fpielen 


Den lujt’gen Steyrertanz, 


Den eriten Teil des Walzers 


Im zweiten wiederholend, 


Nur wechſelnd in der Tonart: 


Meinſt du, der alte Geiger, 
Dem die Gejtirne tanzen 
Zur ſtarken Weltenfievel, 
Wird unser Erdenleben, 


Wenn's einmal abgefpielt ift, 


Noch einmal ’runterfpielen, 


Nur höher, in der Duinte? — 


Robert. 
Ich meine das mit nichten. 
Wohl bin ih nur ein Ton 
Im Schönen Liede Gottes; 
Doch wie das Schöne Lied 


Wird nimmermehr verflingen, 
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Der Steyrertanz. Die drei Bigeuner. 


Co wird der Ton im Xiede 
Auch nimmer gehn verloren, 
Nicht bredden jih am Grabe: 
Und was im Erpdenleben 

Mit ihm zufammenflang, 
Wird einſt mit ihm erklingen 
Bu freudigen Accorden 

Im Strom des ew’gen Liedes. 


9, Die drei Bigeuner, 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerk mit müder Dual 
Schlich durch jandige Heide. 


Hielt der Eine für fich allein 
In den Händen die Fiedel, 


Spielte, umglüht vom Abendichein, 


Sich ein feuriges Liedel. 


Hielt der Zweite die PBfeif im Mund, 


Blidte nad feinem Rauche, 
Froh, als ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glüde mehr braude. 


Und der Dritte behaglich ſchlief, 
Und fein Cimbal am Baum hing, 
Über die Saiten der Windhauch Tief, 
Über fein Herz ein Traum ging. 


An den Kleidern trugen die drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber fie boten troßig frei 
Spott den Erdengejchiden. 
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161. Dies myſtiſche Auskflingen tadelte der Nez. in den „Blättern f. litt. Unterhaltung” 


1839. — Die drei Zigeuner. Komponiert von Joh. Herbed, F. Hiller, 2. Scholz, W. Ruſt, 
9. Prod, H. v. Siegroth, A. Rubinftein Nr. 5 und Franz Liszt Nr. 43. Erſter Drud 1838 in 
dem von Fr. Witthauer zum Beten der Peſter Üüberſchwemmten herausgegebenen Album. 
Eine Parodie „Die drei Skribenten von Niko-Saul-Laune“ erjchien 1839 in der Zeitichrift 
„Eijenbahn”, wieder abgebrudt im 2. Cyklus von Zah. Funk „Deutfche Parodieen und 


Traveitieen” (Erlangen). 


Zigeuner‘ 1839 als die Perle der Abteilung „Geſtalten“ gepriefen. 


Sn den „Blättern f. litt. Unterhaltung” wurden „Die drei 


Geftalten. [10.) 


— 
— 
en 


Dreifah haben fie mir gezeigt, 

Wenn das Leben uns nachtet, 

Wie man’s verraucht, verichläft, vergeigt 
Und es dreimal veractet. 


Nach den Zigeunern lang noch ſchaun 25 
Must ich im Weiterfahren, 

a —— 

Nach den Geſichtern dunkelbraun, 

Den ſchwarzlockigen Haaren. 





10. Die nächtliche Fahrt. 


Zu öd und traurig Telbit den Heidewinden 

Sind dieſe winterlichen Einſamkeiten, 

Nur Schnee und Schnee ringsaus in alle Weiten, 
Nur jtiller, feufcher, Falter Tod zu finden. 


oa 


Hier iſt's umſonſt, nach frohem Ton zu laufchen, 
Singvögel find geflohn von diefem Grabe, 

Den Schnabel in die Federn hüllt der Nabe, 
Und eingefroren ift der Bäche Rauschen. 


Sieht man den Wald fo tief in Tod verjunfen, 

Will man’s nicht glauben, daß er jemals wieder 10 
Aufgrünt im Lenz, daß je hier jeine Lieder 

Ein Vogel fingt, vom Frühlingshauche trunfen. 


Es glänzt der Eichenwald in Eilesflammern; 

Setzt Wölfe heulen am verfchneiten Grunde, 

Wie Bettler, hungerwach, in nächt'ger Stunde 15 
Am Grabe eines milden Königs jammern. 


Dort fährt ein Schlitten auf der blanfen Wüſte, 

Der Kuticher treibt die ausgejtredten Pferde, 

Als ob mit feinem Fuhrwerk er die Erde 

Bor Sonnenaufgang noch umrennen müßte. 20 


a ln 







Die nächtliche Fahrt hielt Lenau ſelbſt für fein beftes Gedicht. Inhaltlich reiht 
fie fich den „Bolenlievern” an. 
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Die nächtliche Fahrt. 231 


Drei Hengfte find’3, raſch wie des Nordens Yüfte, 
Ein jeder trägt das werte Probezeichen 

Der Schnelligkeit im rüftigen Entmweichen: 

Die Narbe des Wolfsbifjes, an der Hüfte. 


Ein Glöcdlein trägt das Mittelroß der Gabel, 
Zum Glöcklein tanzend fliehn vorbei die Bäume 
Am Schlitten, trüb, wie jchnellvergeßne Träume, 
Der Wald entflieht wie eine bleiche Fabel. 


Die Schnellen Nenner find mit Eis behangen 
Das Elirrend an den ſchwarzen Mähnen zittert 
Der Roſſe Nüden ift mit Reif umgittert: 

Der Tod will fie mit faltem Netze fangen. 


Gefauert fißt, gehüllt vom Bärenfragen, 
Der Wojewod im Schlittenkorbgeflechte 
Still hinter feinem pelzverhüllten Anechte, 
Der manchmal pfeift, die Pferde anzujagen. 


Dem Schlitten folgt in klarer Mondeshelle 

Ein zweiter nach, mit gleihgeihmwinden Nennern, 
Befrachtet auch mit zwei verhüllten Männern, 
Und auf der Heide Zlingelt feine Schelle. 


Die Naht iſt grimmig kalt; o Wandrer meide 

Den Schlaf; hörft du das Glödlein nicht mehr Ichlagen, 
So wird’3 vom Nofje dir vorangetragen: 

Dein wandernd Sterbeglödlein auf der Heide. 


Der Bäume Leben floh zum Grund hinunter; 
Gieb, Wandrer, acht, daß nicht auch deine Seele 
Zu ihrem Grunde fich hinunteritehle, 

Wenn du einnideft; Wandrer, halt dic) munter! 


Biſt du ein Jäger, denfe an ein Wildern; 

Haft du ein Lieb, denk an ihr ſüßes Lager; 

Nenn Haß dich wurmt, der jcharfe Herzensnager, 
So halt dich wach und warm mit Nadhebildern! — 


Ha! Wölfe! jeht, ein ganzes Nudel Tode! 
Sie folgen, eine nachgeichleifte Kette, 


nV 


IV 


Oeftalten, 


Die Todesangjt, der Hunger rennen Wette, 
Und ohne Furcht bleibt nur der Wojewode. 


Es kracht der Schnee, fchnell find die grauen Horden, 


Doch schneller find, gottlob! die braven Hengite, 
Die Rappen find im Drang der Todesängite 
Plöglih wie junge Naben flügg geworden. 

So fliehn fie weite Streden, angitgetrieben; 
Die Männer Ichiegen ſchreckend die Gewehre 
Vom Schlittenborde nach dem grauſen Heere, 
Bis nach und nach es iſt zurückgeblieben, 


Nun halten ſie; die Pferde dampfend ſchwitzen 


Und ſchnauben aus den Nüſtern ſich das Bangen; 


Drei treten in die Schenke und verlangen 


'nen Becher Wein, doch bleibt der Woiwod ſitzen. 


Da ſpringt der Wirt, ein Jude, an den Schlitten 


Und macht dem Gaſte tiefe Reverenzen: 
„Darf ich, Herr Wojewod, Euch nicht kredenzen 
Wein, Brot und einen feinen Bratenſchnitten?“ 


Und mit Gelächter ruft der Kutſcher drinnen: 


„Dem ſchmeckt kein Braten und kein Gläschen Roter, 
Der ißt nicht, trinkt nicht, friert nicht, iſt ein Toter, 


An dem, Hebräer, wirſt du nichts gewinnen! 


„Im Zweikampf iſt der gute Herr geblieben, 
Sein Erzfeind, Ruſſe, hat ihn totgeſchoſſen; 
Ich fahre meinen ſchweigenden Genoſſen 

Heim in die Gruft vorausgegangner Lieben. 


„Bald aber hätt' ich ihm die Treu zerriſſen, 
Denn wären uns die Wölfe näher kommen, 
So hätt' ich ihn nicht weiter mitgenommen, 
Ich hätt' ihn, uns zu retten, hingeſchmiſſen. 


„Ich meine immer noch ſein Blut zu ſchauen, 
Wie's rauchend in den weißen Schnee gequollen, 
Wie ſich's nicht bergen konnte in den Schollen; 


Das Bluteis darf im Frühling erſt zertauen!“ — 
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[11.] Die nächtliche Fahrt. Viſion. | 298 


Sie fahren weiter mit verhängtem Zügel, 

9) Fort über Brüden, Zäune, Teich’ und Bäche, 
Denn alles hat der Schnee gefüllt zur Fläche 
Und gleichgefegt der Wind mit feinem Flügel. 


Nur manchmal blidt der Kuticher nach dem Toten; 
Noch fiht er da, das Haupt vorunterneigend, 

95 Wie er gejeffen, unbefümmert, ſchweigend, 
ALS hinterher die grimmen Wölfe drohten. 


Das Morvblei, das den Wojewoden füllte 

Und jteden blieb in jeinem Eingeweide; 

Der Schnee, der rings bevdedt Podoliens Heide; 
100 Sein Herz — ſind alle drei von gleicher Kälte. 


Der Wind erwacht und rajjelt an der Föhre, 
Das Glödlein ſchallt, es dunkelt vor den Noffen, 
Am Himmel zieht der bleihe Mond verdroſſen 
Den Wolfenmantel zu, als ob er fröre. — 


105 Das mahnt uns an die Träume eines Zaren, 
Der gerne mödt in winternächt'gen Stunden, 
Das Nuhmesglödlein an fein Roß gebunden, 
Das tote Polen durch die Heide fahren. 





11, Viſton. 


Bom Himmel ftrahlt der Mond fo flar, 
Greif aus, o Nappe, greif! 

Sm Winde fliegt des Reiters Haar, 
Des Nofjes Mähn' und Schmweif. 


Viſion, am 21. Juni 1838 von Stuttgart aus unter den neu entitandenen Gedichten 
angeführt. Komponiert von C. Evers op. 44. Schurz hatte Jahre lang an einer größeren 
Dichtung „Spedbadher”, für die ſich Lenau lebhaft intereffierte, gearbeitet. Lenau hatte 
im Frübjahre 1858 für ven Buchhändler G. Wigand einen Romanzencyklus für die Abteilung 
„tirol und Steyermarf” des Werkes „Das malerifche und romantische Deutſchland“ über- 
nommen. Am 6. Suli 1838 fjchrieb er an Joh. Gabriel Eeidel, der Tirol bearbeiten 
jollte: „Leider hab’ ich bis je&t eine einzige Romanze gemacht, und die ift fo ausgefallen, 
daß Sie diejelbe Shrer Proja nicht würden einreihen fünnen. Sollte mir noch etwas 
Unverfängliches gelingen, jo werde ich mit dem größten Vergnügen Shrer freundlichen 
Einladung damit Folge leiften.” Alle Lieder und Erinnerungen an die Volfserhebung 
von 1809 waren von der djterreichifchen Regierung ftrenge verboten, vgl. Nat.=Litt. 
Bd. 159 J, ©. 125. — Eine italieniſche Überjegung der Viſion „Lo spirito del Tirolo 
del 1809 veröffentlichte C. Cajtellini 18S4 im Giornale della Societa di letture e 
conversazioni scientifiche di Genova. 
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Auf ſeinem Hut der Reiter trägt 5 
Gemsbart und Federnpuß, 

Ein jchmerzliches Gelächter ſchlägt 

Er auf und jchwingt den Stutz. 


Der Neiter ſprengt um Mitternacht 

Durch's Land Tirol, allein; 10 
Der Waldjtrom brauft und jtürzt mit Macht, 

Der Neiter holt ihn ein. 


Die Schneegans dort hoch oben ruft 

Ihr Schnatternd MWanderlied, 

Schnell zieht der Vogel in der Luft, 15 
Der Reiter fchneller flieht. 


Schnell iſt der Wolkenſchatten Flucht, 

Der Neiter ſchneller noch, 

Kaum brauft er in der tiefen Schlucht 

Schon auch am Gipfel hod. 29 


Wo das Gebein der Helden lieat, 
Giebt er dem Roß die Sporn, 
An den vergeßnen Gräbern fliegt 
Er wild vorbei im Zorn. 


Am Wege dort ein Kruzifir, 25 
Des Unglüds Herberg’, ragt, 

Seitwärtsgewandten finjtern Blids 

Vorbei der Reiter jagt. 


So reitet er durch's Land Tirol 
Und ruft jo bang, jo ſchwer: 30 
‚Mein jchönes Land, leb’ wohl! leb' wohl! 
Du ſiehſt mich nimmermehr!“ 


{ 
—* 


Das letzte Heldengrab zerreißt, 

Der Reiter ſtürzt hinein, 

Grab zu. Verſchwunden iſt der Geiſt 
Von Achtzehnhundert Neun. 
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1. Der Urwald, 


(FR: it ein Land voll träumerishem Trug, 
Auf das die Freiheit im Borüberflug 
Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt, 

Und das ihn hält in taufend Bildern feit; 
Wohin das Unglück flüchtet ferneher, 

Und das Verbrechen zittert über's Meer; 

Das Land, bei deſſen lodendem Verheißen 

Die Hoffnung oft vom Sterbelager Tprang, 
Und ihr Banier dur alle Stürme ſchwang, 
Um es am fremden Strande zu zerreigen, 

Und dort den zwiefach bittern Tod zu haben; 
Die Heimat hätte weicher fie begraben! — 

In jenem Lande bin ich einit geritten 

Den Weg, der einen tiefen Wald durhichnitten, 
Die Sonne war geneigt im Untergang, 

Kein Windhauch raufchte und fein Vogel jang. 
Da ſtieg ih ab, mein Roß am Quell zu tränfen, 
Mid in den Blid der Wildnis zu verfenfen. 
Bermildernd ſchien das helle Abendrot 

Auf dieſes Urwald grauenvolle Stätte, 

Mo ungejtört das Leben mit dem Tod 
Sahrtaufend lang gefämpft die ernite Wette. 
Umſonſt das Leben hier zu grümen fucht, 
Erdrücket von des Todes Überwucht, 

Denn endlich hat der Tod, der jtarfe Zwinger, 
Die Fauſt geballt, das Leben eingeichlojjen, 

Es jucht umſonſt, hier, dort hervorzufprofjen 
Durch Moderjtämme, dürre Todesfinger. 


Der Urwald. Erſter Drud 1836 im zweiten Jahrgange des „Frühlingsalmanachs“ 
d J Ö 


(F.). — 14. Seit 1844: einen finftern Wald. — 16. Seit 1844: Nur leije ftrich der Wind, 
fein Vogelſang. 
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Wohin, o Tod, wirt du das Pflanzenleben 

In deiner jtarken Fauſt, und meines heben? 30 
Wirſt du fie öffnen? wird fie ewig Schließen? 

So frug ich bange zweifelnd und empfand 

Im Wind das Fächeln Schon der TIodeshand, 

Und fühlt es Fühler Schon im Herzen fließen. 

Und lange lag ich auf des Waldes Grund, 35 
Das Haupt gedrückt ins alte, tiefe Laub, 

Und jtarrte, trauriger Gedanken Raub, 

Dem Weltgeheimnis in den finjtern Schlund. 

Wo find die Blüten, die den Wald umfchlangen? 

Wo find die Vögel, die hier luſtig fangen? 40 
Längſt find die Blüten und die Vögel fort, 

Nun iſt der Wald verlaffen und verdorrt. 

So jind vielleicht gar bald auch mr verblüht 

Die Ihönen Ahnungsblumen im Gemüt; 

Und iſt der Wuchs des Lebens mir verdorrt, 45 
Sind auch die Vögel, meine Lieder, fort; 

Dann bin ich ftill und tot, wie deſer Baum, 

Der Seele Frühling war, wie feiner — Traum. 

Als einſt der Baum, der nun in Staub vermittert, 

So jehnjuchtsvoll empor zum Lichte drang 50 
Und feine Arme ihm entgegenrang, 

Als nach dem Himmel jedes Blatt gezittert, 

Und als er jeinen ſüßen Frühlingsduft 

Bejeelend jtrömte weithin in die Luft — 

Schien nicht fein ſchönes Leben wert der Dauer, 55 
Und jtarb es hin, ift’3 minder wert der Trauer, 

Als mein Gedanke, der fih ewig wähnt? 


Als meine Sehnsucht, die nach Gott fich fehnt? — 
So lag ih auf dem Grunde ſchwer beflommen, F 
Dem Tode nah, wie nie zuvor, gefommen; 60 i 


Bis ich die dürren Blätter raufchen hörte, 
Und mich der Huftritt meines Roſſes ftörte; 
Es jchritt heran zu mir, als wollt’ es mahnen 
Mich an die Dämmerung und unfre Bahnen, 






41 u. 42 jeit 1844 in umgekehrter Reihenfolge. — 44. F. Der Ahnung frohe Blumen 
im Gemüt — 58. F. Und meine Sehnjudt. 
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65 Sch aber rief: „Iſt's auch der Mühe wert, 
Noch einmal zu bejchreiten dich, mein Pferd?“ 
Es blickt mich an mit ftiller Yebensluft, 
Die wärmend mir gedrungen in die Bruft, 
Und ruhebringend wie mit Zaubermadht. 

70 Und auf den tiefeinfamen Waldeswegen 
Ritt ich getroft der nächſten Nacht entgegen, 
Und der geheimnisvollen Todesnact. 


2. An einem Baum. 


Du Baum, jo morich und lebensarın, 
So ausgehöhlt, ſei mir gegrüßt; 

Nie doch dein froher Bienenichwarm 
Die Todeswunde dir verfüßt! 


5 Sie wandern fort im rafchen Zug, 
Sie fehren fummend wieder heim 
Und bringen dir im Freudenflug 
Bon fernen Blumen Honigleim. 


D Baum, du mahnjt mein Herz fo ſchwer 
10 An einen lieben alten Mann; 

Gott gebe, Fehr’ ich über's Meer, 

Daß ih ihn no umarmen kann! 


Baum, wie du morſch und abgedortt, 
Doch Honig birgt dein altes Neis, 

15 So birgt der Weisheit ſüßen Hort 
In jeiner Bruft der morſche Greis. 


An einem Baum. Erfter Drud 1836 im zweiten Jahrgange des „Frühlingss 
almanachs“ (F.); entjtanden in Amerifa beim Anblid eines hohlen Baums, in dem ein 
Bienenſchwarm nijtete. — 10. Der liebe alte Mann ift Matthifons Sugendfreund Geheim— 
rat Auguft Hartmann (Karl Mayers Oheim) in Stuttgart; 9. Juni 1832 jchrieb Lenau an 
Mayer: „Was macht denn der alte Herr? Der liebe Bater jo herrlider Töchter? Er 
gehört unter die Menjchen, welche ich mir am beiten vergegenwärtigen kann. Sch jeh’ ihn 
vor mir jtehen mit jeinem jhönen Ernjt und jeinem wirtliden Schatten der Augenbrauen”, 
an Emilie Reinbeck, Hartmannd Tochter, jchrieb er 1833 von Amerifa aus! „Wie freu’ 
ih mid auf Ihren lieben Vater, bei vem es mir immer iſt, als ob es der meinige wäre; 
fo innig verehre ich ihn.” Vgl. auch das Gedicht „Der Greis”. 
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Und jeine muntre Bienenſchar, 

Gedanken fliegen aus und ein 

Und bringen Honig ſüß und klar, ; 

Die reihe Beut' aus Wieſ' und Hain; 20 


Oft lodet jie von binnen weit 

Zu Blumen, die fein Herbſt uns raubt, 
Der Frühlingshaud der Ewigkeit; 
Dann jenkt er ftill fein edles Haupt. 


3. Verſchiedene Deutung. 


MR 
Sieh, wie des Niagara Wellen 
sm Donnerfall zu Staub zerichellen, 
Und wie jte, ſprühend nun zerflogen, 
Empfangen goldne Sonnenitrahlen 
Und auf den Abgrund Lieblich malen 5 
Den farbenhellen Regenbogen. 
O Freund, auch wir ſind trübe Wellen, 
Und unſer Ich, es muß zerſchellen, 
Nur ſtäubend in die Luft zergangen, 
Wird es das Irislicht empfangen. 10 


11. 


„Zrüb, farblos waren diefe Fluten, 

Solang jie noch im Strome wallten; 

Sie mußten vielfach fich zeripalten, 

Daß ſie aufblühn in Farbengluten. 

Nun fliegt ein jeder Tropfen einfam, 15 
Ein armes Sch, doch ftrahlen fie 

Im hellen Himmelslicht gemeinfam 

Des Bogens Farbenharmonte.“ 





24. F. Und jchweigend finft jein edles Haupt. — Verjhiedene Deutung. 6. Seit 
1843; den farbenreichen. 
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VDerfchiedene Deutung. Niagara. 


4, Niagara. 


Klar und wie die Jugend heiter, 

Und wie murmelnd ſüßen Traum, 
Zieht der Niagara weiter 

An des Urwalds grünem Saum; 


Sieht dahin im ſanften Fluſſe, 
Daß er noch des Waldes Pracht 
Wiederitrahlt mit froher Muße 
Und die Sterne jtiller Nacht. 


Alſo ſanft die Wellen gleiten, 


Daß der Wandrer ungejtört 
Und erjtaunt die metlenweiten 
Katarakte rauſchen hört. 


Wo des Niagara Bahnen 

täher ziehn dem Katarakt 

Hat den Strom ein wildes Ahnen 
Plötzlich feines Falls gepadt. 


Erd’ und Himmels unbefümmert, 
Eilt er jest im tollen Zug, 

Hat ihr Ichönes Bild zertrümmert, 
Das er erit jo freundlich trug. 


Donnern fort im wilden Drang, 
Wie von Sehnſucht hingerifjen 
Nach dem großen Untergang. 


Die Stromſchnellen ſtürzen, ſchießen, 


Den der Wandrer fern vernommen, 


Niagaras tiefen Fall 
Hört er nicht, herangekommen, 
Weil zu laut der Wogenſchall. 


Und ſo mag vergebens lauſchen, 
Wer dem Sturze näher geht; 
Doch die Zukunft hörte rauſchen 
In der Ferne der Prophet. 
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Niagara. Erſt im Frühjahr 1834 in Stuttgart gejchrieben. 
Lenaus Werke 1. 16 
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d. Das Blockhaus. 


Müdgeritten auf langer Tagesreiſe 

Durch die hohen Wälder der Republik, 

Führte zu einem Gaſtwirt mein Geſchick; 

Der empfing mich kalt, auf freundliche Weiſe, 
Sprach gelaſſen, mit ungekrümmtem Rücken: 
„Guten Abend!“ und bot mir ſeine Hand, 
Gleichſam guten Empfangs ein leblos Pfand, 
Denn er rührte ſie nicht, die meine zu drücken. 
Leſen konnt' ich in ſeinen feſten Zügen 

Seinen lang und treu bewahrten Entſchluß: 
Auch mit feinem Fingerdrude zu lügen; 

Sicher und wohl ward mir bei jeinem Gruß. 
Wenig eilte der Mann, mich zu bedienen, 
Doch nicht fand ich die Koſt jo dürr und mager 
Nie fein Wort, ich Sollte bei ihm ein Yager 
Finden weicher und wärmer als feine Mienen. 
Winter war's, ich jtarrte vom Urmalpfroite; 
Als ich eintrat in die geheizte Stube, 

Sprang mit Fragen heran des Farmers Bube, 
Was von meinem Gepäd dies, jenes fojte? 
Emjig am Tiih Jah ich die Weiber Ichalten; 
Und es wurde die Mahlzeit raſch gehalten. 
Später ſchwatzten die männlichen Hausgenofjen 
Am Kamin, die Scharfe Zigarr’ im Munde, 
Bon Geichäft und Betrieb, bis eine Stunde 
Mir in traulicher Langweil' hingeflofjen. 
Hörbar vor allen ſprach des Hauſes Vater, 
Als ein vielerfahrner Lenker und Nater, 
Wechſelnd raucht’ er und ſprach, und Aller Augen. 
Hingen an feinen Lippen, der Alte fchien 

Aus dem Zigarrenjtumpf Erfindung zu jaugen; 
Schweigend ließ ich die Reden vorüberziehn. 
Endlich gewann der Schlaf den jtillen Sieg. 
Und jie gingen zu Bett: ich blieb allein, 
Trank noch eine Flache vom lieben Rhein, 
Als das englische Thalergeliſpel ſchwieg. 
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Und zur weitgewanderten deutichen Flaſche 
Holt’ ich den Uhland aus meiner Satteltafche. 
Ferne der Heimat, tiefit im fremden Wald, 
4 Las ich mir laut den herrlichen „Held Harald“. 
Eichenitämme warf ich in’s luſtige Feuer, 
Mir die Stube zu hellen und zu wärmen, 
Denn die Elfen Haralds find nicht geheuer, 
Zodend hört’ ich fie Schon im Walde Ichwärmen. 
5 Aber mit einmal war die Freude geichwunden, 
Und mir wollte der Rheinwein nicht mehr munden. 
„Mhland! wie ſteht's mit der Freiheit daheim?” die Frage 
Sandt' ich über Wälder und Meer ihm zu. 
Plötzlich erwachte der Sturm aus jtiller Ruh’, 
50° Und im Walde hört’ ich die Antwortflage: 
Krahend jtürzen draußen die nadtgejchälten 
Eichen nieder zu Boden, die frühentjeelten, 
Und im Sturme, immer lauter und bänger, 
Hört’ ich grollen der Freiheit herrlichen Sänger: 
5 „Wie ſich der Sturm bricht heulend am fejten Gebäude, 
Bricht ſich Völkerſchmerz an Deipotenfreude, 
Sucht umſonſt zu rütteln die feitveritodte, 
Die aus Freiheitsbäumen zulammengeblodte!” 
Traurig war mir da und finfter zu Mut, 
co  Sceiter und Scheiter warf ich in die Glut; 
Mir erſchien die bewegte Menschengeichichte 
In des Kummers zweifelfladerndem Lichte. 
„Diele Stämme verbrennen hier am Herde, 
Auf em kurzes Stündlein mich warm zu halten, 
65 Der ich bald doch werde müſſen erfalten, 
Der ich felber zu Aſche finfen werde. 
Giebt es vielleicht gar feine Einſamkeit? 
Bin ich Selber nur ein verbrennend Sceit? 
Und wie ich mich wärme am Eichenftamme, 
0 Waärmt ſich vielleicht ein unfichtbarer Gaſt 
Heimlih an meiner zehrenden Lebensflamme, 
Schürend und fachend meine Gedankenhaſt?“ 


40. Uhlands Ballade „Harald“ 1812; auf dem Ritte durh den Wald entführen die 
Elfen Harald Krieger ins Feenland. 


16, 
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Alſo führt ich mit mir ein wirres Plaudern 
(Hoffnungslofer Kummer ift ein Phantait,) 
Und ich blidte mich um — und mußte fchaudern. 75 


6. Merrestille. 


Sturm mit feinen Donnerichlägen 
Kann mir nicht wie du 

So das tiefite Herz bewegen, 
Tiefe Meeresruh! 


Du allein nur fonntejt lehren 5 
Uns den Schönen Wahn 

Seliger Mufif der Sphären, 

Stiller Ozean! 


Nächtlich Meer, nun tft dein Schweigen 

So tief ungeſtört, 10 
Daß die Seele wohl ihr eigen 

Träumen klingen hört; 


Daß, ım Schuß geichlognen Mundes, 

Doch mein Herz erichridt, 

Das Geheimnis heil’gen Bundes 15 
Feſter an ſich drüdt. 





7. Sturmesmythe. 


Stumm und regungslos in fich verichlofjen, 

Nuht die tiefe See dahingegofien, 

Sendet ihren Gruß dem Strande nicht; 

Ihre Wellenpulfe find verjunfen, 

Ungeipüret glühn die Abendfunfen, 5 
Wie auf einem Totenangejicdt. 


Meeresftille; fomponiert von E. Bank; vgl. das gleichnamige Gedicht I, 194 in 
den „Atlantika“, Fauft B. 2654 und Goethes Meeresftille” Nat.sLitt. Bd. 82 e. 44. — 
Sturmesmythe. 1833 am Langeneilandftrand bei New York gedichtet. 
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Meeresfiille. Sturmesmytle. Wandrer und Wind, 


Nicht ein Blatt am Strande wagt zu raufchen, 
Wie betroffen ftehn die Bäume, laufchen, 

Ob fein Lüftchen, feine Welle wacht? 

Und die Sonne it hinabgeichieden, 

Hüllend breitet um den Todesfrieden 

Schleier nun auf Schleier jtille Nacht. 


Plöglih auf am Horizonte tauchen 
Dunfle Wolfen, die herüberhauchen 
Schwer, in ſtürmiſcher Beklommenheit; 
Eilig kommen fie heraufgefahren, 
Haben fih in angjtverworrnen Scharen 
Um die jtumme Schläferin gereiht. 


Und fie neigen ſich herab und fragen: 
„Lebſt du noch?” in lauten Donnerflagen, 
Und fie weinen aus ihr banges Weh. 
Zitternd leuchten fie mit fcheuem Grauen 
Auf das jtille Bett herab und Schauen, 
Db die alte Mutter tot, die See? 


Nein, fie lebt! fie lebt! der Töchter Kummer 
Hat fie aufgeitört aus ihrem Schlummer, 

Und jte jpringt vom Lager hoch empor: 

Mutter — Kinder — braufend ſich umfchlingen, 
Und ſie tanzen freudenwild und fingen 

Ihrer Lieb’ ein Lied im Sturmeschor. 


8. Wandrer und Wind. 


Herbitwind, o ſei willfommen! 
Fünf Tage lag das Meer 
So jtill, jo bang beflommen, 
Kein Lüftchen 309 daher. 


Wandrer und Wind. 1832 auf der Überfahrt nach Amerika entitanden. 
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D Wind, nad deinem Naufchen 
Sehnt' ich mi auf der See, 
Wie einjt mein Jägerlauſchen 
Im Wald auf Hui und Reh. 
Nie geht es meinen Wäldern 
Am frischen Nedarfluß? 

Den heimatlichen Feldern? 
Brinajt du mir feinen Gruß? 


„Entlaubt hab’ ich die Wälder 
Im raschen Wanderzug, 
Nahm durch die Stoppelfelder 
Den ungehemmten Flug, 


„un ich durch Feld und Auen 
Mein Wanderliedlein pfiff, 
Komm’ ich nach euch zu Ichauen 
Sm Emigrantenichiff. 


„Beil alter Liebesbande 

Das Schifflein müd und matt, 
Sag’ ich's vom Mutterſtrande 
Dahin, ein welfes Blatt!” 





9. Das Wiederfehen. 


Du heimatliches Thal, 

Mir wird fo wohl und mwehe, 
Daß ih dich nun einmal, 
Erſehntes! wiederjehe. 


Weinberg ſei mir gegrüßt! 
Noch grünen deine Neben, 
Womit du oft verfügt 

Ein herbes Menichenleben; 


[9.] 
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8. Bon 1844 an: Im Wald nah Hirſch und Reh. — Das Wiederſehen, Erjter 


Drud 1836 im zweiten Jahrgange des „Frühlingsalmanachs“ (F.). 
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Wandrer und Wind. Das Wiederfehen, 


Viel Herbite ſchwanden dir, 
Die deine Trauben reiften, 
Und die vom Herzen mir 

Sp mande Hoffnung jtreiften. 


Noch kenn' ich jeden Baum, 
Wo ich vor fo viel Jahren 
Gehegt den Jugendtraum, 
Der Scheu dahingefahren. 


Koch kenn' ich jedes Haus; 
Doch andre Menſchen jchreiten 
Geihäftig ein und aus, 

Als wie zu meinen Zeiten. 


Sch frage dort und hier 

Nach einem Freund mit Jagen 
Und Furcht, ich könnte ſchier 
Nach einem Toten fragen. 


Es iſt nur noch der Ort, 
Wo wir gefreut uns haben, 
Die Lieben all' ſind fort, 
Verreiſet, und begraben. 


Drum bleib' ich hier nicht lang, 
Mich fühlend zu verlaſſen, 
Und thu' auch keinen Gang 


Bei Tag mehr durch die Straßen. 


Erſt wenn es worden Nacht 
Und ſchläft des Tags Gebrauſe, 
Schleich' ich heran mich ſacht 


Zu manchem Freundeshauſe. 


Die ſüße Träumerei 
Such' ich dann feſtzuhalten, 
Als ob doch alles ſei 
Geblieben hier beim Alten. 


23. F. Jh fürcht', ih möchte ſchier. 


247 





10 
Han 
Rn 


Veifeblätter, (IL) 


Zum Fenſter dann empor / 
Blick' ich und lauſch' und grüße, 

Ob mich, den ich verlor, 

Der Freund erbliden müſſe; 


Ich lauſch' und ſcheide nicht 45 
Bis ich zu ſchauen meine 

Sein liebes Angeſicht 

Im wirren Mondenſcheine. 


10. Die Sennin. 


Schöne Sennin, noch einmal 
Singe deinen Nuf in’s Thal, 
Daß die frohe Felleniprache 
Deinem hellen Ruf erwache. 


Horh, o Sennin, wie dein Sang 5 
In die Bruft den Bergen drang, 

Nie dein Wort die Felfenfeelen 

Freudig fort und fort erzählen! 


Aber einjt, wie alles flieht, 

Scheideit du mit deinem Lied, 10 
Wenn dic Liebe fortbewogen, 

Oder dich der Tod entzogen. 


Und verlaffen werden jtehn, 
Traurig ſtumm berüberjehn 
Dort die grauen Felfenzinnen 15 
Und auf deine Lieder finnen. 







Die Sennin eröffnet die Reihe von Lenaus Gedichten im „Deutſchen Muſenalmanach“ 
für 1836 (M.), ift aber bereits 1830 entitanden. Am 13. August feierte Lenau jeinen 
Geburtstag mit Freunden am Laudachſee auf dem Traunftein. „Die Felſen,“ erzählt 
Schurz, „belebten fich ordentlich von einer Sennin, melde die eigene Kunft verjtand, jo 
eigentümlich abgebroden zu jodeln, daß der vielfahe Wiederhall der zerrifienen Feljen 
jenjeit des Sees nicht ſowohl ihre Töne wiederzugeben, als vielmehr ſolche zu einem 
mehrjtimmigen, faſt abenteuerlichen, aber zugleich höchſt jhönen Liede zu verflechten und 
zu ergänzen ſchien!“ — 5. Seit 1844: Hord, o Mädchen. 
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Die Sennin. See und Wafferfall. MHerbfigefühl. 


Abends dann den Alpenhang 
Tönt herauf geheimer Klang 
Bon den trüben Feljenchören, 
Wenn jte dich zurüdbeichwören. 


11, See und Wallerfall. 


Die Felſen, ſchroff und wild, 
Der See, die Waldumnadtung, 
Sind dir ein ftilles Bild 
Tiefjinniger Betrachtung. 


Und dort, mit Donnerhall 
Hinerlend zwilchen Steinen, 
Läßt dir der Wafjerfall 

Die fühne That ericheinen. 


Du Sollit, gleich jenem Teich, 
Betrachtend dich verichließen; 
Dann fühn, dem Bade gleich, 
Zur That hinunterschießen. 





12. Herbfigefühl. 


Der Buchenwald tft herbitlih ſchon gerötet, 

So wie ein Kranfer, der ſich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch ſich jeine Wangen färben, 
Doch Roſen ſind's, wobei fein Lied mehr flötet. 


Das Bächlein zieht und riefelt, kaum zu hören, 
Das Thal hinab, und feine Wellen gleiten, 

Wie durh das Sterbgemach die Freunde Ichreiten, 
Den letzten Traum des Lebens nicht zu jtören. 
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17—20 find nur in M. und in der erjten Ausgabe von 1838 enthalten. — 20. Hier 


ihlieft in der Ausgabe von 1838 die Gruppe der „Reijeblätter” und es folgen unmittelbar - 
die „Liebeöflänge”. 


See und Waijerfall, Herbitgefühl, Herbitabend find jeit 1840 an 
diejer Stelle den „Reifeblättern‘ angeſchloſſen. — Herbftgefühl, unter der Überjchrift 
„Herbft 1.” im erften Sahrgange des Leipziger „Deutihen Mufenalmanadj3” (M.). — 
2. M. So wie der Kranke, ver. — 3. M. Wenn feine Wangen fi) no flüchtig färben. 
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Ein trüber Wandrer findet bier Genofjen; 

Es iſt Natur, der auch die ‚Freuden ſchwanden, 
Mit feiner ganzen Schwermut einverjtanden, 
Er iſt in ihre Klagen eingeichlojien. 


15. Ein Gerbftabend, 
Es weht der Wind fo fühl, entlaubend rings die Äſte, 
Er ruft zum Wald hinein: Gut’ Nacht, ihr Erdengäfte! 


Am Hügel jtrahlt der Mond, die grauen Wolfen jagen 
Schnell über's Thal hinaus, wo alle Wälder Elagen. 
Das Büchlein Schleicht hinab, von abgejtorbnen Hainen 
Trägt es die Blätter fort mit halberjticttem Weinen. 
Nie hört! ich einen Quell fo leiſe traurig klingend, 
Die Weid’ am Ufer jteht, die weichen Äſte ringend. 


Und eines toten Freunds gedenfend lauſch' ich nieder 
Sum Quell, der murmelt ftets: Wir ſehen uns nicht wieder! 


Horch! plößlich in der Luft ein fchnatterndes Geplauder: 
Wildgänſe auf der Flucht vor winterlichem Schauder. 


Sie jagen hinter ſich den Herbit mit raſchen Flügeln, 
Sie lajjen ſcheu zurüd das Sterben auf den Hügeln. 


Wo find fie? ha! wie fchnell fie dort vorüberftreichen 
Am hellen Mond und jett unfichtbar Schon entweichen; 


Ihr ahnungsvoller Laut läßt fich noch immer hören, 
Dem Wandrer in der Bruft die Wehmut aufzujtören. 


Südwärts die Bögel ziehn mit eiligem Geſchwätze; 
Doch auch den Süden dedt der Tod mit feinem Netze. 


Ein Herbitabend, (Alerandriner), im erjten Jahrgang des Leipziger „Deu 
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Muſenalmanachs“ (M.) als Nr. 2 Zugvögel ſich dem vorausgehenden anſchließend. 
1—34 als Erjte Stimme bezeichnet; als Zweite Stimme folgt ohne Überjhrift das 


Gedicht „Der Kranich“ (I, 329). — 16. M. entweichen! — 17. M. ahndungsvoller. 
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[13.] Ein Herbfiabend. 291 


Natur das Em’ge Schaut in unruhvollen Träumen, 
Fährt auf und will entfliehn den todverfallnen Räumen. 


Der abgeriſſ'ne Ruf, womit Zugvögel ſchweben, 
Iſt Auffchrei wilden Traums von einem em’gen Leben. — 


25 Sch höre fie nicht mehr, ſchon find fie weit von binnen; 
Die Zweifel in der Bruſt den Nachtgefang beginnen: 


„Iſt 's Erdenleben Schein? — iſt es die umgefehrte 
Tata Morgana nur, des Em’gen Spielgefährte? 


‚Darum denn aber wird dem Erdenleben bange, 
so Wenn es ein Schein nur it, vor feinem Untergange? 


„Iſt ſolche Bängnis nur von dem, was wir bejtehen, 
Ein Wiederglanz, daß auch fein Bild nicht will vergehen? 


„Dies Bangen auch nur Schein?” — So ſchwärmen die Gedanken, 
Wie dort durch's öde Thal die Herbſtesnebel ſchwanken. 


27. M. iſt's eine umgekehrte. — 29 und 30 fehlen in M. 








Fan 
—* 





e von 





i 


ge. 


en ſich auf Lenaus Verhältnis zu Soph 


i 






ebesklän 





T 
ichte bez 





% 
Ey 
u 
n 
E 
v 


Die n 





10 


15 


20 
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1. Am Rhein. 


ir reiten zulammen mit Andern 
Zu Schiff hinunter den Rhein, 
Es war ein jeliges Wandern; 
Doch waren wir felten allein. 


Sie traten heran, zu laufchen, 
Du ließeſt nur bier und dort 
Mir fallen unter das Raufchen 
Des Stroms ein heimlihes Wort. 


Ich ſprach: Bald trennt uns die Reife! 
Db hier wir uns wiederjehn? 
„Dort vielleicht einſt!“ ſagteſt du leife, 
Ich fonnte dich faum veritehn. 


Wir flogen vorüber am Strande, 
Der Dampf durdbraufte den Schlot, 
Wie ein zorniger Neger die Bande 
Wildihnaubend zu ſprengen droht. 


Und ſie begannen zu preifen, 

Wie ſchnell man ſich heute bewegt, 
Und wie das rührige Eifen 

Man über die Straßen legt; 


Als wollten zu Grabe ſie tragen 
Des Elends türmenden Wuft 
Und wieder das Eden erjagen, 
Den uralt, bittern Berluft: 


Auf der Fahrt nach Amjterdam 1832 entſtanden; Lenau dachte dabei 


IV 


©) 


Liebesklänge. 


Es hat doch den rechten Fergen 
Das Schifflein lange noch nicht, 
Solange noch Liebe verbergen 

Sich muß wie ein Sündergeficht. 


Noch lange nicht hat, ihr Gesellen, 
Das Eijen den rechten Guß, 
Wenn fih die Liebe beftellen 
Noch hinter die Gräber muß! 


So dacht’ ih und blickte verdrofjen 
Hinab in die rollende Flut; 

Did) umringten deine Genoſſen 
Und jcherzten; die hatten es gut. 


Die Naht war dunfelnd gefommen, 
Da jtiegen am Strande wir aus, 
Ich folgte dir ftumm und beflommen 
Bon ferne bis an dein Haus. 


Und als du, noch einmal nidend, 
Verſchwunden im Schliegenden Thor, 
Stand ih eine Weile noch, blicend 
Nach deinem Fenſter empor. 


Ich Ichied von deinem Quartiere 
Und ging hinüber in meins, 
Das lag im fernen Reviere 
Am andern Ufer des Rheins. 


Sch betrat mein trauriges Zimmer. 
Und ſtarrte unverwandt 

Hinüber zum Kerzenfchimmer, 

Den mir dein Fenjter gejandt. 


Die Lichter drüben am Strande 
Erloſchen nad) und nad, 

Doch wie zu traulihem Pfande 
Blieb deines immer noch wach. 
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Wie ich im einfamen Leide 
Hinftarrte über die Flut: 
Als wären gejtorben wir beide, 
60 Ward mir mit einmal zu Mut; 


Als trennten uns meite Welten, 
Ward mir mit einem Mal, 
Den Erdengram zu vergelten 
Mit ewiger Sehnfuht Qual; 


65 Als blinkte dein Lichtlein, To ferne, 
In meine Finfternis 
Bon einem entlegenen Sterne, 
Der dich mir auf immer entrif. 


Mir ſpielten, wie Thränendiebe, 
70 Nahtwinde um's Augenlid, 
Wie der Geist unglücklicher Liebe, 
Der über die Erde zieht. 


2. Ar ® 


Ach wärſt du mein, es wär’ ein ſchönes Leben! 
So aber iſt's Entlagen nur und Trauern, 
Kur ein verlornes Grollen und Bedauern; 

Ich kann es meinem Schidjal nicht vergeben. 


B Undank thut wohl und jedes Leid der Erde; 
Sa! meine Freund’ in Särgen, Leich' an Leiche, 
Sind ein gelinder Gram, wenn ich’3 vergleiche 
Dem Schmerz, daß ich Dich nie befiten werde. 


3. Der ſchwere Abend. 


Die dunklen Wolfen hingen 
Herab jo bang und ſchwer, 
Wir beide traurig gingen 
Sm arten hin und her. 

An * Ebenjo wie das folgende an jeine langjährige Freundin Sophie von Lömwenthal 
gerichtet. Komponiert von Damroſch, Degele, Gollmid, M. ©. Brand, Czerwinski, Fuchs, 
Rüfer; Everd’ Kompofition fand Lenau bejonders anjprechend. 

Lenaus Werke 1. 17 
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So heiß und ftumm, fo trübe 
Und jternlos war die Nacht, 
So ganz wie unsre Liebe 

Zu Thränen nur gemadht. 


Und als ich mußte jcheiden 

Und gute Nacht dir bot, 10 
Wünſcht' ich befümmert beiden 

Im Herzen uns den Tod. 


4. Traurige Wege. 
Bin mit dir im Wald gegangen; 
Ach, wie war der Wald jo froh! 
Alles grün, die Vögel fangen, 
Und das ſcheue Wild entfloh. 


No die Liebe frei und offen 5 
Kings von allen Zweigen fchallt, 

Ging die Liebe ohne Hoffen, 

Traurig dur den grünen Wald. — 


Bin mit dir am Fluß gefahren; 

Ah, wie war die Nacht jo mild! 10 
Auf der Flut, der fanften, Haren, 

Wiegte ſich des Mondes Bild. 


Luſtig Scherzten die Gefellen; - 

Unſre Liebe ſchwieg und fann, | 
Wie mit jedem Schlag der Wellen 15 
Zeit und Glück vorüberrann. — 


Graue Wolfen niederhingen, 

Durch die Kreuze ftrih der Weit, 

Als wir einit am Kirchhof gingen; 

Ach wie Ichliefen fie jo feit! 20 


Traurige Wege. Gleichfalls an Sophie. Komyoniert von Evers, Band, Sad, 
Gänsbacher. 





Be 


[5. 6.] 


on 


10 


Traurige Wege. Ginfamkeit. Wunfd. 


An den Kreuzen, an den Steinen 
Sand die Liebe feinen Halt; 
Sahen uns die Toten weinen, 
Als wir dort vorbeigewallt? 


5. Einfamkeit. 


Wild verwachſ'ne, dunkle Fichten, 
Zeile klagt die Quelle fort; 
Herz, das iſt der rechte Ort 
Für dein ſchmerzliches Verzichten! 


Grauer Vogel in den Zweigen! 
Einfam deine Klage jingt, 
Und auf deine Frage bringt 


Antwort nicht des Waldes Schweigen. 


Wenn's auch immer fchweigen bliebe, 
Klage, klage fort; es weht, 

Der dich höret und veriteht, 

Stille hier der Geiſt der Liebe. 


Nicht verloren hier im Mooſe, 
Herz, dein heimlih Weinen geht, 
Deine Liebe Gott veriteht, 

Deine tiefe, hoffnungslofe! 





6. Wunſch. 


Urwald, in deinem Braufen, 
Und erniten Dämmerſchein, 
Mit der Geliebten haufen 
Möcht ih allein — allein! 
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Einſamkeit. Zuerjt im „Deutihen Mufenalmanad” für 1836 (M.). Schurz erzählt, 


daß Lenau bei feinem Aufenthalte in Neuberg September 1834 „am liebjten unfern des 
Gajthaufes zunädft am Schloß auf dem Berge unter düſteren Fichten dem einjfamen 
ſchwermuͤtigen Rufe eines dort fich aufhaltenden Gimpels laufhte. Sein Gedicht" Einfamfeit’ 


erinnert mich lebhaft an jene Stelle.” Komponiert von K. Ever, Band, E. Frand und 
Ernjt Herzog zu Sachſen. — 1. M. Wildverwachſen. — 16. hoffnungsloſe, zu Sophie, 


— 


der Frau ſeines Freundes Löwenthal. — Wunſch, zuerſt im „Deutſchen Muſenalmanach“ 
für 1836 (M.); komponiert von Brandeis op. 36. — 3. Geliebten, Sophie. 
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60 


Liebesklänge, 


Don deinen Schlankiten Bäumen 
Baut' ich ein Hüttlein traut 
Mir aus zu Himmelsräumen; 
D fomm, du ſchöne Braut! 


Ich legte Moosgebreite 
Weich unter ihren Schritt, 
Und meine Liebe ftreute 
Ich unter ihren Tritt. 


Für fie das Wild erjagen, 
Aus tiefiter Schlucht empört! 
Für fie den Feind erichlagen, 
Der unfern Frieden jtört! 


Sch wird in Mondesnäcten, 
Beim jtillen Sternentanz, 
Non wilden Liedern flechten 
Um meine Braut den Kranz; 


Und in den Abendgluten 
Am Fels hier oben jtehn, 
Mit ihr die Donnerfluten 
Zum Abgrund ftürzen jehn; 


Und weit hinunter bliden 

Ließ' fie mein ftarfer Arm: 
ie wind’ ich fie dann drüden 
An's Herz jo feit und warm! 


7. Neid der Sehnſucht. 


Die Bäche raufchen 
Der Frühlingsionne, 
Hell fingen die Vögel, 
Es lauschen die Blüten, 
Und ſprachlos ringen 


28. M. jo wild und warm. 





20 
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Sich Wonnedüfte 
Aus ihrem Buſen; 
Und ich muß trauern, 
Denn nimmer ſtrahlt mir 

10 Dein Aug’, o Geliebte! — 
Nicht über den Wellen 
Des Ozeanes, 
Nicht über den Sternen 
Und nit im Lande 

15 Der Bhantafieen 
Sit meine Heimat; 
Ich finde fie nur 
In deinem Auge! 
Was je mir freudig 

20 Beleelte daS Leben, 
Mas nad) dem Tode 
Mir werte die Sehnfudt: 
Entſchwundner Kindheit 
Fröhliche Tage, 

25 Und meiner Jugend 
Himmliſche Träume, 
Bon meinen Toten 
Traulide Grüße, 
Und meiner Gottheit 

30 Stärfenden Anblid, 
Das alles find’ ich 
Sn deinem Auge, 
D meine Geliebte! 
Nun biit du ferne, 

35 Und bitter beneivden 
Muß jeden Stein ich, 
Und jede Blume, 
Beneiden die Falten 
Menfchen und Sterne, 

40 An die du vergeudeit 
Die ſüßen Blide. 


Meine Furcht. 


—— 
— 


Liebesklänge. 


8. Meine Furcht. 
D ſtürzt, ihr Wolfenbrücde, 
Zum Abgrund nur hinab! 
D reißt, ihr Sturmesflüce, 
Die Wälder in ihr Grab! 
D flammt, ihr Blitesgluten! 
D rafe, Donnerflang! 
Ihr könnt mich nicht entmuten, 
Mir wird vor euch nicht bang. 
Wenn ihr aufs Herz mir zielet, 
Euch acht’ ih Kinder nur; 
Daß ihr Vernichten fpielet, 
Entiprangt ihr der Natur! 
Wohl ſpott' ih Sturmesgrimme, 
Und wilden Donnericherz; 
Und doch vor einer Stimme 
Erzittert mir das Herz; - 
Die Schnell das Herz mir bräche, 
Die Stimme fürdt’ ich ſehr, 
Wenn die Geliebte ſpräche: 
Ich Liebe dich nicht mehr! 


I. Wunfd. _ 


Fort möcht' ich reifen 
Weit, weit in die See, 
D meine Geliebte, 
Mit dir allein! 


Die Dränger und Lauſcher, 
Und falten Störer, 

Sie hielt’ uns ferne 

Der mwallende Abgrund, 
Das drohende Meer, 

Wir wären fo ficher 


Zuerſt im „Deutichen Mufenalmanach” für 1836 (M.); Bene 


von L. Damroſch — H. Litolff. — 17. M. Die mir das Herz zerbräche. — 
lle. 


komponiert von E 
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unſch, 
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Seine Furdt. Wunſch. 


Und Selig allein. 
Und fäme der Sturm, 
Ich würde dich halten 
An meiner Bruft. 


Wenn donnernde Wogen 


Zum Simmel fchlügen, 
Doch höher ſchlüge 
Mein trunfenes Herz; 
Und meine Xiebe, 
Die ewige, Itarfe, 
Sie würde frohlodend 


Did halten im Sturm. 


Du würdeſt zitternd 
Mir bliden in's Auge 
Und würdeſt erbliden, 
Was nimmer fcheitert 
In allen Stürmen, 
Und würdeſt lächeln 
Und nicht mehr zittern. 


Sieh, nun ermüdet 
Der tobende Aufruhr, 
In Schlummer finfen 


Die Wellen und Winde, 


Und über den Waſſern 
Sit tiefe Stille. 

Da ruhit du jinnend 
An meiner Bruft. 

So tiefe Stille: 

Mein laufchendes Herz 
Hört Antwort pochen 
Dein laufchendes Herz. 
Wir find allein, 

So ſelig und ficer; 
Doch flüfterit du leiſe, 
Um nicht zu. jtören 
Das jinnende Meer. 


43. Der Vers fehlt in allen Ausgaben vor 1864. 
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Nur ſanft erzittern 

Die Lippen dir, | 

Die Schwellenden Blätter 

Der ſüßen Roſe, 50 
Ich Tauge dein Wort, 

Den Elingenden Duft 

Der ſüßen Roſe. 


Im Oſten hebt ſich 

Der klare Mond, 55 
Und Gott bedecket 

Den Himmel mit Sternen, 

Und ich bedede, 

Selig wie er, 

Dein liebes Antlitz, 60 
Den jchönern Simmel, 

Mit feurigen Küffen. 


10. An den Wind. 


Ich mwandre fort in's ferne Land; 
Koch einmal blidt’ ih um, bewegt, 
Und jah, wie fie den Mund geregt 
Und wie geminfet ihre Hand. 


Wohl rief fie noch ein freundlih Wort 
Mir nach auf meinen trüben Gang, 
Doch hört’ ich nicht den Liebjten Klang, 
Weil ihn der Wind getragen fort. 


[ei 


— ieh am 


Daß ich mein Glüd verlafjen muß, 

Du rauher, falter Windeshaud, 10 
Iſt's nicht genug, daß du mir auch | 
Entreißejt ihren legten Gruß? 





An den Wind Komponiert von K. Evers, Bellermann, Bradsky, Sohannfen, 
W. Kienzel, Rüft, A. Schmidt, W. Ruſt, Siebmann, D. Tiehfen, Winterberger, Maſchek, 
Dejiauer; von R. Aranz op. 26 Nr. 6; unter dem Titel „Auf der Wanderihaft” von 
3. Mendelsjohn-Bartholdy op. 71 Nr. 5. Bei der Abreife nad) Amerika gedichtet und an 
Fotte Gmelin gerichtet. 


[11.] 
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An die Entfernte I 


An den Wind, An die Entfernte. 


11. An die Entfernte, 
:: 
Diefe Roſe pflüd’ ich hier, 
Sn der fremden Ferne; 
Liebes Mädchen, dir, ach dir 
Brächt ich fie jo gerne! 
Doch bis ich zu dir mag ziehn 
Viele weite Meilen, 
Sit die Roſe längit dahın, 
Denn die Nofen eilen. 
Nie foll weiter fih in’s Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 
Als jich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen; 
Dder als die Nachtigall 
Halme bringt zum Neſte, 
Oder als ihr ſüßer Schall 
Wandert mit dem Weite. 
IR: 

Roſen fliehen nicht allein 
Und die Lenzgelänge, 
Auch dein Wangenroſenſchein, 
Deine ſüßen Klänge. 


D, daß ih, ein Thor, ein Thor, 


Meinen Himmel räumte! 
Daß ich einen Blick verlor, 
Einen Hauch verfäumte! 
Roſen weden Sehnſucht hier, 
Dort die Nadtigallen, 
Mädchen, und ich möchte dir 
Sn die Arme fallen! 
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24mal komponiert, von F. Mendelsjohn-Bartholdy op. 77 


Nr.3, 9. Marſchner op. 182 Nr. 1, Karl Evers, Dorn, Jofephine Lang, Zenger, 9. Zöllner. 
Schurz rühmt das Gediht als das „Lieblichite aller Lenaufchen Lieder, eines Liedes von 
allen Liedern“; der Nez. in den „Blättern f. litt. Unterh.” 1839 „echt volfstümlich zart 
und ſinnreich ſchließend“. II. Komponiert von Hößzel, Wollenhaupt, Dreszer. Das erjtere 
ift in Amerifa entitanden, beide find an Lotte Gmelin gerichtet. 
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12. Meine Rofe. 
Dem holden Lenzgeichmeide, 
Der Roſe, meiner Freude, 
Die ſchon gebeugt und blaſſer 
Vom heißen Strahl der Sonnen, 
eich’ ich den Becher Waſſer 5 
Aus dunklem, tiefem Bronnen. 


Du Roje meines Herzens! 

Vom ftillen Strahl des Schmerzens 

Bılt du gebeugt und blajjer; 

Ich möchte dir zu Füßen, 10 
Wie diefer Blume Waſſer, 

Still meine Seele gießen! 

Könnt’ ich dann auch nicht fehen 

Dich freudig auferjtehen. 


13. Au ®, 
D mag’ es nicht, mit mir zu fcherzen, 
Zum Scherze Schloß ich feinen Bund; 
O jpiele nicht mit meinem Herzen, 
Weit du noch nicht, wie ſehr es wund? 


| 


or 


Weil ich jo tief für dich entbrannte, 
Weil ich mich dir gezeigt To weich, 
Dein Herz die ſüße Heimat nannte 
Und deinen Blid mein Himmelreich: 


D rüttle nicht den Stolz vom Schlummer, 

Der ſüßer Heimat fich entreißt, 10 
Dem Himmel mit verichwiegnem Kummer 

Auf immerdar den Rüden meift. 





Meine Roſe. 6. Seit 1844: Aus tiefen Bronnen. — 14. Eeit 184: Did auf 
eritehen. — An *; gerichtet an Sophie von Lömwenthal. Komponiert von Schletterer, 
D. Bad, W. Fink, 2. Grill. 
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Meine Roſe. An * Das dürre Blatt, 267 


14. Das dürre Blatt. 


Durchs Fenfter fommt ein dürres Blatt 
Bom Wind hereingetrieben; 

Dies leichte, offne Brieflein hat 

Der Tod an mich gefchrieben. 


Das dürre Blatt bewahr’ ich mir, 
Will's in die Blätter breiten, 
Die ih empfangen einit von hr; 
Es waren fchöne Zeiten! 


Da draußen fteht der Baum jo leer; 
Wie er fen Blatt im Fluge, 

Kennt fie vielleicht ihr Blatt nicht mehr, 
Trotz ihrem Namenszuge. 


Der toten Liebe Worte flehn, 
Daß ich auch fie vernichte, 
Wie feitgehaltne Lügner jtehn 
Ste mir im Angefichte. 


Doch will ih nicht dem holden Wahn 
Den Wurf ins Feuer gönnen; 

Die Worte fehn mich traurig an, 
Daß ſie nicht jterben können. 


Ich halte feit, zu bittrer Luft, 

Was all mein Glüd geweſen, 

In meinen Schmerzlichen Berluft 
Will ich zurüd mich leſen. 


Das dürre Blatt leg’ ich dazu, 
Des Todes milde Kunde, 
Daß jedes Leiden findet Ruh’, 
Und Heilung jede Wunde. 





Das dürre Blatt. Bon 1840 an ift das Gedicht „Das dürre Blatt‘, welches 1838 
die „Liebesflänge” jchließt, unter die „Vermifchten Gedichte‘ eingereiht und dafür die drei 
no folgenden, 1838 nicht vorhandenen Gedichte an diejer Stelle aufgenommen. — 7. Ihr; 


Bertha. 


Das Gedicht wurde eben wegen der Beziehung auf Bertha 1840 aus den meift 


an Sophie gerichteten „Liebesklängen“ ausgeſchloſſen. 
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— 
— 
Ip #) 


15. Kommen und Scheiden. 
So oft ſie fam, erichten mir die Geſtalt 
So lieblih, wie das erſte Grün im Wald. 
Und was jte Sprach, drang mir zum Herzen ein 
Süß, wie des Frühlings erites Lied im Hain. 
Und als Lebwohl jie winfte mit der Hand, 5 
War's, ob der legte Jugendtraum mir ſchwand. 


16. Liebesfrühling. 
Sch ſah den Lenz einmal, 
Erwacht im ſchönſten Thal; 
Ich ſah der Liebe Licht 
Im ſchönſten Angeficht. 
Und wandl' ich nun allein 5 
Sm Frühling dur den Hain, 
Gricheint aus jedem Straud) 
Ihr Angefiht mir auch. 
Und ſeh' ich fie am Ort, 
Wo längjt der Frühling fort, 10 
Sp ſprießt ein Lenz und Schallt | 
Um ihre ſüße Geſtalt. 


ee — 


17. Frage nicht. 
Wie ſehr ich dein, ſoll ich dir ſagen? 
Sch weiß es nicht und will nicht fragen; 
Mein Herz behalte feine Kunde, 
Nie tief es dein im Grunde. 
D till! ih möchte ſonſt erichreden, 
Könnt’ ih die Stelle nicht entveden, 
Die ungerftört für Gott verbliebe 
Beim Tode deiner Liebe. 


or 








Kommen und Scheiden. Am Frühjahre 1840 in Stuttgart gebichtet, an Fräulein 
Agnes v. G. gerichtet, 16mal fomponiert, von R. Schumann op. W Nr. 8, Damroſch, Ries, 
Küfer, Tiehien. — Liebesfrühling, 20mal fomponiert, von RR. Franz op. 14 Nr. 5, 
Damrofh, F. v. Holitein op. 24 Nr. 3, Janjen, Ramann, Sucher. Vielleicht an Lotte 
Gmelin geriet — Frage nidt; an Sophie gerichtet. Komponiert 12mal, von R. Franz 
op. 14 Nr. 6, Janſen, A. Ritter, 8 Hölzel. 








= N s 
—— L. _ 
— —— = * — 
* + = 9 * — 
— 
2* 
* = 2 
* — 
a 
* >> 
Br 3 
: € = 
£ 2 ’ 5 
. * 
Ei Di 
a 
r > e 
7 1 
} — 
— * 
* re 
* = ji * 
* 
£ I 
ji 
* * 
— * 
— ”. 
— > 
—— 





Zuerſt in der Sammlung „Neuere Gedichte” 1838 zwiſchen den „Liebestklangen“ und 
„Vermiſchten Gedichten”. H. Welti in feiner „Gejchichte des Sonettes in ber deutfchen 

Dichtung” Leipzig 1884 nennt Lenau nicht. Die Reg. in den „Blättern f. litt. Unterh.“ 

1839 vermißte in diejer Abteilung den innigen poetifhen Hauch der Lenaufchen Poeſte. 
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1.- Srage. 
it du noch nie beim Morgenichein erwacht 
Mit Ichwerem Herzen, traurig und beflommen, 
Und wußteſt nicht, wie du auch nachgedacht, 
Woher in’s Herz der Gram dir war gedrungen? 


Du fühlteit nur: ein Traum war's in der Nacht; 
Des Traumes Bilder. waren dir verichwonmen, 
Doch hat nachmwirkend ihre dunkle Macht 

Did, daß du weinen mußteit, übernommen. 


Haft du dich einjt der Erdennacht entihmwungen 
Und werden, wie du meint, am hellen Tage 
Berloren fein des Traums Erinnerungen: 
Wer weiß, ob nicht Jo deine Schuld hienieden 
Nachwirken wird als eine dunfle Klage 

Und dort der Seele jtören ihren Frieden? 


2. Iugend und Tiebe, 


Die Jugend folgt, ein Nofenblatt, den Winden, 
Kenn, jung getrennt, fich wiederſehn die Alten, 
Ste meinen doch, in ihren erniten Falten 

Den Strahl der fügen Jugend noch zu finden. 


Des Dauerns Wahn, wer läßt ihn gerne ſchwinden? 
Mag auch ein Herz, das uns geliebt, erfalten, 
Wir Suchen immer noch den Traum zu halten, 
Nur jtiller jei geworden fein Empfinden. 





IV 
—1 
1 


Sonette, 


Die Nugend folat, ein Nofenblatt, den Lüften; 

Noch leichter als die Jugend flieht die Liebe, 10 
Die nur des Blattes wonnereiches Düften. 

Und dennod an den herben Tod des Schönen, 

Im treuen Wahn, als ob es ihm noch bliebe, 

Kann ſich Das. Herz auch jterbend nicht gewöhnen. 


3. Der Salzburger Kirchhof. 


D jchöner Ort, den Toten auserforen 

Zur Ruheſtätte für die müden Glieder! 
Hier jingt der Frühling Auferitehungslieder, 
Bom treuen Sonnenblid zurückbeſchworen. 


Wenn alle Schmerzen auch ein Herz durchbohren, 5 
Dem man fein Liebjtes ſenkt zur Grube nieder, 

Doc glaubt es leichter hier: wir ſehn und wieder, 

Es jind die Toten uns nicht ganz verloren. 


Der fremde Wandrer, fommend aus der Ferne, 

Dem hier fein Glück vermodert, weilt doch gerne 10 
Hier, wo die Schönheit Hüterin der Toten. 

Sie Schlafen tief und janft in ihren Armen, 

Worin zu neuem Leben fie erwarmen, F 
Wann fie der Morgenruf vor Gott entboten. 


4, Nachhall. 


Ein Wandrer läßt fein helles Lied erklingen; 

Nun Schweigt er ftill und ſchwindet in den Föhren; 
Sch möchte länger noch ihn fingen hören, 

Doch tröſt' ih mi: er fann nicht ewig fingen. 


Der Wandrer ſchweigt, doch jene Fellen bringen 5 
Mir feinen Wiederhall in dunklen Chören, 

Als wollten fie fein Lied zurückbeſchwören; 

Nun iſt es ſtill — den Duell nur hör’ ich Springen. 





Der Salzburger Kirhhof. 1—8, als Quartett von Guftan Barth fomponiert, 
wurde bei Lenaus Beerdigung vom Wiener Männergejangverein gejungen. — 14. Geit 
1843: zu Gott. Seit 1844: erwarmen; Die Blumen winfen’s, ihre ftillen Boten. 
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15. 6.] Salzburger Kirchhof. Nachhall. Asketen. Seelenkranke, 273 


Der Wandrer ſchwieg und fchted, ich ſprach gelaffen: 
10 Fahr wohl! warum denn fühl’ ich jet ein Trauern, 


Daß länger nicht ſein Nachhall mochte dauern? 
Mehr als des Menſchen Tod will mich's erfaſſen, 
Wenn ihn bereits nach wenig Tagesneigen 

Hier, dort noch einer nennt — bis alle — 





5. Die Asketen. 


O ſpottet nicht der traurigen Asketen, 

Daß ſie den Leib mit ſcharfen Leiden plagen, 
Die ſüßen Erdenfreuden ſich verſagen, 

Die flüchtigen, nur allzu ſchnell verwehten! 


5 Nebit ſolchen, die das Futter gierig mähten 
Seit des verlornen Paradieſes Tagen, 
Hat eine Schar von Herzen jtets geichlagen, 
Die, abgewandt, die Weide hier verfchmähten. 


Ein Schüchternes Gefühl: „wir find gefallen!” 
10 Hält fie vom lauten Freudenmarkt zurüd, 

Heikt fie den Pfad einfamer Dornen wallen 

Es wählt ihr Ernit, wenn ſie vorüberitreifen 

An einem unverdienten Erdenglüd; 

Die Scham verbietet, Fed darnach zu greifen. 


6. Der Seelenkranke. 


Ich trag’ im Herzen eine tiefe Wunde, 

Und will fie jtumm bis an mein Ende tragen; 
Ich fühl ihr ratlos, immer tiefres Nagen 

Und wie das Leben bricht von Stund’ zu Stunde. 


5 Nur Eine weiß ich, der ich meine Kunde 
Vertrauen möchte, und ihr alles jagen; 
Könnt ich an ihrem Halſe ſchluchzen, Klagen! 
Die Eine aber liegt verjcharrt im Grunde. 


Der Seelenkranke. Hier zum erjtenmale mit der Handjchrift (H.) verglichen, 
welche den Titel führt: „Der Seelenfranfe: Sonett an die Mutter.” Unter dem Titel 
„Malattia di cuore“ überfegt von C. Cajtellini. — 2. H. Und muß fie. — 7. Die Lesart 
„ſchluchzend klagen‘ findet ji) vor 1864 in feiner Ausgabe. 


Lenaus Werke 1. 18 


Sonette, 


* 
2 


Mutter, komm, laß dich mein Flehn bewegen! 
Wenn deine Liebe noch im Tode wacht 


Und wenn du darfſt, wie einſt, dein Kind noch pflegen, 


So laß mich bald aus dieſem Leben ſcheiden, 
Ich ſehne mich nach einer ſtillen Nacht, 
O, hilf dem Schmerz dein müdes Kind entkleiden. 


7. Stimmen. 


F 
Stimme des Windes. 
In Schlummer iſt der dunkle Wald geſunken, 
Zu träge iſt die Luft, ein Blatt zu neigen: 
Den Blütenduft zu tragen, und es jchweigen 
Im Laub die Vögel und im Teich die Unfen. 


Leuchtkäfer nur, wie ftille Traumesfunfen 

Den Schlaf durchgaufelnd, ſchimmern in den Zweigen, 
Und ſüßer Träume ungejtörtem Neigen 

Ergiebt ſich meine Seele, ſchweigenstrunken. 


Horch! ——— ſauſt es in den Bäumen 
Und ruft mich ab von meinen lieben Träumen, 
Ich höre plötzlich ernſte Stimmen ſprechen; 

Die aufgeſchreckte Seele lauſcht dem Winde 
Wie Worten ihres Vaters, der dem Kinde 
Zuruft, vom Spiele heimwärts aufzubrechen. 


11. 
Stimme des Regend. 
Die Lüfte rajten auf der weiten Heide, 
Die Diiteln find jo regungslos zu jchauen, 
Sp ftarr, als wären fie aus Stein gehauen, 
Bis fie der Wandrer ftreift mit feinem Kleide. 


10 


15 


Sti immen. Der zujammenfafjende Titel rührt nicht von Lenau her, doch hat er 
ſelbſt ſchon 1838 die Gedichte numeriert. 
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Stimmen. 


Und Erd’ und Himmel haben feine Scheide. 
In Eins gefallen jind die nebelgrauen, 


Zwei Freunden gleich, die ſich ein Leid vertrauen, 


Und Mein und Dein vergefien traurig beide. 


Kun plößlih wankt die Diitel hin und wieder, 
Und heftig raufchend bricht der Negen nieder, 
Wie laute Antwort auf ein jtummes Fragen. 
Der Wandrer hört den Negen niederbraufen, 
Er hört die windgepeitjchte Diſtel ſauſen, 

Und eine Wehmut fühlt er, nicht zu Tagen. 


III. 
Stimme der Glocken. 
Den glatten See fein Windeshauch verfnittert, 
Das Hochgebirg, die Tannen, Klippen, Buchten, 
Die Gletfcher, die von Wolfen nur befuchten, 
Sie ſpiegeln fih im Waſſer unzerfplittert. 


Das dürre Blatt vom Baume hörbar zittert, 
Und hörbar riefelt nieder in die Schluchten 
Das kleinſte Steinchen, das auf ihren Fluchten 
Die Gemſe jchnellt, wenn fie den Jäger mittert. 


Horch! Glocken, in der weiten Ferne tönend, 
Den Gram mir mwedend und zugleich verfühnend, 
Dort auf der Wieſe meiden Alpenfühe. 

Das Lauten mahnt mich leife an den Frieden, 
Der von der Erd’ auf immer tft gefchteden 
Schon in der eriten Baradiejesfrühe. 


IV. 
Stimme des Kindes. 
Ein Schlafend Kind! o ftill! in diefen Zügen 
Könnt ihr das Paradies zurüdbeichwören; 
Es lächelt ſüß, als lauſcht' es Engelschören, 
Den Mund umſäuſelt himmliſches Vergnügen. 


21. Seit 1844: die ſich ihr Leid. 
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O ſchweige, Welt, mit deinen lauten Zügen, 

Die Wahrheit diefes Traumes nicht zu ftören! 

Lab mich das Kind im Traume fprechen hören 

Und mich, vergefjend, in die Unſchuld fügen! 50 


Das Kind, nicht ahnend mein bemwegtes Laufchen, 

Mit dunklen Zauten hat mein Herz gefegnet, 

Mehr als im stillen Wald des Baumes Rauschen; 

Ein tiefres Heimweh hat mich überfallen, 

Als wenn es auf die ftille Heide regnet, 55 
Wenn im Gebirg die fernen Glocken hallen. 


8. Doppelheimmeh. 


Zwiefaches Heimweh hält das Herz befangen, 
Wenn wir am Rand des fteilen Abgrunds ſtehn 
Und in die Grabesnacht hinunterfehn 

Mit trüben Augen, todeshohlen Wangen. 


Das Erdenheimmweh läßt uns trauern, bangen, 5 
Daß Luft und Leid der Erde muß vergehn; | 
Das Himmelsheimmeh fühlt's herüberwehn ö 
Nie Morgenluft, daß wir uns fortverlangen. 
Dies Doppelheimmeh tönt im Lied der Schwäne, 


Bufammenfließt in unfre letzte Thräne 10 
Ein leichtes Meiden und ein ſchweres Scheiden. 
Bielleicht ift unser unerforschtes Sch 

Bor ſcharfen Augen nur ein dunkler Strich, 

In dem ſich wunderbar zwei Welten fchneiden. 


y, Einfamkeit. 
1 


Haft du ſchon je dich ganz allein gefunden, 
Lieblos und ohne Gott auf einer Seide, 





Doppelheimmweh. 14. Hiermit enden die Sonette in der Ausgabe von 1838; bie 
2. Auflage fügte 1840 noch die drei folgenden (Einjamfeit und Palliativ) hinzu. — Einjam= 
feit. Im 1. Sahrgange des „Deutichen Muſenalmanachs“, M. (Leipzig, bei Tauchnitz jun.). 


10 


15 


20 


Stimmen. Doppelheimmeh. Einfamkeit. AR A 


Die Wunden fchnöden Mißgeſchicks verbunden 
Mit ſtolzer Stille, zornigedumpfem Leide? 


War jede frohe Hoffnung dir entſchwunden, 

Nie einem Jäger an der Bergesscheide 

Stirbt daS Gebell von den verlornen Hunden, 
Nie 's Vöglein zieht, daß es den Winter meide? 


Warſt du auf einer Heide jo allein, 

Sp weißt du auch, wie's einen dann bezmwingt, 
Daß er umarmend jtürzt an einen Ste; 

Daß er, von feiner Cinfamkeit erjchredt, 
Entjett empor vom ftarren Felſen fpringt 

Und bang dem Winde nad) die Arme jtredt. 


MH, 


Der Wind ift fremd, du kannſt ihn nicht umfaſſen; 
Der Stein ift tot, du wirſt beim falten, derben 
Umſonſt um eine Troitesfunde werben; 

Sp fühlft du auch bei Rofen dich verlafjen; 


Bald ſiehſt du fie, dein ungewahr, erblajjen, 
Beichäftigt nur mit ihrem eignen Sterben. 
Geh weiter: überall grüßt dich Verderben 
In der Geichöpfe langen dunklen Gaſſen! 


Siehit hier und dort fie aus den Hütten fchauen, 
Dann Schlagen jte vor dir die Feniter zu, 

Die Hütten jtürzen, und du fühlft ein Grauen. 
Zieblos und ohne Gott! der Weg tft fchaurig, 
Der Zugmwind durch die Gaſſen friert, und du? — 
Die ganze Welt ift zum Berzweifeln traurig. 





6. M. An des Berges Echeide. — 15. M. Der Wind ift fort. — 21. M. üb’rall grüßet: 


dich. — 27. Seit 1844: Der Zugmwind in den Gaſſen falt; und du? 


Sonette. 
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10. Palliativ, 
Iſt Gras gewachſen über die Gefchichte, 
Weiß nicht mehr vecht, wie jie ſich zugetragen; 
Nur manchmal jchwebt mir’s vor im Dämmerlichte, 
Als hätt’ ich einer Schuld mich anzuflagen. 


Doch, abgewandt vom ftörenden Gefichte, 5 
Auf ich's nicht an und will es nicht befragen, 

Weil Blick und Mut ih in die Zukunft richte; 

Ich Ichlage mich nicht gern mit alten Tagen. 


„Nenn dir der Senfenmann den Leib hintredet, 

Wird er auch fäuberlih das Gras dir mähen, 10 
Das jene Schuldgeichichte dir verdedet. 

Kehr mutig um zu den verlaßnen Bühnen, 

Die Schuld mit ſcharfem Neueblid zu ſehen; 

Soll jte dir jterben, .eile ſie zu ſühnen.“ 





11. Frage. 


Mir hat noch deine Stimme nicht geflungen, 

Ich ſah nur erit dein holdes Angejicht; 

Doch hat der Strom der Schönheit mich bezwungen, 
Der hell von dir in meine Seele bricht. 


In's Tiefjte ift er mächtig mir gedrungen, 5 
Was dort bis nun gelebt, nun lebt es nicht, 

Süß fterbend ward es von der Flut verschlungen. 

Das iſt der Liebe himmliſches Gericht! 


Palliativ (Heilmittel, welches eine Krankheit nur lindert, nicht heilt). Im erfter 
Jahrgang des Leipziger „Muſenalmanachs“ (M.) ven Sonetten „Einjamteit” vorausgehend ; 
Zenau gebraucht das Wort Palliativ gerne, jo nennt er im Briefe an Karl Mayer 1. Dez. 
1831 Spinozas Schriften fein PBalliativmittel — 2.M. Weiß nimmer recht. — 3. M. manch— 
mal jhmirrt mir’. — 6. M. und mag es nicht. — Veranlaft wurde diejes Gedicht, als er 
mehrere Jahre lang nad) der Trennung von Bertha (vgl. Einleitung) bei einem Spazier- 
gange plöglih ihr und fein (2) Kind zu fehen befam. — 14. Hiermit endet in der 2. Auf- 
lage der „Neueren Gedichte” wie in allen folgenden Sammlungen die Gruppe ver ‚Sonette”. 
— Frage. Sn der Sammlung von 1832 und den folgenden unter den „Liedern der 
Sehnſucht“ ftehend; vgl. I, 40, bereitS 1822 in Prefburg entftanden und an dasſelbe 
Fräulein wie das Gedicht „Unmögliches” (vgl. I, 100) gerichtet; Fomponiert von %. W. Jähns. 














[12. 13.] Yalliativ. Frage. Bu fpät, Siebe und Vermählung. 279 


D daß mein fühnes Hoffen, banges Zagen 

10 Ein milder Spruch aus deinem Munde grüßte! 
Die Wellen, die jo laut mein Herz durchſchlagen, 
Wohin doch werden fie die Seele tragen? 
An der Erhörung Paradieſesküſte? — 
In der Verſtoßung trauervolle Wüſte? 





12. Bu ſpt. 


Schon hat der Lenz verblüht und ausgefungen, 
Die holden Träume, feligen Gefühle 

Eritarben in der bangen Sommerſchwüle, 

Mit der das Thatenleben angedrungen. 


5 „Das Roß gejpornt! die Wehre friſch geichwungen!” 
So heißt es nun im heißen Kampfgemühle, 
Bis mir der Sabbath fächelt feine Kühle, 
Wann Müden mich des Todes Arm umfhlungen. — 


Mir war's verfagt, in jenen Blütentagen, 

10 D Mädchen meiner Sehnſucht, dich zu finden. 
Es juchten dich vergebens meine Klagen! — 
Noch taucht mir hier und dort aus Kampfeswogen 
Dem Bild herauf, doch muß es wieder fchwinden, 
Bald hat die Brandung es hinabgezogen. 


15. Liebe und Dermählung. 
Erite Stimme. 


Steh’ dort den Berg mit jenem Wieſenhange, 
Die Sonne hat verzehrend ihn durchglüht, 

Und Strahl auf Strahl noch immer niederfprüht; 
Wie jehnt er nach der Wolfe ſich fo bange. 


Zu jpät. In der Sammlung von 1832 und den folgenden unter den „Liedern der 
Vergangenheit” jtehend; vgl. I, 61; an Lotte Gmelin gerichtet. — 8. Seit 18354: mid) der 
ftille Tod umfhlungen. — Liebe und Bermählung. Zuerft 1834 unter den Gedichten 
„BSrühling” (vgl. I, 73) in die Sammlung aufgenommen. 
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Sonette, 





Dort ſchwebt ſie ſchon in ihrem luft'gen Gange, 5 
Auf deren Kuß die Blumenfreude blüht; 

Wie flehend jih um ihre Neigung müht 

Der Berg, dab ſie Sein Felſenarm umfange! 


Sie fommt, fie naht, jie wird herniederfinfen, 

Er aber die erquidungsreiche tief 10 
Hinab in feinen heißen Bufen trinken. 

Und auferblüh'n in wonniger Befeelung 

Wird, was an Ichönen Blüten in ihm fchlief, 

Ein treues Bild der Liebe, der Bermählung! 


Zweite Stimme. 


Sieh’ hier den Bach, anbei die Waldesrofe. 15 
Ste mögen dir vom Lieben und Bermählen 
Die wandelbaren, täufchungsvollen Loſe 


Getreuer viel, als Berg und WolP erzählen. 
Die Rofe laufcht in’s Liebliche Getofe, | 
Umfungen von des Haines ſüßen Kehlen, ı u 
Und ihr zu Füßen weint der Ruheloſe, 
Der immer naht, ihr immer doch zu fehlen. ; 


Ein Schönes Spiel! jo lang der Frühling ſäumt, 
Die Roſe hold zum Bach hinunterträumt, 
Solang ihr Bild in feinen Wellen zittert. 
Wenn Sommerögluten fie vom Strauche jagen, 
Wenn fie vom Bache wird davongetragen, 
Dann ift ſie welk, der Zauber ift vermittert! 
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1. Bueignung. 


on allen, die den Sänger: lieben, 
Die, was ich fühlte, nachempfanden, 
Die es beiprochen und bejchrieben, 
Hat niemand mid) wie du veritanden. 


[S71 


Des Herzens Klagen, heiß und innig, 
Die Liedgeworden ihm entflangen, 
Hat deine Seele, tief und jinnig, 
Getreuer ald mein Lied empfangen. 


Die Schauer, die mein Herz durchwehten, 
10 Die unerfaßlich meinem Sange, 

Sie ſprachen, tröjtende Bropheten, 

In deines Wortes ſüßem Klange. 


Und durft' ich ahnend in den Bronnen 
Der göttlichen Gedanken finfen, 

15 So jah ich Flar die dunklen Wonnen 
In deinem fchönen Auge blinken. 


Der Himmel taut in finitern Hainen 
Zum Lied der Nachtigallen nieder, 
Und deine Augen jah ich weinen 

20 Herab auf meine bangen Lieder. 


Seh’ ich der Augen Zauberkreiſe 
Geſenkt, geſchwellt, in trauter Nähe, 
Iſt's ob ich Deine Seele leiſe 

Die Luft der Tugend atmen jebe. 


BZueignung. In der Handihrift! „An Sophie‘, Stuttgart 6. Juni 1340: „Bon 
Beethoven, dem Meere, dem Hochgebirg und Ihnen habe ic ja das Beite und Meijte 
gelernt oder vielmehr durch Euch vier von Gott. Es ijt fein Hochmut, wern Sie daran 
glauben. Wenn ich einſt meine geſammelten Schriften herausgebe, widme ich fie Ihnen. 


Darf ih? 
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284 Vermifchte Gedichte (IT). [2.] 
Dein tft mein Herz, mein Schmerz dein eigen, 25 


Und alle Freuden, die es fprengen, 
Dein ift der Wald mit allen Zweigen, 
Mit allen Blüten und Gefängen. 


Das Liebjte, was ich mag erbeuten 

Mit Liedern, die mein Herz entführten, 30 
Iſt mir ein Wort, daß fie dich freuten, 

Ein ſtummer Blick, daß fie dich rührten. 


Und ſollt' ich nach dem hellen Ruhme 

Mich mandmal auch am Wege bücden, 

So will ich mit der fchönen Blume 35 
Nur, Freundin, dir den Busen ſchmücken. 





a ud 


2. Traumgewalten. 


Der Traum war fo wild, der Traum war fo Ihaurig, 
So tief erihütternd, unendlich traurig. 

Ich möchte gerne mir jagen: 

Daß ich ja feit geichlafen hab’, 

Daß ich ja nicht geträumet hab’, 5 
Dod rinnen mir noch die Thränen herab, 

Ich höre mein Herz noch fchlagen. 


Ich bin erwacht in banger Ermattung, 

Ich finde mein Tuch durchnäßt am Kiffen, 

Wie man’3 heimbringt von einer Beftattung; 10 
Hab’ ich's im Traume hervorgerifjen 

Und mir getrodnet das Geficht? 

Ich weiß es nicht. 


Dod waren fie da, die ſchlimmen Gäfte, 

Sie waren da zum nächtlichen Feſte. 15 
sh fchlief, mein Haus war preisgegeben, 

Sie führten darin ein mwüftes Leben. 


TZraumgemalten. „Driginell in Erfindung und Ausdruck“, rühmte die Nez. i 
den „Blättern f. litt. Unterh.“ 1839. 


[3. 4.)] Bueignung. Traumgewalten. Einem Greis. Biologen. 285 


Nun find fie fort, die wilden Naturen; 

In diefen Thränen find’ ich die Spuren, 
0  Mie fie mir alles zufammengerüttet, 

Und über den Tiih den Wein gefchüttet. 





3. Einem Greis. 


Das Haar Jchneemeiß, 
Die Wangen fo hohl, 
Bald, bald Lebwohl; 
Und noch die Stirne fo heiß? 


5 Dein Schifflein jtoßt 
Schon in's Meer, zum Land 
Stredit du die Hand 
Noch, überhangend, um Troſt; 


Um Trojt und Genuß, 

10 Um Hab’ und Halt, 
Und bift Schon fo alt: 
„O daß man jterben muß 
Zieh ein die Hand! 
Den Blid hinaus 

15 Ins Meer! nah Haus! 
Denf an den ewigen Strand! 
Nicht ſcheide To ſchwer; 
Wenn du rüdverlangit, 


Und überhangit, 
20 So ſinkſt du hinab ins Meer. 


IE 


4, An die Biologen, 


Die Wahrheit hat die Kunde 
Bom tiefen Lebensgrunde 


Einem Greis. In Stuttgart im Juni 1838 entjtanden. — An die Biologen. 
Erjter Drud 1837 in „Schillers Album’ (A.) ©. 160 zwifchen einem Beitrage Neuffers und 
Niethammers mit der Unterihrift „Nicolaus Niembſch von Strehlenau, geboren zu Cjatäd 
in Ungarn, den 13. Augujt 1802, wohnhaft in Wien.” — BroAbyos Lebensſchilderer, Dar— 
fteller des Menjchen wie er iſt. 11. März 1835 jchrieb Lenau an Schurz: „Das Album 
wird jehr langmeilig, weil fajt jeder Einfender glaubt, er müſſe darin Schiller fein 
Kompliment machen. Jh weiß auch nicht, was ich jagen fol. Einen allgemeinen Sat 
oder dergleichen.” — 2. A. Bom wahren Lebenägrunde. 
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10 und 26. A. Such't! Sud’t! — 12. A. Vom wahren Lebensgrunde. — 15. Seit 
1844: des Hirnleins glatte Schale. — 18. Seit 1844: jegt vergebens nachgeſtellt. 
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Als winz’gen Zettel 
In eine Nuß gethan, 
Und warf den Bettel 5 
In den Ozean. 
Das Meer ift groß, die Nuß iſt Klein; 
Hat wohl am kleinen Wunderichrein 
Schon ein Pilot vorbeigeflucht? — 
Sudt! Sudt! — 10 
Die Wahrheit jchrieb die Kunde 
Vom tiefen Xebensgrunde 
Wohl einem Vöglein auf den Kopf, 
Unter'n Schopf, 
Auf des Hirnes glatte Schale. 15 
Das Vöglein flog in alle Welt, 
Ihm ward dur Berg’ und Thale 
Bis jetzt vergeblich nachgeitellt. 
Nur zugeforjcht! wer weiß denn aud, 


Ob nicht der Vogel euern Strauch 0 
Zu feinem Site auserkieſt 


Und, frohgelaunt, bei Frühlingsmettern, 

Bon feinen Schopfgeborgnen Lettern f 

Euch fingend was herunterliejt? — 

Iſt auch das Vöglein auf der Flucht, 25 
Sudt! Sudt! 





d. Kruziſix. 
Hält der Mensch die Blide himmelwärts 
Und die Arme liebend ausgebreitet, 
Um die Welt zu drüden an fein Herz, 
Hat er ſich zur Kreuzigung bereitet. 


Solche Lieb’ iſt jelten auf der Erde, 5 
Daß ihr Bild die Welt nicht ganz verläßt, 

Hielt am Kreuz die Menschheit eilig feit, 

Sefus, deine liebende Gebärde! 





[6. 7.] 


10 


15 


Biologen. Bruzifir, Scheu. Heimatklang. 287 


6. Scheu. 


Unglüd hat fein Herz gefpalten, 
Laßt den ſtillen Mann allein; 
Wie ſich nicht genaht die Alten 
Einem blißgetroffnen Hain. 


Stört mit Worten nicht des Streites, 
Nicht mit Liebe feinen Schmerz; 
Ehret als ein blitzgeweihtes 

Enelyiton dieſes Herz. 





7. Heimatklang. 


Als jie vom Paradieſe ward gezwungen, 

Kam jeder Seele eine Melodie 

Zum Lebewohl ſüß Ichmerzlich nachgeflungen, 
Darauf umſchloß die Erdenhülle fie. 

Noch it dies Lied nicht völlig uns verdrungen, 
Doch tönt es leijer ſtets auf Erden hie. 

Gieb acht, o Herz, daß in den Schütterungen 
Dir nicht des Liedes letzter Hauch entflieh’! 
Ein Nachhall diejes Liedes tft entiprungen 
Des Morgenlandes ſüße Poeſie; 

Bon Sugendträumen wird's manchmal gejungen, 
Doch dunkel, unbewußt woher? und mie? 


Mem aber einmal Far und voll geflungen 


Die wunderbare Heimatmelodie, 
Der wird von bangem Heimweh tief Durchdrungen, 
Und er geneft von feiner Sehnſucht nie. 


Scheu. 8. Enelyfion, Ort, wo der Blitz eingejhlagen — Anm. Lenaus. — 
Heimatflang. Zuerſt im ‚Deutfchen Muſenalmanach“ für 183 
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8. Zuflucht. 
Armes Wild im Waldesgrunde, 
Schlägt die Jagd dir eine Wunde, 
Flüchteſt du zur tiefſten Stelle, 
An des Walds geheimſte Quelle, 
Daß ſie dir mit friſcher Kühle 5 
Lindernd deine Wunde Tpüle. 


Menſch, du flieh mit deinem Schmerz 

An die heimatlichite Stelle, 

An des Troftes reinjte Quelle, 

Flüchte an das Mutterherz. 10 
Doch die Mütter jterben bald; 

Hat man dir begraben deine, 

Flüchte in den tiefjten Wald 

Mit dem wunden Reh — und meine! 





Y. Beiger, 
Meiner Schweiter liebe Sprofjen, 
Ha, wie feid ihr aufgeſchoſſen, | 
Seit ich über Berg und Thal \ 
Von euch Schied das letzte Mal! 4 
Da ihr wachlet und euch dehnet, Bm 
Sonnenzeiger unſrer Tage, 
Mahnt ihr, wie das Leben jage, 
Das ihr feit und ewig wähnet. 
Kinderwuhs und Abendichatten 
Zeigt dem Wandrer auf dem Steige 10 
Abgemähter Blumenmatten, 
Nie ich ihm die Sonne neige. 










Zuflucht. An Theobald Kerner, als diefer die Univerfität bejuchen jollte, in Weins- 
berg gedichtet und urjprünglich „An einen jungen Freund“ überjchrieben. Es follte diefem 
eine Mitgabe in das bewegte Leben hinaus jein, und zugleich eine Huldigung für die 
Hausfrau, ein Denkmal für zwei Mütter, für die von Lenau und für das Riekele (die 
Gattin Juftinus Kerners). Komponiert von 2. Rofenfeld. — Zeiger. Lenau nad) jeiner 
Rückkehr aus Amerika Herbit 1833 aus Wien an Karl Mayer: „Die fünf Kinder meiner 
Schwefter find ſehr gewachſen. Der kleinere (Pepi) ift ganz in die Natur des größeren 
(Toni) gewachſen, wie dieſer vor zwei Jahren war, fo, daß ic) die Kerle verwechjelte, den 
Pepi für den Toni hielt; die Kinder find recht eigentlich unfere Lebenszeiger mit ihrem 
Vorrüden. Abendfhatten und Kinder, je länger fie werden, defto tiefer neigt fih unſere 
Sonne.” Das Gedicht erfchien im „Deutihen Muſenalmanach“ für 1836. 


70. 11] 


10 


An Luiſe. 
Die junge tüchtige Beethovenfpielerin Zuife v. Sommaruga war am 8 


Buflucht. Beiger. Frühlingsgrüße., An Luife. 


10, Frühlingsgrüße, 


Nah langem Froit, wie weht die Luft jo lind! 
Da bringt Frühveilchen mir ein bettelnd Kind. 


Es iſt betrübt, daß jo den eriten Gruß 
Des Frühlings mir das Elend bringen muß. 


Und doch der jchönen Tage liebes Pfand 
Iſt mir noch werter aus des Unglüds Hand. 


So bringt dem Nachgeſchlechte unſer Leid 
Die Frühlingsgrüße einer bejjern Zeit. 


11. An Tuife, 


Ich höre nit den Sarg verhämmern, 
Wie Freundespfliht mir ſonſt gebot, 
Doch dent’ ich hier im Waldespämmern 
Einfam gerührt an deinen Tod. 


Nun läuten die Begräbnisgloden, 
Der Wind, bewegt von ihrem Klang, 
Slieht in ven Wald und Blütenflocken 
Streift er von allen Zweigen bang. 


Die jungen Blüten zittern leiſe 

Und freudig nieder in den Staub, 
Als das Gefolge deiner Neife 

Sind gerne fie des Todes Raub. — 


Du bit mir nah im Waldesgrunde 
In der Crinn’rüng ew’gem Strahl, 
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Erſter Drud 1836 im zweiten Jahrgange des „Frühlingsalmanachs“ (F.). 


Mai 18 


35 ge= 


jtorben, noch im Mai dichtete Lenau jeine Nänie. Sie war die Tochter des hochverdienten 
Suftizhofrates Franz Sev. Freiherr v. Sommaruga (1730—1860). Durch feine Verbindung 
mit der Familie Kleyle jtand Lenau der Familie nahe. — 3. Waldespämmern, er 
wohnte im einjamen Hütteldorf in einem großen Garten. 


Lenaus Werke 1. 19 
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Wie einft in jener Abenpdftunde, 15 
Als ich dic ſah zum letten Mal! 


Ich Schau’ dein Angeficht, dein bleiches, 

Das tiefe Schwermut überzieht, 

Ich Schau’ dein Aug’, dein dunkles, weiches, 

Wie es in andre Welten fieht; 20 


Und wie du ins Klavier verfunfen, 
So träumerifch, jo ernſt und mild, 
Und wie dem Liede, himmelstrunfen, 
Du jelber wirjt ein fchönes Bild; 


Wie dich der große Geiſt umranfet, 25 
Den jie Beethoven nannten hie, 

Wie deine zarte Bildung ſchwanket, 

sm Sturme feiner Melodie; 


Der Geift, dem feliges Verderben 
Das Erdenleben fich entlaufcht, 30 
In deſſen Lied viel ſüßes Sterben 

Und Harmonie des Todes raufcht. 


Sen Herz, von Sehnfuchtsqual zerflüftet, 

Steht dich hinab in feinen Brand, 

Und deine trunfne Seele lüftet 35 
Der Erdenhülle leichtes Band. 


ee 


Mir iſt das Scherzo nicht verklungen, 

Wo nach Adagios wildem Schrei 

Der heiße Schmerz ſich matt gerungen 
Zu träumeriſcher Tändelei: 40 

So ſpielt der Jüngling an der Bahre * 


Der Braut, wenn ſchon das Herz ihm bricht, 
Noch tändelnd mit dem Lockenhaare 
Und ſtarrend in ihr tot Geficht. — — 


16. folgt in der Handſchrift die Strophe: 
Ich jeh’ dich ins Klavier verloren, 
Und wie du warjt jo ernft, jo mild, 
Den Tönen, die dein Spiel geboren, 
Du jelber wardſt ein jchönes Bild. 
21—24 fehlt in der Handſchrift. — 36. F. Der Erdenhülle lodres Band. 
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Du biſt dahin! nichts Fonnte retten 
Und halten dich bei uns zurüd, 
Kalt knickte alle Liebesfetten 

Das unerbittlihe Geſchick. 


Es brachte dir in Sterbensjtunden 
Die frommgetäufchte, gute Frau 

Im legten Wahn, du follit gefunden, 
Noch einen Becher Maientau. 


Aufblüht die Heiveblume wieder, 

Die ſchon dem Tode nidte zu, 

Meint till die Nacht ihr Mitleid nieder, 
Doch nicht, gebrochne Blume, du! — 


Mih Fernen auch erfaßt die Klage, 
Die mi) dem Waldesgrund entreißt, 
Mir flieht das Bild vergangner Tage, 
An deinem Sarge jteht mein Geift. 


Um den jte alle weinen müfjen, 

Du Sungfrau hold! zu deinem Schrein 
Drängt jih, dich einmal noch zu Füllen, 
Dein Herzensfreund, der Frühling ein. 


Das bange Scherzo hör’ ich klingen 
Um dich, jo ſtarr und jtill du aud, 
Mit deines Haares dunklen Ningen 
Spielt jchmerzlich noch des Frühlings Hauch). 


Jetzt aber wird der Sarg geſchloſſen, 
Auf immer deine Lichtgeitalt 

Aus unſerm Angeficht veritoßen, 

sm Schollenwurf dein Lied verhallt. 


Kur deine Mutter hör’ ich weinen; 

D ſchwiege doch der Freunde Troft! 

Für eine Mutter giebt es feinen, 

Ein Dolch in’s Herz ift ihr fein Froft. 
19* 


rn 
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Dem Schmerz nach ihrem lieben Kinde 

Bleibt bis zum Tod ihr Herz geweiht, 

Wenn auch des Trojtes fühle Ninde 

Den Freunden einjt dein Grab verfchneit. s0 


te ne 


Und joll jie einjt dich wiederhaben, 
Durchzudt das weiche Mutterherz, 
Daß ſie dich hier jo früh begraben, 
Im Himmel noch ein leifer Schmerz. 


12. Täuſchung. 


Das Käuzlein traurig ruft in öder Felſenritze 
Und grüßt mit feinem Lied des Himmels wilde Blite. 


| 









Als wie ein Schwarzer Yar, des Flügel Feuer fingen, 
So Schlägt die Schwarze Nacht die feuervollen Schwingen. 


Es glänzt die Negenflut, der finitern Nacht entiunfen, 5 
Manchmal im Wetterfchein wie diamant’ne Funken. 


So fann in banger Nacht ein Strom von heißen Zähren ( 
Sm hellen Wetterichein des Unglüds jich verflären. | 


Verfangen in der Schlucht, die lauten Winde rvafen, 
Die zu der Wolkenſchlacht die Niefentuba blafen. 10 


Mit Stimmen mannigfalt hör’ ich den Gießbach Elingen, 
Wie Donner, Kauz und Wind Scheint er zugleich zu fingen. — 


Doch nein! mich täufcht mein Sinn, als ob zum Wettergrimme 
Mit kläglichem Geſchrei das Felſenkäuzlein ſtimme; 


Daß Wolkenſchlachtmuſik die lauten Winde keuchten, 6 
Und daß der Blit geflammt, den Regen zu beleuchten; 


77—80 in F. Hat auch des Troftes fühle Rinde 
Den Freunden einſt dein Grab verjchneit, 
Shr bleibt der Schmerz nad ihrem Kinde 
x Die Wunde ihrer Emwigfeit. 
Erjt durch die obige Änderung tft die wirkungsvolle Sieigerung des Schlufjes herbeigeführt 
während in F. beide Strophen, die erjtere nur matter denjelben Gedanfen ausbrüdten 


20 


25 


10 


15 


An Luife Täuſchung. Tod und Trennung. 


Und daß der Felſenbach den Wetterſtimmen allen 
Antworten will zugleich in dumpfen Wiederhallen. 


Einſame Klagen ſind's, weiß keine von der andern, 
Wenn ſie zuſammen auch im wilden Chore wandern. 


Drum iſt die Erde ja um's Paradies betrogen, 
Daß ihre Luft ertönt von dunklen Monologen. 


Wenn alle Klagen einſt in dieſen Erdengründen, 
Was jede heimlich meint, einander ſich verſtünden: 


Dann wäre ja zurück das Paradies gewonnen, 
Sin einen Freudenichrei das Klaggemwirr zerronnen. — 


Trotz allem Freundeswort, und Mitgefühlsgebärden, 
Bleibt jeder tiefe Schmerz ein Eremit auf Erden. 


13. Tod und Trennung. 


Gottes Milde mocht' es fügen, 
Liegt ein Menſch in legten Zügen, 
Stehn am Sterbepfühl die Seinen, 
Daß ſie müſſen weinen, weinen; 


Daß ſie nicht vor Thränen ſchauen 
Das unnennbar bange rauen, 
Mie der Geiſt verläßt die Hülle, 
Letztes Zuden, tiefe Stille. 


Weh dem Thränenlofen, mwehe, 

Der ſich wagt in Sterben: Nähe, 
Denn ihm fann durch’3 ganze Leben 
Senes Grauen heimlich beben. 


Doch ein Anblid tiefrer Trauer, 
Bänger ald des Sterbens Schauer, 


Mär’ es, könnt' ein Aug’ es fallen, 


Wie zwei Herzen jich verlafjen. 





Tod und Trennung; fomponiert von 9. Dorn. 
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14, An die Verſtockten. 


TIhorenangjt und Narrenzittern, 
Ausparieren hin und her, 

Macht den Binfenichaft zum Speer, 
Schlägt die Laffen erit zu Nittern, 


Wenn ein muntrer Spatz am Dache 
Lärmet über eurem Haus, 

Springet ihr zum Fenſter aus, 

Ob der Bau zufammenfrache. 


oa 


Schweift in euren Waldesgründen 
Bon Leuchtfäfern eine Schar, 10 
Ha, wie ſchreckt euch die Gefahr, 
Daß fie euch den Wald anzünden. 


Die Metaphern und die Tropen, 

Die da pfeift ein Lofer Micht, 

Wandeln euch die Schafe nicht 15 
Um zu jcheuen Antilopen; 


Oder gar zu wilden Bären; 

Ruhig mögt ihr und noch lang, 

Trotz dem kecken Sang und Klang, 

Eure Horden fcheren, fcheren. 20 


Doch vor einem zittert, Thoren! 
Wenn er an den Pfeilern rührt, 
Wenn er feine Flammen fchürt, 
Wahrt euch, ſonſt ſeid ihr verloren! 


Hört ihr’s im Gebälfe fnarren,  - 
Baut ein andres Haus geſchwind, 
Eh’ mit Habe, Weib und Kind 
Euch begraben eure Sparten. 


An die Verftodten. Das Gedicht enthält ähnliche Gedanken wie „Die Lektion’ 
im „Fauſt“; es ift wahrſcheinlich durch die Angriffe, die „Savonarola” dem Dichter zug, 
Herpprgerufen worden. — 26. Seit 1844: ein neues Haus. — 
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Funken jind des Feuers Boten, 

30 Funken jagen durch das Land, 
Und den großen Gottesbrand 
Dämpft ihr nicht mit euren ‘Pfoten. 


Zitternd ſeht ihr und erfchroden 

Funken, die der Wis gefacht, 
35 Die das Volk, indem es lacht, 

Haucht in tote Michenfloden; 


Aber nicht wollt ihr erichreden, 

Wenn es blitt im Herzensgrund, 

Wenn die Sklaven, fettenwund, 
40 Doch den Gott in ich entdeden. 


Hört, es kann die Stunde fommen, 
Wo das Lamm ein Löwe heift, 

Wo es brüllend euch zerreißt; 
Laßt euch Gottes Zeichen frommen! — 


15. Herbſtlied. 


Rings trauern die Entlaubten, 
Bom falten Wind durchweht, 
Die Tannen nur behaupten 
Shr dunkles Grün fo fpät. 


5 Wenn's Böglein baut fein Lager, 
So grünt das Tannenreis 
Und grünt wenn's Wild ſich hager, 
Scharrt Wurzeln aus dem Eis. 


Die Buche jeh ich Ichwinden 
10 Sm Froſte, lebensfatt, 

Wie fie den falten Winden 

Hinwirft das lebte Blatt. 


32. Vgl. Albigenſer B. 3457. — 34. Alle von Lenau bejorgten Ausgaben lejen „Wis“, 
ebenjo noch die Ausgabe von 1857, erjt die jpäteren lejen „die der Blitz gefacht“. — 
Herbftlted, fomponiert von 2. Samfons und R. Steuer. 
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Zu meiner Seele Trauer 
Die Buche beſſer ſtimmt, 
Daß ſie den Winterſchauer 
Sich ſo zu Herzen nimmt. 


16. Schlafloſe Nacht. 


Schlafloſe Nacht, du biſt allein die Zeit 


Der ungejtörten Einfamteit! 

Denn jeine Herde treibt der laute Tag 

In unfern grünenden Gedanfenhag 

Die ſchönſten Blüten werden abagefrejien, 
Hertreten off im Keime und vergefien. 

Trägt aber uns der Schlaf mit weicher Hand 
Ins Zauberboot, das heimlich jtoßt vom Strand, 
Und lenkt das Boot im weiten Ozean 


Der Traum herum, ein trunfner Steuermann, 


So jind wir nicht allein, denn bald gefellen 
Die Launen uns der unbeherrichten Wellen 
Mit Menschen mancherlei, vielleicht mit ſolchen, 
Die feindlich unſer Innres tief verlebt, 

Bei deren Anblick ſich das Herz entſetzt, 
Getroffen von des Haſſes falten Dolcen, 

Un denen gerne wir vorüberdenfen, 

Um tiefer nicht den Dolch in's Herz zu fenfen. — 
Dann wieder bringen uns die Wellenfluchten, 
Wohin wir wahend nimmermehr gelangen, 

In der Bergangenheit geheimjte Buchten, 

Wo uns der Jugend Hoffnungen empfangen. 

Was aber hilft’3? wir wachen auf — entichwunden 
Iſt all das Glüd, es fchmerzen alte Wunden. 
Schlafloſe Nacht, du biſt allein die Zeit 

Der ungejtörten Einſamkeit! 











15 


20 


25 
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17] | Schlaflofe Nacht. An Natalie, 297 


17. An Watalie, 
die Witwe meines Freundes Friedrich Kleyle. 


Nach einem heftigen Gewitter 
Mandl ich allein im tiefen Haine 
Und blide durch das nafje Gitter 
Der Blätter auf zum Sternenscheine. 


5 Die jturmesmüden Bäume jchweigen; 
Nur manchmal raufhen Windeshauche, 
Nie eine Mahnung, in den Zweigen, 
Dann tropft es nach im dunkeln Straude. 


So fand ich, nach den Schmerzgemittern, 
10 | Dich müd verſenkt im jtillen Grame; 

Doch ſah ich deine Thränen zittern, 

Wenn dir erflang fein teurer Name. 


Der Frühling fam, vor feinem Strahle 

Suchſt du des Schmerzes traute Schatten 
15 Und führeit nach dem fernen Thale 

Die Kinder an das Grab des Gatten. 


Du wanderit mit den Vaterlofen, 
Mit Thränen neu das Grab zu tränten, 
Auf das du deiner Wangen Rofen 

20 Geftreut zum treuen Angedenfen. 


D bring zum Grabe deines Lieben 

Bon mir auch einen Gruß und fage, 
Daß auch mein Herz ihm treu geblieben, 
Bring ihm des Jugendfreundes Klage. 


25 Wenn aus dem Aug’ dir Thränen brechen, 
Möcht' ich am Grabe dich begrüßen, 
Mit dir von feiner Tugend Tprechen 
Und möchte feine Kinder füfjen. 





Kleyle, Zenaus „jehr braver und liebenswerter AJugendfreund und Schulfamerad“, 
jtarb unvermutet im Sanuar 1836. Das Gedicht „An Natalie, die da3 Grab meines 
Sugendfreundes a entjtand aber erſt im Sommer 1838 in Stuttgart. Vgl. das 
Gedicht „An Kleyle” I, 62. — 27. Seit 1841: feiner Jugend. 
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18. Auf eine goldene Hochzeit. 
Kennt ihr fie nicht, des Nordens alte Sage: 
Von jenem Wunder an der Grönlandsküfte, 
Vom Lenz, den rings umjtarrt die bleiche Mitfte, 
Des eiſ'gen Todes niegelöfte Klage? 


Durch eines ruhenden Wulfanes Spalten 

War dort ein warmer Quell hervorgeiprungen, 
War aus der Tief ein Lebenshauch gedrungen, 
Die nördlide Oaſe zu erhalten. 


Dort war ein Klofter, grüne Yämmermweide, 

Ein Garten prangte friih mit Blumen, Frücten, 
Und jingend kamen Vögel, hinzuflüchten 

In ein Afyl vor winterlihem Leide. 


Sm Klojter wohnte friedlich die Gemeine; 

Sie führten ihre treue warme Quelle, 

Die milde Freundin traut durch jede Zelle, 

Durch Wief und Feld und dur die grünen Haine. 


War Winter auh ringsum in alle Ferne, 

Aus diejes Klojters frohen PBaradielen 

War dur den Quell der rauhe Gaft verwiefen; 
Nur heller jtrahlten dann bei Nacht die Sterne. — 


Zur Wehmut führen gerne ſolche Kunden 

Auf des entflohnen Glüdes dunklen Fährten; 

Begrub das Eis nicht längjt die Schönen Gärten? 
Sind Quell und Klofter nicht Schon längjt verſchwunden? 


Sie find es nicht! Fein Winter wird fie morden; 
Ob äußres Leben auch im Froſt zevftiebe, 

Im innern die Oaſe ſchützt die Liebe, 

Die warme Quelle in des Alters Norden. 


Das Kloſter iſt das Bündnis guter Herzen, 

Dies mag getroſt die ſtrenge Zeit erwarten, 
Umranft von einem immergrünen arten, 

Wo Blumen blühn und Frühlingslieder fcherzen. — 


[18.] 


10 


30 








[19. 20.] 
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Goldene Hochzeit. An den Tod, Merbftlied, 


19. An den Tod. 


Wenn's mir einft im Herzen modert, 
Wenn der Dihtkunft fühne Flammen 
Und der Liebe Brand verlodert, 

Tod, dann brich den Leib zufammen! 


Brich ihn Schnell, nicht langſam mühle, 
Deinen Sänger laß entſchweben, 
Düngen nicht das Feld dem Leben 
Mit der Aiche der Gefühle. 





20. Herbſtlied. 


Sa, ja, ihr lauten Naben, 
Hoch in der fühlen Luft, 

's geht wieder an’3 DBegraben, 
Ihr flattert um die Gruft! 


Die Wälder find gejtorben, 
Hier, dort ein leeres Weit; 
Die Wieſen jind verdorben; 
D furzes Freudenfeit! 


Ich wandre hin und tiere 
Sn diefe trübe Ruh’, 

Ich bin allein und friere, 
Und hör’ euch Naben zu. 


Auch mir ift Herbit, und leifer 
Trag’ ich den Berg hinab 
Mein Bündel dürre Reifer, 
Die mir das Leben gab. 


Einit jah ih Blüten prangen 
An meinem NReiferbund, 

Und Schöne Lieder langen 
Sm Laub, das fiel zu Grund. 


An den Tod; fomponiert von C. Band. 
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Die Bürde muß ich tragen 
Zum letzten Augenblid‘; 
Den Freuden nachzuflaaen, 
Iſt herbtliches Gefchid, 





Soll mit dem Neft ich geizen 25 
Und mit dem Reiſig froh 

Mir meinen Winter heizen? 

Ihr Naben, meint ihr fo? 


Erinnerungen Tchärfen F 
Mir nur des Winters Web; 30 2 
sch möchte lieber werfen ; 
Mein Bündel in den Schnee. | 


21. Vorwurf. 


Du klagſt, daß bange Wehmut dich beſchleicht 
Weil ſich der Wald entlaubt, 

Und über deinem Haupt 

Dahin der Wanderzug der Vögel ſtreicht. 


O klage nicht, biſt ſelber wandelhaft; 
Denkſt du der Liebesglut? 

Wie nun ſo traurig ruht 

In deiner Bruſt die müde Leidenſchaft! 


or 


22, Der Iüger. 


Es zwittert Schon im Thale — 
Grau zwiſchen Tag und Nacht, 
Doch ſucht mein Dachs noch immer, 
Umſpürend flink und ſacht. 


Vorwurf; komponiert von F. Henſel. — Der Jäger. „Sudt bie Boffämeife zu 7 
treffen, arbeitet aber dem erjtrebten = durch Spigfindigfeit entgegen‘, tabelte der 
Re. in den „Blättern f. litt. Unterh.” 1839 B 





10 


20 


25 


„Fauſt“; vgl. Bd. II. — Oh 


28. 


Vorwurf, Der Zäger. Ohne Wunfdr. 


Der Hund will mir was liefern 
Noch heute vor’s Gewehr, 

Der fleine Todesfuppler 

Sudt überall umber. 


Umſonſt! iſt nichts zu finden, 

Mein Waldmann, als Verdruß; 
Wir bringen nichts nach Haufe 
Als noch im Rohr den Schuf. 


Will nicht die Flint!’ ausſchießen 
Mißmutig in die Zuft, 

Weil ich nicht mag vericheuchen 
Das Wild in ferner Schluft. 


Auf morgen will ich ſparen 
Den Schuß, mein guter Hund, 
Bis wir herausgefommen 
Vielleicht zur beſſern Stund'. 


Das it ein Schlechter Jäger, 
Der ji das Wild veritört, 
Der ohne Ziel und Beute 
Sich gerne knallen hört. 


Und ſchieß' ich morgen nimmer, 
Weil Frank ich, oder tot, 
So wird ein andrer Ichiegen, 


Dem 's Weidmannsheil jich bot. 


23. Ohne Wunfd. 


sa, mich rührt dein Angeficht 
Und dein Herz, das liebevolle, 
Aber Mädchen, glaube nicht, 
Daß ich Dich beiten wolle. 


gerichtet. Komponiert von 3. Schäffer. 
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Hier folgt in den „Neueren Gedichten” das „Lied eines Schmiedes’ aus dem 
ne Wunfd. Gleich ven Schilflievern an Lottchen Gmelin 
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Kamſt mir durch die Seele wie 
Ein ſüßholdes Lied gedrungen, | 
Aber wie die Melodie 

Mußt du wieder fein verflungen. 


5 


Meine Freuden jtarben mir 

In der Bruſt, bejtürmt, geipalten, 10 
An den Bahren könnten wir 

Nur mit Grauen Hochzeit halten. 


Und ein trüber Lebensgang 
Führte mich an jteile Ränder, i 
Kind, mit würde um dich bang, 15 
lieh, es frachen die Geländer! 





24. Mein Türkenkopf., 


Mein Pfeifchen traut, mir ift dein Rauch, 
Voll duftender Narkose, 

Noch lieber als der ſüße Haud) 

Der aufgeblühten Roſe. 


Und hält die Nofe Streit mit dir, 5 
Ob ſchöner fei die welche? 

Biſt du die ſchön're Roſe mir 

Mit deinem Glutenfelche. 


Denn wie die Roſe duftend blüht 

sm Grün der Frühlingsbäume, 10 
Alfo mein Pfeifchen duftend glüht 

Zum Frühling meiner Träume. 





13. Seit 1844: Ein zu trüber Lebensgang. — Mein Türfenfopf. Zuerſt im 
„Deutihen Mujenalmanadj‘ für 1836, im Sommer 1835 in Hütteldorf gedichtet. Lenaus 
leivenihaftlihe Rauchluſt Hatte ihn als Student einmal mit feinem Lehrer A. Stein (vgl. 
Einl. ©. VII) in Konflift gebracht, der 1827 und 1843 jein Streitgedicht gegen die Raucher 
„Amor capnophilus“ veröffentlichte. Stein joll auch das Rauchlied jeines ehemaligen 
Schülers ironiſch fommentiert haben. Grillparzer verfpottete „des Dichters Vorliebe” : 
1839 mit den Verjen: 

Ich begreife 


Daß du vorziehjt deine Pfeife 
Roſendüften zart und janft. 

Jeder liebt, wie er empfindet; 

Deine Glut, fie wärmt und zündet — 
Aber auch, mein Freund, fie dampft. 


— 6. Seit 1844: Bon beiden jchöner welche? 


[25.] 
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Ohne Wunfdh. Stein Türkenkopf. Hageſtolz. 303 


Weckt mir der Roſe Freudenitrahl 
Ein ſchmerzlich Angedenken, 

Hilfſt du zu kurzer Raſt einmal 
Was ich verlor — verſenken. 


Und wenn dein blauer Wolkenzug 
Die Stirne mir umſponnen, 
Umkreiſt mich gern der raſche Flug 
Von dichteriſchen Wonnen. 


Wenn dann die Qual verſank in Ruh', 
So dünket mich, mir wehte 

Ein heilend Lüftchen Nebel zu 

Vom ſtillen Thal des Lethe. 


D'rum, Pfeifchen traut, iſt mir dein Rauch, 
Voll duftender Narkoſe, 

Noch lieber als der ſüße Hauch 

Der aufgeblühten Roſe! 





25. Der Hageſtolz. 
Sch hab’ fein Weib, ich hab’ fein Kind 
Sn meiner öden Stube, 
Hier tönt's nicht: „guten Morgen!” Ind, 
Hier tobt fein muntrer Bube. 


Und auch fein treuer Hund mir naht 
Mit Ichmeihelndem Gewedel; 

Der Rauch nur it mein Kamerad 
Und dort der Totenjchädel. 


In Ninglein blau der Rauch verweht; 
Des Hirnes leerer Tiegel 

Dort auf dem Schrant am Spiegel jteht, 
Ein fortgejegter Spiegel. 


20. „Nur beim Rauchen,” jagte er, „kommen die Gedanken; es fonzentriert. Eine 
Zigarre im Mund und einen Plan im Kopfe muß ich faft immer haben.’ — Der Hage— 
jtolz, Selbſtſchilderung; vgl. das Gedicht, „Pechvogel“ I, 382. — 8. Lenau hatte auf 
einem Schranfe einen Totenkopf liegen. 


— ———— 
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Ich habe weislich mir gepflanzt 
Den Freund auf die Kommode, 
Vor allzuheißem Wunſch verſchanzt 
Hab' ich mich mit dem Tode. 


Den Rauch betrachtend, Nad an Rad, a 
Und dort den bleichen Knochen, 3 
Hat noch ein dritter Kamerad | 
Wildfalt in mir geiprochen: 20 


Was it es auch, was thut es auch, 
Daß Weib und Kind dir fehle, 

Bald wird ja doch, wie diefer Rauch, 
Verblaſen deine Seele! 


Die Schädelpfeif’ hat auch geraucht, 25 
Als drin das Leben brannte, 

Als noch der Naucher drein gehaucht, 

Der große Unbefannte. 


Einjt Wolfen blies der alte Ban 
Aus diejen jchlechten Scherben; 30 
Nun hat er’s Pfeiflein abgethan, 
Die Menſchen heißen's Sterben. 


Der Schädel dort fo häßlich itzt, 

So kahl und hohl zur Stunde, 

War einjt, wer weiß, wie ſchön geſchnitzt, 35 
Als Ban ihn hielt am Munde. 


Das Bild am Kopf it abgemischt. 
War’s dumm, war's ein geicheites, 
Es wird nicht wieder aufgefrifcht, 4 
's iſt einerlei nun beides. “ 


Und ob es Glück, ob Unglück hieß, 
Ob Kummer oder Segen, 

Was Pan hier in die Lüfte blies, 
Iſt wenig dran gelegen. 


36. Ban (720 zür), das Weltall. Anm. Lenaus. 


— — 
ee 


[26. 27.] 
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Lenaus Werke 1. 


Hageftolg. Der Schmerz. Frühling 1838. 


Vom Rauche, den der Wind vertrieb, 
Bom Feuer, windverichlungen, 

Nichts als ein Bild erhalten blieb 
In Vans Erinnerungen. — 


Das Lebensglüd iſt nicht geglüdt, 
Die Menschen mir's zertraten, 

Nun will ich, in mich ſelbſt gedrückt, 
Auch einen Hund entraten. 


Wenn fie mich unbemwernt zulegt 
Weib-, Finderlos verfcharren, 
Sch zünde meinen Knajter jebt, 
Dem Rauche nachzuftarren. 


26. Der Schmerz. 


Sie ließ fih überraschen 
Bon diefem Trauermort, 
Und ihre Thränen waichen 
Die rote Schminke fort. 


Das Leben täufcht uns lange, 
Du zeigit der Schminke bar 
Des Lebens mwelfe Wange; 
D Schmerz; wie biſt du wahr! 


27. An den Frühling 1858. 


Lieber Frühling, ſage mir, 
Denn du bit Prophet, 

Db man auf dem Wege hier 
Einit zum Heile geht? 


Mitten dur den grünen Hain, 
Ungejtümer Halt, 

Frißt die Eifenbahn herein, 
Dir ein Schlimmer Gaſt. 


20 
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Bäume fallen links und rechts, 
Wo fie vorwärts bricht, 
Deines blühenden Geſchlechts 
Schont die rauhe nicht. 


Auch die Eiche wird gefällt, 
Die den frommen Schild 
Ihrem Feind entgegenhält, 
Das Marienbild. 


Küffe deinen legten Kuß, 
Frühling, füß und warm! 
Eiche und Maria muß 
Fort aus deinem Arm! 


Pfeilgeſchwind und fchnurgerad 
Nimmt der Wagen bald 

Blüt' und Andacht unters Rad, 
Saufend durch den Wald. 


Lieber Lenz, ich frage Dich, 

Holt, wie er vertraut, 

Hier der Mensch die Freiheit fich, 
Die erjehnte Braut? 


Lohnt ein ſchöner Freudenfranz 
Deine Opfer eimit, 
Wenn du mit dem Sonnenglanz 
Über Freie ſcheinſt? 

⸗ 


Oder iſt dies Wort ein Wahn, 
Und erjagen wir 

Nur auf unſrer Sturmesbahn 
Gold und Sinnengier? 


Zieht der alte Feſſelſchmied 
Jetzt von Land zu Land, 


Hämmernd, ſchweißend Glied an Glied, 


Unſer Eiſenband? 


ĩ m, * N 
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Das Lied vom armen 


Frühling 1838. Lied vom armen Finken, 


Brauft dem Zug dein Segen zu, 
Wenn's vorüberfchnaubt? 

Oder, Frühling, Schüttelft du 
Traurig einjt dein Haupt? 


Doch du lächelit freudenvoll 
Auf das Werk des Beils, 

Daß ich Fieber glauben foll 
An die Bahn des Heils. 


Amſelruf und Finkenſchlag 
Jubeln drein ſo laut, 
Daß ich lieber hoffen mag 
Die erſehnte Braut. 





28. Das Lied von armen Finken. 


Der Finkler it ein Schlauer; 

Wann dürr die Blätter jinfen, 
Dann fperrt er in den Bauer 

Den eingefangnen Finfen. 


Er macht den Finken irre, 
Daß er zu finden lerne 
Das Waſſer im Gefchirre 
Und jeines Futter Kerne. 


Und weiß das arme Finkflem 
In jeinen Sproſſenwänden 
Beſcheid in jedem Winklein, 
Dann geht es an ein Blenden. 


Der Vögelpotentate 

Brennt nun dem armen Tropfe 
Mit glutgehitztem Drahte 

Die Auglein aus dem Kopfe. 
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inken. September 1834 zu Neuberg in Steyermark 


gedichtet, wo Lenau, ſelbſt ein leidenſchaftlicher Vogelfänger, mit einem alten Vogelfänger 
ſich viel über dieſe Art Jagd unterhielt. ® 
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Und fragft du nah dem Witze 
Bon ſolchem ſchnöden Werke? 
Gi, daß im Kerkerſitze 

Der Fink den Lenz nicht merke. 


Der Vogler kann nicht brauchen 
Des Finken Schlag im Märzen, 
Daß Luft und Lied ihm tauchen 
Aus lenzgewecktem Herzen. 


Da ſitzt er nun gefangen 
Im traurigen Verſtecke, 

Gar fleißig überhangen, 
Daß ihn fein Lüftchen wecke. 


Und Sollte feine Seele, 

Die doch den Frühling ſpüret, 
Sich wagen auf die Kehle, 
Wenn fih der Sänger rühret: 


Vertreibt ihm bald ſein Dränger 
Die frohen Lenzgedanten, 

Er fprigt dem Feden Sänger 
Kalt Waſſer in die Flanken. 


Und läßt fich nicht bezwingen 
Der Fink mit falten Bädern, 
ill ſelbſt der nafje fingen, 
Sp rupft man ein paar Federn. 


Er foll fein lautes Schlagen 


‘ Und feinen Frühlingsglauben 


Bis in den Herbit vertagen, 
Wo ſich die Hain’ entlauben. 


Dann wird er fingen dürfen 
Und feine Flügel dehnen, 

Die Waldeslüfte Schlürfen 
Und fih im Frühling wähnen. 
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Lied vom armen Finken. 


Dann auf dem Dogelherde 
Beginnt der Narr zu preifen 
Die freudenwelte Erde 

Sn frohen Frühlingsweiſen. 


Dann hören fein Frohloden 
Und feine Frühlingslüge 
Verwirrt und füß erichroden 
Der Vögel Wanderzüge. 


Und voller Lenzverlangen, 
Dem Finkler zum Ergötzen, 
Fallen ſie ein und fangen 
Sich auch in feinen Neben. — 


Nun iſt e8 Lenz, nun fißet 
Der Fink in jeiner Steige, 
Der Vogler rupft und Tpribet, 
Daß er den Lenz verjchweige. 


Sch aber vorempfinde, 

Was droht aus Oſt und Norden, 
Das Heer der falten Winde, 

Die unsre Wälder morden. 


In den zeritörten Hagen 

Hör’ ich am Vogelherde 

Auch Schon den Finken Schlagen: 
„te ſchön ift Gottes Erde!” 


Doch wird's dann wieder heller 
Nach trüben Winternijjen, 
Wenn einit dem Bogeliteller 
Sein altes Garn zerrifjen. 
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29, HYypochonders Mondlied. 


Singt ihr in eurem Freudenliede: 

„Der heitre Mond am Himmel lacht, 
Und ihm entitrahlt ein ſüßer Friede” — 
Sp habt ihr nie den Mond bedacht. 


Seht ihr ihn dort herüberjchweben, 
Bleih, ohne Waſſer, ohne Luft, 
Er zieht mit ausgeftorbnem Leben, 
Ein Totengräber famt der Gruft. 


Dort dringt der Mond mit feinem Schimmer 
Still dem Nachtwandler in's Gemad) 

Und winkt und lodt aus Bett und Zimmer, 
Der Schläfer folgt ihm auf das Dad), 


Und huſcht, geichloßner Augenlider, 
Hin, her, des Daches jteiliten Bug, 
Als hielte geijtiges Gefieder 
Enthoben ıhn dem Erdenzug. 


Der Mond zieht traurig durch die Sphären, 
Denn all die Seinen ruhn im Grab; 
Drum wilcht er fich die hellen Zähren 

Bei Nacht an unfern Blumen ab. 


Darum durhichleicht er Fenſter, Thüren 
Auf Diebesjohlen leis und lind, 

Der Erde heimlich zu entführen 

Sm Schlafe dies und jenes Kind. 


Den Schläfern um den Leib zu Ichlingen 
Sudt er jein feines Silberne, 

Um fie zu ſich hinaufzufchwingen: 

Doch feine Fäden reißen jtets. 


Und ewig wird es ihm mißglüden, 
Zu ftehlen ſich ein Spielgefind, 
Sn feine Wüſte zu entrüden 

Ein lebenswarmes Ervenfind. 
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Hypochonders Mlondlied, 


Der Mond wohl auch die Schlummerlofen 
Der Erde zu entloden ſucht; 

Er will mit ſchwärmeriſchem Kofen 
Berevden fie zu früher Flucht. 


Dft wenn ich ging durch Wald und Wieſen, 
Log mir der Mondenfchein jo lang, 

Sch fer auf Erden nur vermwiefen, 

Bis ich hinweg mich ſehnte bang. 


Weil er uns nicht vermag zu ftehlen, 
Nicht wahend, nicht in Schlafesruh', 
Schickt er mit Blicken, tieren, jcheelen, 
Der Erde Todeswünſche zu. 


Als Knabe Ihon konnt' ich nicht Schauen 
Zum ftillen, blafjen Mond empor, 
Daß nicht ein wunderliches Grauen 
Mir heimlich das Gebein durchfror. 


Nirgends, auf Wald und Feld und Straßen, 
Frohlodt jo hell des Mondes Licht, 

Wie auf dem Kirchhof, wo verlafjen 

Ein armes Herz vor Xeide bricht. 


Sa, Gräber find für ihn die Stelle 
Und an Ruinen Dorngefträud; 

Doch vor des Mondes Schlimmer Helle 
Bewahrt das Brautbett, rat’ ich euch. 


Laßt ıhr den Mond in’s Brautbett ſcheinen, 
Iſt euer fünftig Kind bedroht, 

Denn viele Stunden wird es meinen, 

Und wünschen wird es fih den Tod. 


Wenn Schiffer nachts das Meer befahren, 
Umhüllen fie das Haupt genau, 
Denn jpielt der Mond mit ihren Haaren, 
So färbt er fie frühzeitig grau. 
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Und bei Banditen geht die Kunde: 
Ein Dolch, gewest im Mondenichein, 
Sticht eine ewig jtumme Wunde, 
Trifft mittendurd in's Herz hinein. 


Und jene graufen alten Weiber, 
Die man nicht gern genauer nennt, 
Werl ihnen ſonſt die dürren Leiber 
Das tolle Volk zu Aſche brennt; 


(— Wenn au von Ärzten, Bhilofophen 
Ein volfverwirrendes Komplott 

Sie Hexen nennt und Teufelszofen, 

Der aufgeflärten Zeit zum Spott —) 


Die ziehn auf mondbeitrahlten Heiden 
Und pflücden murmelnd Gras und Kraut, 
Woraus zu manchen Zauberleiden 

Manch böjes Tränklein wird gebraut. 


Bergjäger, der fein Raubſchütz, meidet 
Den Mond; ein Wild, im Miondenftrahl 
Geihofjen oder ausgemeidet, 

Verweſt jo frühe noch einmal, 


Und eine Tann’, im Wald geichlagen, 
Wenn hell der Mond am Himmel blinkt, 
Als Majtbaum in das Meer getragen, 
Zerbricht der Sturm — das Schiff verjintt. 


Tief in den höchiten Steyrerfelfen 

Kenn’ ih ein Dörflein, wo man meint: 
Der Mond wird Schuld an diden Hälfen, 
Wenn er in einen Brunnen fcheint. 


Dort meint man aud, wenn Mondögefunfel 
Die Spinnerin am Nad umjpinnt 

Und wiederglänzt von ihrer Kunkel, 

Da ſie ein Leichenhemd gewinnt. — — 
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[30.] Hypochonders Mondlied. Der offene Schrank, 2109) 


Neil mich der Mond, in’s Zimmer globend, 
Nicht Schlafen ließ in diefer Nacht, 
Hab’ ich Poet, hinwider trogenD, 

100 Dies Lied zum Schunpf auf ihn gemacht. 


Noch wüßt' ich viel von ihm zu melden, 
Doch jeh’ ich dort im Untergang 
Hinunterduden meinen Helden, 

Bevor ih noch das Schlimmite ang. 





30. Der offene Sıjrank. 


Mein liebes Mütterlein war verreift, 

Und fehrte nicht heim, und lag in der Grube; 
Da war ich allein und recht verwaiſt, 

Und traurig trat ich in ihre Stube. 


5 Ihr Schrank jtand offen, ich fand ihn noch heut, 
Wie fie abreifend ihn eilig gelaſſen, 
Wie alles man durcheinanderitreut, 
Wenn vor der Thür die Pferde jchon pafjen. 


Ein aufgeichlagnes Gebetbuch lag 

10 Bei mancher Nechnung, von ihr gefchrieben; 
Bon ihrem Frühftüd am Scheidetag 
War noch ein Stüdlein Kuchen geblieben. 


Sch las das aufgeichlagne Gebet, 
Es war: wie eine Mutter um Segen 
15 Für ihre Kinder zum Himmel flebt; 
Mir pochte das Herz in bangen Schlägen. 


Ich las ihre Schrift, und ich verbiß 
Nicht länger meine gerechten Schmerzen, 
sch las die Zahlen, und ich zerriß 

20 Die Freudenrehnung in meinem Herzen. 


De = o ne Schrank. Über Lenaus inniges Verhältnis zu feiner Mutter vgl. 


.. Einl. ©. 
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Zuſammen ſucht' ich den Speilereit, 

Das kleinſte Krümlein, den letten Splitter, 
Und hätt’ es mir au ven Hals gepreßt, 
Ich af vom Kuchen und meinte bitter. 


31. Prolog. 


Der Winter ftand ein eiferner Tyrann, 

tie löſend feine Fauſt, die feitgeballte, 

Die eifig fih um Berg’ und Thäler frallte; 
Ihr Leben lag eritarıt in feinem Bann. 
ALS frojtbededt die Berg’ und Thale ruhten, 
Gefellig drängte doch das Menschenleben 

In Luft und Spiel zufammen feine Gluten, 
Lie Freudenfeite über'm Tode fchweben... 
Zum Tanz beraufchend fangen helle Geigen, 
Die Schöne Jugend drehte fich im Reigen, 
Nicht denfend an ein Scheiven und Vergehen, 
Sorglos, wie fi die Stern’ am Himmel drehen. 
Und über’s blanfe Feld des Eiſes glitten 
Mit Geißelknall und Schellenklang die Schlitten. 
So war e3 jüngjt noch im Magyarenlande, 
Am jegenüberhäuften Donauftrande. 

Mer hätte wohl in fo beglüdten Stunden 
Den Donnerſchlag des Unglüds vorempfunden? 
Wer hörte damals in den Schlittenichellen 
Prophetiſch graufe Totenglödlein gellen? 
Kein Tänzer ahnte dort beim Taumelfeite 
sm Waſſerſturme tanzende Baläfte. 

Die Jubeltage waren bald verfiogen, 

Die Freude jenkte die erregten Wogen, 
Die Zeit des holden Frühlings war gekommen, 
Die alle Herzen jpüren ſüß beflommen, 







.. Prolog. Gefproden in einem Konzerte zur Unterftügung der in Ungarn durch 
Uberſchwemmung Berun — Anm. Lenaus. — Erſter Druck 1838, das von Fr. Witthauer 
zum Beſten der Peſter berſchwemmten herausgegebene Album eröffnend. Bei dem Wohl- - AR 
thätigfeitsfonzert im Saale der Wiener Hochſchule wurde der Prolog vom Hofihaufpieler Be: | 
Ludwig Löwe gejproden. u 


[31.] Prolog. 
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Die Zeit, wo aus dem Eis die Knoſpen Springen 
Und hell vom Liebesfejt die Wälder klingen. 
D Frühling, alle Herzen harrten dein, 
Auf deine Lieder, deinen Sonnenjcein; 
Wie ſchrecklich aber täufchteit du ihr Hoffen, 
Mit melden Liedern haft du ſie getroffen! 
Sturmläuten, Jammerruf und Hilfefchreien 
Und Flutendonner, Schlagend an die Wände, 
Sind diesmal, Frühling, deine Melodeien; 
‚Und deine Blumen find gerungne Hände, 
Und rings verzweiflungsblafje Angefichter; 
Diesmal biſt du gefommen als Vernichter! 
Danubius, der ſtarke Niefe, hat 
Schon längſt gebuhlt um dieſe ſchöne Stadt; 
Der Rieſe hat an hellen Sommertagen 
Auf feiner breiten Bruft ihr Bild getragen, 
Er trug ihr Bild gefaßt in Strahlenflunmer; 
Wie hat es doch fo bang gezittert immer! 
Zu Winter hielt er einen feiten Schlaf, 
Bis wedend ihn der Hauch des Frühlings traf. 
Urplöglih ward vom Schlaf Danubius munter, 
Er fpringt nach feiner Braut mit offnen Armen, 
Sie jammert auf, er faßt fie ohn’ Erbarmen 
Und reißt fie jauchzend in fein Bett hinunter. 
Er brachte ihr, als reihe Morgengabe, 
Die wüſten Trümmer mit von manchem Grabe: 
Waldſtämme, Dächer und zerriine Mühlen 
Ließ er heran zu ihren Füßen fpülen, 
Und Leichen rollt er, friſche, längjtverfentte, 
Die nun die Flut aus ihren Grüften tränfte. 
Die Welle, die vordem jo mild und zahm 
AlS treue Magd in’s Haus des Menschen fam, 
Die noch im Herbit als Müllerin geichaltet, 
Hat jet fich zur Hyäne umgeftaltet, 
Site mwühlt hervor, was alte Gräber bergen, 
Und treibt heran die Wiegen mit den Särgen. 


56. Seit 1840: drängte. 
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Durd alle Schranken jtürzen fich die Fluten, 

Ste jteigen immer höher an die Wände, 

Und unaufhaltiam jieht der Menſch Tein Ende, 65 
Wie feine Jahre Ichrumpfen zu Minuten. 

Dort auf die Dächer Klettern die Bedrohten: 

So ſammeln jich die Schwalben auf den Dächern, 

Enteilend ihren gaftlichen Gemächern, 

Wenn über’s Meer der Süden fie entboten. 70 
Es werden dieſe angjtgetriebnen Seelen, 

Den Schwalben gleich, des Weges nicht verfehlen, 

Ste flüchten in die Heimat über’s Meer, 

Bon mwannen aber feine Wiederfehr. 

Ein Schrei — ein Krach — und alles ift verichwunden — 75 
Nun todesjtill — nie wird die Spur gefunden. 

Im Clement verschwunden ohne Spur 

Iſt hier der Menschen Werk und all ihr Glück, 

Als träumte wieder einmal die Natur 

In ihre wilde Jugend fich zurück. 30 
Fort it die Stadt, die blühend ſich geregt, 

Als hätte dürres Yaub der Sturm verfegt; 

Die alten Steppen werden aufgefrifcht, 

Wo eines edlen Bolfes Freude Itand, 

Als eine leere Tafel blieb das Yand, 85 
Des Volkes Nechnung ist hinweggewiſcht. 

Und mweinend wandeln auf der wüſten Heide, 

Dem itillen Grab von fo viel Glüf und Xeide, 

Das Elend und der Kummer, engverschlungen, 

Und jpät verblutende Erinnerungen. 90 
Hier lernt das Herz erträumten Schmerz vergejjen, 

Hat ihm ein Hauch des Schidjals weh gethan; 

Wir lernen unjern fummervollen Wahn 

An dem furchtbar gediegnen Unglück mejjen. 

D haltet euer Herz an die gefettet, 9% 
Die aus dem Sturm als Bettler ſich gerettet! 


81. Diefer Vers wurde von der Wiener Da beanstandet, von Zenau aber jiegreich 
verteidigt. AlS er vom Zenjurbeamten, ins filberne Kaffeehaus zuricgefehrt, gefragt 
wurde: „Nu, Niembſch, was iſt's?“ jchrie er faſt, jo erzählte Frankl: „Nichts iſt's! Nichts 
wird geftrihen! Man muß fih von dem Gefindel nicht auf die Leier jcheißen laſſen!“ 
Bol. einen ähnlichen Kampf mit der Zenfur bei dem Gedichte zur Jubelfeier des Erz 
herzogs Karl I, 425. 
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Prolog. An eine Freundin, 31% 


D gebt mit ſanftem Wort und weichen Händen 
Dem Kummer Troft, dem Elend eure Spenden! 
Das it ein böfer Frühling für die Armen, 
Und unerjeglich it was er genommen; 

Doch eure Liebe wird dem Unglüd frommen, 
Denn. Balfam jeder Wunde tft Erbarmen. 

Die milden Gaben, eure Liebesboten, 

Sie heilen nicht die unheilbaren Schäden, 

Und nicht erweden Fünnen fie die Toten; 

Doch können fie den großen Schmerz bereden, 
Daß er ih allgemah zur Wehmut mildre, 
Und daß er zur Verzweiflung nicht vermwildre. 
Die Armen Schauen mit verweinten Bliden, 
Gerührt, auf ihrem Schutt des Mitleids Blüte; 
Der Herzenshauh von euch wird ſie erquiden; 
Der Ihönfte Frühling ift die Herzensgüte! 


32. An eine Freumin. 


Dichterherzen Fünnen fegnen, 
Wen fie lieben; fremd und rauh 
Meinem Herzen zu begegnen, 
Hüte dih, du Schöne Frau. 


Eine Sage läßt dich grüßen, 
So ih im Gebirg vernahm, 
Als ih einjt, vor Wettergüffen 
Flüchtend, in ein Hüttlein Fam: 


Sn den tiefiten Einſamkeiten, 
Zwischen Fellen ruht ein See; 
Dem entitieg ein Geiſt vorzeiten, 
Kam den Menfchen in die Näh'. 


Kam in's Dorf, erſchien beim Feite, 
Brachte Segen in das Haus; 

Und es blidten Wirt und Gäſte 
Dft gar fehnlich nach ihm aus. 
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Plöglih jtand er unter ihnen, 

Trug ein dunkles Mönchsgewand, 
Doch der Mann mit ernjten Mienen 
Freud’ an ihrer Freude fand. 


Herne weilt' er eine Stunde, 
Nickte und verlor fich Tacht, 

In den See zum jtillen Grunde 
Taucht' er heim um Mitternacht. 


Slüdlih ward die Braut gepriejen, 
Wenn er fam und ihr zum Tanz 
Brachte von verborgnen Wieſen 
Fremder Blumen einen Kranz. 


Wohlgeruch durchquoll das Zimmer, 
Schöner blühte dann die Braut, 
Ward im leihen Jugendſchimmer 
Viele Jahre noch geichaut. 


Mutter ward jie guter Kinder, 
Haus und Feld gedieh, bis jpät 
Sie der Tod, ein leiler, linder, 
Überrafchte beim Gebet. 


Einjt mit rauher Ungebühre 

Sprach ihm eines was zu Xeid; 
Traurig ſchwieg er, und zur Thüre 
Schwand der Saum von feinem Kleid. 


Und fie ſah'n vom Ufer nieder, 
Riefen, klagten je und je; 

Doch es fam der Geijt nie wieder, 
Blieb in feinem tiefen ©ee. 


44. Das Gedicht ift wohl an Sophie gerichtet. 





[33. 34.] An eine Freundin. Thränenpflege. An den Frühling. 319 


39. Thränenpflege. 


Ah, Freundin, ich habe dich geitört 
In deinem verborgnen Weinen; 
Kun haft du zu weinen aufgehört, 
Und ruhig willſt du jcheinen. 


5 Wenn deine Züge verhüllend auch 
Bor deinen Schmerz jich reihen, 
Und ihn nicht nennt der Lippen Hauch, 
Ich hör’ ihn im Herzen jchreien. 


Pfleg' deinen Schmerz mit Thränen lind, 
10 Als eine weinende Aja; 

Einichläfre ihn, als wie ihr Kind 

Die Mutter im Himalaya. 


Sie legt das Kind im Ochattengeftein 
Dem Tropfbach unter, vertrauend; 

15 Die leifen Tropfen jchläfern es ein, 
Ihm auf die Wangen tauend. 


34, An den Frühling. 


Noch immer, Frühling, biit du nicht 
Gekommen in mein Thal, 

Wo ich dein liebes Angeficht 
Begrüßt das lebte Mal. 


5 Noch jtehn die Bäume dürr und bar 
Um deinen Weg herum 
Und ftreden, eine Bettlerichar, 
Nah dir die Arme ftumm. 


Thränenpflege Im Briefe aus Stuttgart vom 21. Juni 1838 unter den neu— 
entjtandenen Gedichten angeführt, wahriheinlih an Emilie Reinbeck gerichtet, die am 
5. Juni ihm „über ihre Kinderlofigfeit und über ihr ganzes Dafein als ein darum ver= 
lorenes“ geflagt hatte. — Frühling; fomponiert von X. Rubinftein, Kloberg, Johannſen. 
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Frühblumen wähnten dich Schon hier, 
Froft bringt fie um ihr Glück, 
Sie ſehnten ſich heraus nach Dir 
Und können nicht zurück. 


Die Schwalbe fliegt bejtürzt umber 
Und ruft nach dir voll Gram, 
Bereut Schon, daß fie über's Meer 
Zu früh herüberfam. 


35. An ein ſchönes Mädchen. 


Wie die Roſ' in deinem Haare, 
Mädchen, bift du bald verblüht; 
Schönes Mädchen, o bewahre 
Por dem Welfen dein Gemüt! > 


Mädchen, wenn dein Herbit gefommen, 
Und das ganze Paradies 

Deiner Blüte dir genommen 

Und dich aus dir ſelbſt verwies; 


Wenn du in des Welfens Tagen 
Nicht den frohen Mut mehr haft, 
Rofen in dem Haar zu tragen, 
Weil den Wangen fie verblaßt; 


D dann zaubert dein Gemüte, 
Wenn du's vor dem Froſt bewacht, 
Auf dein Antlig eine Blüte, 
Leuchtend durch die Todesnadt. 
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36. Der ſchwarze See. 


Die Tannenberge rings den tiefen See umklammern, 
Und ſchütten in den See die Schatten ſchwarz zuſammen. 


Der Himmel iſt bedeckt mit dunklen Wetterlaſten, 
Doch ruhig ſtarrt das Rohr, und alle Lüfte raſten. 


Sehr ernſt iſt hier die Welt und ſtumm in ſich verſunken, 
Als wär' ihr letzter Laut im finſtern See ertrunken. 

Als wie ein Scheidegruß erſcheint mir dieſe Stille, 

Ein ſtummes Lebewohl, ein düſtrer letzter Wille. 

Sehr ernſt iſt hier die Welt und mahnt, das Erdenweh, 
Des Herzens letzten Wunſch zu werfen in den See. 

O Hoffnungen, hinab! zerrißne Traumgeflechte! 

O Liebe, ſüßer Schmerz der ſchlummerloſen Nächte! 

Ihr habt mein Herz getäuſcht; nicht heilen wird die Wunde, 
Doch hab' ich noch die Kraft, zu ſtoßen euch zum Grunde. — 
Der Wind wacht auf, ich ſeh' ihn durch's Gewäſſer ſtreichen; 
Will denn ſein Hauch das Herz mir noch einmal erweichen? 
Das Schilf am Ufer bebt und flüſtert mir ſo bange, 

Im Winde bebt der Wald am ſteilen Uferhange. 


Ich höre kommen dich, Natur! dein Mantel rauſcht, 
Wie der Geliebten Kleid, wenn ich nach ihr gelauſcht; 


Willſt du denn noch einmal an meinen Hals dich hängen? 
In's Elend locken mich mit ſchmeichelnden Geſängen? 

Es ſchwillt der Wind zum Sturm, es zucken Blitze wild, 
Den ſchwarzen See durchglüht ihr ſchnell verzitternd Bild; 


Sie leuchten durch den See, wie aus beglückten Tagen 
Durch mein verfinſtert Herz Erinnerungen jagen. 


1 


1 


oa 


2 


© 


[11 


Die Donner klingen mir wie alte Liebeslieder, 
Und jede Welle raufcht ein teures Wort mir wieder 


27 u. 23 blieben bereits 1838, als das Gedicht zuerft in die Sammlung aufgenommen 
wurde, weg. 


Lenaus Werke 1. 21 
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Cie rufen mir: „O Thor! was hat dein Wahn beichlofien! 
Die Hoffnung Fannit und follit du in das Grab hier jtoßen; so 


„Doc willſt in diefem See die Liebe du exrtränfen, 
So mußt du jelber dich in feine Fluten ſenken!“ 


37. Das Roß und der Reiter, 


Die friſche Quelle rinnt herab am Steingefenfe, 
Der Reiter führt fein Roß zur lang erjfehnten Tränte. 


Aus Bergesadern fühl die klaren Fluten fließen, 
In heiße Adern jich des Pferdes zu ergiegen. 


Der Reiter Schaut fein Roß mit innigem Bergnügen, 5 
Nie es die Flut einzieht in luſtgedehnten Zügen; 


Und wie die Wellen ihm die Mähne mwiegend jpülen, 
Und wie jie, eingeichlürft, das heiße Blut ihm Fühlen. 


Der Rappe möchte gern im durftenden Verlangen 
Seglihen Wafjerguß, der ihm enteilt, empfangen; 10 


Dod wie er unten trinkt, hört oben ſchon fein Lauſchen 
Den reichen UÜberfluß verheigend niederraufchen. 


Der Neiter hat fih auch am Quelle fühl getrunfen, 
Steht nun im großen Blid des Hochgebirgs verfunfen. 


Cr jtarrt auf Alpen hin, ihr feliges Umnacten, 15 
Das leife Zauberipiel des Lichtes zu betrachten; 


Wie mit den fernen Höh’n die Strahlen dort verkehren 
Und fih in ſtiller Glut, im letzten Kuß verzehren. 


Und auf den Wandrer ſinkt, den düftern, ſehnſuchtkranken, 
Der friiche Seelentau der himmlischen Gedanken. 20 


5. Diejelde Situation wird von Lenau im „Fauft“ V. 1309—1314 geſchildert. 





[38 


Roß und Reiter, Die Blumenmalerin, 


Es jtrömt auf ihn herab die ew’ge Liebesquelle, 
Es fann fein durftend Herz nicht faſſen jede Welle; 


Doch kann fein Herz auch nicht den ganzen Strom behaufen, 
So hört es oben ſchon die ew’ge Fülle braufen. 


15 


20 





38. Die Slumenmoalerin. 


Brad ein Leben bei den heitern Griechen, 
Dog der Freund fih auf den Todesjiechen, 
Aufzufüffen feinen legten Hauch. 

Blumen, nicht im einfam wilden Grafe, 
Blumen, euch in der fryitallnen Vaſe 

Fiel ein ſchönes Los im Sterben au! 


Cure holden Äuglein bliden trüber, 

In den bleichen Todesichlaf hinüber 
Neigt ihr Ihon die Häupter traurig matt; 
Mährend eure Blätter ſich entfärben, 
Mährend eure Schönen Blüten jterben, 
Blüht ihr auf an diefem weißen Blatt. 


Blumen, eure legten Blicke flehen: 
„Schöne Freundin! laß uns nicht vergehen! 
Tröſte unfer flüchtiges Geſchick! 

Deinen zauberiichen Pinſel tauce 

Gilig noh in unſre Sterbehaude, 

Küß' die Seele auf in deinem Blick!“ 


Und fie blickt und malt und blidet wieder, 
Blum’ an Blume neigt getrojt ſich nieder, 
Wenn ihre Bild der Freundin ſchön gelang. 
Und es wagt die Lieblichjte der Frauen, 
Nicht, vom Schönen Werfe abzuichauen, 
Vom beitegten Blumenuntergang, 
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Die Blumenmalerin. Sophie malte jehr kunſtvoll Blumen und Lenau intereffierte 
fi) lebhaft für ihre Arbeiten. 
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Hujaren find 
20. Auguſt: 


Hujarenlieder. 


Dermifchte Gedichte (IT). 


39. Gufarenlieder, 


L 
Der Hular, 
Trara! 
Was tt die Gefahr? 
Sein herzliebſter Schatz; 
Sie winkt, mit einem Satz 
Iſt er da, trara! 


Der Huſar, 

Trara! 

Was iſt die Gefahr? 

Sein Wein; flinf! flink! 
Säbel, blinf! Säbel, trinf! 
Trink Blut! trara! 


Der Huſar, 

Trara! 

Was iſt die Gefahr? 
Sein herzliebſter Klang, 
Sein Leibgeſang, 
Schlafgeſang, trara! 


II. 
Der leidige Frieden 
Hat lang gewährt, 
Wir waren geichteden, 
Mein gutes Schwert! 


Dermeil ich gefoitet 
Sm Keller den Wein, 
Hingit du verrojtet 
An der Wand allein. 





10 
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Komponiert von J. Kallimoda. Die Gedichte entftanden während 
des verregneten Aufenthaltes in Iſchl, vgl. das folgende Gedicht. Bon Gmunden aus 
ihrieb er am 16. August 1838 an Sophie: „Mit dem Dichten will es nicht gehen. Meine 


auf und davon, und fommen vielleicht nie wieder. Ebenſo aus Wien am 
„Meine Hufaren find fort und fommen nicht wieder; trara!” Die Vorliebe 


für Hufaren, die ungariſche Nationalmaffe, kehrt auch in einer ganzen Reihe anderer 
Gedichte bei Lenau wieder. 
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[39.] Bufarenlieder. 


Bon Sorte zu Sorte 
Probiert’ ih den Wein, 
Indeſſen dorrte 

30 Das Blut dir ein. 


St endlich entglommen, 

Der heiße Streit, 

Mein Schwert, und gekommen 
Sit deine Zeit. 


35 Sch gab deiner Klingen 
Den blanfen Schliff, 
Ich laſſe dich fingen 
Den Todespfiff. 


Im Bulvernebel 

40 Die Arbeit raufcht, 
Wir haben, o Säbel, 
Die Freuden getauft. 


Im braufenden Moite, 

Mein duritiges Erz, 
45 Betrinfe dich, Foite 

Bon Herz zu Herz. 


Derweil du gefojtet 

Das rote Blut, 

Iſt mir eingerojitet 
50 Der Hals vor Glut. 


ILL 


Den grünen Jeigern, 
Den roten Wangen, 
Den luſtigen Geigern 
Bin ich nachgegangen 

55 Bon Schen?® zu Schenk', 
Solang ich den. 
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Am Tſchako jetzt trag’ ich 

Die grünen Aſte, 

Note Wangen, die Schlag’ ich 

Den Feinden auf's beite. v 60 
Nanonengebrumm 

Mufiziert herum. 


IV. 
Da liegt der Feinde gejtredte Schar, 
Sie liegt in ihrem blutroten Blut, 
Nie haut er jo ſcharf, wie haut er fo aut, 65 
Der flinfe Huſar! 


Da liegen fie, ha! fo bleich und rot, 

Es zittern und wanfen no, huſch! huſch! 

Ihre Seelen auf feinem Federbuſch, 

Da liegen fie tot. 3 70 


Und weiter ruft der Trompetenruf, 

Er wiſcht an die Mähne jein najjes Schwert, 
Und weiter fpringt fein lujtiges Pferd 

Mit rotem Huf. 


40, An den Iſchler Himmel im Sommer 1858. 
Ein Scherz. 


Himmel! feit vierzehn Tagen unabläffig 

Biſt du jo gehäfftg und regennäflig, 

Bald ein Schütten in Strömen, bald Öeträufel; - 
Himmel, o Himmel, e3 hole dich der Teufel! 


IV. Komponiert von R. Schumann op. 117 Nr. 4. — An den Iſchler Himmel 
im Sommer 1833. Lenau verbradte den Juli und halben Auguft an Sophiens Seite 
im Bade Iſchl, das er auch font oft und gerne bejuchte. Am 20. Auguft fchrieb er von 
Wien aus an Sophie: „Das Sichlerlievchen klingt mir auch noch immer nad), wie das 
ganze gute Leben in Iſchl. Seit geftern regnet es hier.” 





[41.] 
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Hufarenlieder. Iſchler Himmel. Der Kranich. 327 


Gurgelit wieder herab die Ihmusigen Lieder, 
Hängen vom Leibe dir die Fetzen nieder, 

Taumelft gleich einem verjoffnen zitternden Lumpen 
Hin von Berge zu Berge mit vollem Humpen! 


Warfſt den Bergen die Kinder aus ihren Betten, 
Alle Bäche heraus, und plump zertreten 

Haft du die reifende Saat den armen Bauern; 
Unband! wie lange noch foll dein Unfug dauern? 


Nenn doch endlich tüchtige Winde brauſten 

Und dich rasch von dannen peitichten und zaujten! 
Aber du wirſt von Stunde zu Stunde noch frecher, 
Lümmelſt Schon dich herein bis auf unſre Dächer. 


Halt an harten Felſen den Kopf zerichlagen, 
Und noch biſt du nicht hin! Seit vierzehn Tagen! 
Blinder Unhold! es tft das Auge der Sonnen 
Und das Auge des Monds dir ausgeronnen. 


Ungaitfreundlicher Strolch! die Ichöniten Frauen 
Kamen zu baden, und das ©ebirg zu fchauen; 
Baden fönnen fie a’nug, doch den Hals nie ftreden 
Aus dem Thale, dem riefigen Bapdebeden. 


Hätte Iſchl nur dich und ſeine Solen, 

Hätt' ih mit einem Fluche mich längit empfohlen; 
Doch nebit dir und deinem Wolkengewimmel 

Hat es zum Glück noch einen andern Himmel! 


41. Dir Kranich. 


Stoppelfeld, die Wälder leer; 

Und e3 irrt der Wind verlaffen, 
Weil fein Laub zu finden mehr, 
Rauſchend feinen Gruß zu fallen. 


23. Hier endet in der erſten Auflage der „Neueren Gedichte‘ 1838 die Gruppe der 
„Vermiſchten Gedichte”. — Der Kranich. Im erften Jahrgang des Leipziger „Deutjchen 
Muſenalmanachs“ (M.) als Zweite Stimme des Gedichts „Zugvögel” vgl. „Ein 
Herbjtabend‘‘ I, 250. 
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Kranich ſcheidet von der Flur, 
Non der fühlen, lebensmüden, 
Freudig ruft er's, daß die Spur 
Er gefunden nad) dem Süden. 


Mitten durch den SHerbitesfroft 
Schickt der Lenz aus fernen Landen 
Dem Zugvogel feinen Troſt, 
Heimlich mit ihm einverjtanden. 

D wie mag dem Vogel fein, 
Wenn ihm dur das Nebeldüjter 
Zückt in's Herz der warme Schein 
Und das ferne Waldgeflüfter! 


Hoch im Fluge über’s Meer 
Stärfet ihn der Duft der Auen; 
D mie ſüß empfindet er ı 

Ahnung, Sehnfuht und Vertrauen! 


Nebel auf die Stoppeln taut; 

Dürr der Wald; — ich duld' es gerne, 
Seit gegeben jeinen Laut 

Kranich, wandernd in die Ferne. 


Hab’ ich gleich, als ich ſo ſacht 
Durch die Stoppeln hingeichritten, 
Aller Senjen auch gedacht, 

Die in's Leben mir gejchnitten; 


Hab’ ich gleih am dürren Straud 
Andres Welk bedauern müſſen, 
Als das Laub, vom Windeshaud) 
Aufgemwirbelt mir zu Füßen: 


Aber ohne Gram und Groll 
Blick' ih nad den Freudengrüften, 


O wie ſüß empfindet er 

Ahndung, Sehnjuht und Vertrauen! 
Und im Fluge über’3 Meer 

Stärfet ihn der Duft der Auen! — 





[42.] Der Kranich. Erinnerung. 829 


35 Denn das Herz im Buſen ſcholl, 
Wie der Vogel in den Lüften; 


Denn das Herz in meiner Bruſt 

Iſt dem Kranich gleich geartet, 

Und ihm iſt das Land bewußt, 
40 Wo mein Frühling mich erwartet. 


42, Erinnerung, 


Einjt gingen wir auf einer Bergeswieſe, 
Tief atmend tranfen wir die Blumenfeelen, 
Das Büchlein fam herab, uns zu erzählen 
Den unvergenen Traum vom Baradiefe. 


5 Wir ſahn das Abendrot die Gipfel fürben, 
Es war ein Spiel vom ſchönſten Alpenlichte; 
Doch wandt ich mich nach deinem Angefichte, 
Das jtrahlte mir wie Liebe ohne Sterben. 


Bald war den Bergen ihre Glut entihmwunden 

10 Und wird vielleicht jo Schön nie wieder fommen; 
Auch deinem Antli war der Strahl genommen, 
Sch ſah ihn nicht in allen ſpätern Stunden. 


Hat mich vielleiht in deinen Zaubermienen 

Der Wiederfchein der Sonne nur geblendet? — 
15 Auch dann ein Strahl der Liebe, die nicht endet, 

Doch beifer wär’s, mir hätt! er nicht gefchtenen. 


37. Seit 1844: Na, das Herz. — Von 1840 folgt hier in den Ausgaben „Das dürre 
Blatt“, das in der eriten Auflage der „Neueren Gedichte” 1858 unter den „Liebesklängen“ 
ſtand, vgl. I, 267. — Erinnerung, wie die ihr folgenden ſieben Gedichte (das letzte 
„An die pen‘) diejer Gruppe Be erjt jeit der 2. Auflage 1840 in die Sammlung auf- 
genommen; zuerjt gedrudt — 1. Jahrgange des „Deutſchen Muſenalmanachs“ (Leipzig, 
B. Tauchnitz); komponiert von S de Zange. — 13—16 lauten in der Handſchrift: 

War’ nur Eu der Sonne Wiederfcheinen, 
Was ih von deinem Herzen hielt gejendet? 
Auch dann ein Strahl der Liebe, die nicht endet; 
Doh wenn ich fein gedenke, möcht’ ich weinen. 
— 16. {m ‚Muſenalmanach“: Doc beſſer wär's, er hätte nie gefchienen. 
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45. Gutenberg. 


„Schon weht es Fühler auf Erden; 
Es möchte Abend werden, 

Es möchte werden Nacht, 

Bevor durchrungen die Schlacht, 
Der Menschheit ‚altes Gefecht 

Um Freiheit, Licht und Recht. 

Ich reiche beiden Heeren 
Beichleunigend Waffen und Wehren, 
Es joll ihr Letztes wagen 

Die Hol’ und werden erichlagen; 
Daß noch ein Stündlein Frieden 
Der Menschheit ſei beſchieden.“ 





So dachte der Genius, der die Menichheit Führt, 
Als er die Stirne Öutenbergs berührt. 


44. An Agnes, 


Wo fein Strahl des Lichtes blinket, 
Wo fein Tau von Thränen ſinket 
In die Stille nieder, 

Und hinaus in alle Weiten 
Nächtlicher Vergeſſenheiten 

Dringen deine Lieder. 


[>18 





Die entflohn und nicht mehr kamen, 3 
Areuden mit verlornen Namen 

Kannſt du wiederbringen; 

Lauſchend treten alle Schmerzen 10 
Zeiler auf in meinem Herzen, 

Hören fie dich fingen. 


Gutenberg. Durd das große Gutenbergfeit am 24. Juni 1840 hervorgerufen. — 
An Agnes. Komponiert von E. Band und J. Gänsbacher; das Gedicht ward in Stuttgart 
am 6. Juni 1340 in das Stammbuch des Fräuleins Agnes v. G. gejhrieben. Lenau 
rühmte von ihr: .,„Sie ift jehr liebenswürdig, bejonders durch ihren ganz eigentümlichen 
ihönen Geſang.“ — 7. In der Handihrift: nicht mehr. — 10. In der Handſchrift: Und 
e3 treten. z 





[45.46.] Gutenberg. Agnes. Im Vorfrühling. Bei Überfendung eines Straußes, 331 


Schwieg mir dann die ſüße Kehle 

Sucht’ ich, aufgeichredt, die Seele, 
15 Die So ſchön geflungen, 

Und es hat die wunderbare 

Noch in deinem Augenpaare 

Stille fortgefungen. 


45. Im DVorfrühling, 
Am Grabe E. Mikſchiks. 
Ningsum find die Berge noch verjchneit, 
Aber Blumen jeh’ ich hier, die frühen! 
Blumen, ſchön, daß ihr gekommen ſeid, 
Hier auf jenem frühen Grab zu blühen. 


Freudig jtieg er manchen Berg hinan, 

Um des Frühlings Grüße zu empfangen; 
Weil der Tote nicht mehr fommen fann, 
Iſt nun ihm der Frühling nachgegangen. — 


on 


Blumen! ob ihr nicht die Freuden ſeid, 
10 Die dem Toten hätten fommen jollen? 

Die, gehüllt in euer lichtes Kleid, 

Noch auf feinem Grabe blühen wollen? 


46. Bei Überfendung eines Straufes. 


In den trüben, in den falten 
Tagen, die uns heimgelucht, 
Hat der Herbit auf ihrer Flucht 
Letzte Blumen aufgehalten, 

5 Um jte dir zu Schenken! 
Dieſem Herbſte will ich gleichen: 
Wenn auf meine lauten Wälder, 


13—13. Die ganze Strophe ließ Lenau im Drude weg, weil ihm der Reim „wunder 
bare — Augenpaare‘ nicht gefiel. 


Vermifchte Gedid)te (IN). 


Blumigen Gedanfenfelder 

Mir die Todeslüfte ftreichen, 
Daß fie Schweigen und verblühn 
Will ich mit dem letten Grün 
Deiner noch gedenken. 


4 


47, Der einſame Trinker, 


T. 
„Ach, wer möchte einfam trinfen, 
Ohne Rede, Nundgefang, 
Ohne an die Brut zu finfen 
Einem Freund im Wonnedrana?” 
& 


Ich; — die Freunde find zu felten; 
Ohne Denken trinkt das Tier, 

Und ich lad’ aus andern Welten 
Lieber meine Gäſte mir. 


Wenn im Wein Gedanken quellen, 
Wühlt ihr mir den Schlamm empor 
Wie des Ganges heil’ge Wellen 
Trübt ein Elefantenchor. 


Dionys in Baterarme 

Mild den einzlen Mann empfing, 
Der, gefränfet von dem Schwarme, 
Nah Cleufis opfern ging. 


II. 
Ich trinfe hier allein, 
Von Freund und Feinden ferne, 
In ftiller Nacht den Wein 
Und meide ſelbſt die Sterne: 


Da fährt man gerne mit 
In Bliden und Oedanfen 
Und fönnt auf folhem Ritt 
Das volle Glas verichwanfen. 


g 


10 





[47.] Der einfame Trinker. 332 


25 Der Kerzen heller Brand 
Kommt bejjer mir zu jtatten, 
Da kann ich an der Wand 
Doch Schauen meinen Schatten. 


Mein Schatten! fomm, jtoß an, 
30 Du weſenloſer Zecher! 

Auf, ſchwinge, mein Kumpan, 

Den vollen Schattenbecher! 


Seh’ ich den dürren Schein 

In deinem Glaſe Ichweben, 
85 Schmedt beſſer mir der Wein 

Und mein lebendig Leben; 


Sp jchlürfte der Hellen 
Die Luft des Erdenpfades, 
Sah er vorübergehn 

40 Als Schatten fih im Hades. 


III. 
Schatten, du mein Sohn, 
Haſt dich nicht verändert, 
Warſt vor Jahren ſchon 
Ebenſo gerändert. 


45 Was auf Stirn und Wang' 
Zeit mir eingehauen: 
Jugenduntergang 
Läſſeſt du nicht ſchauen. 


Einen Berg ich ſah 

50 Spät im Herbite ragen, 
Umriß war noch da 
Wie zu Frühlings Tagen. 


III. Graf Mlerander v. Württemberg, Lenaus Freund, dichtete „Auf Lenaus einfamen 
Trinfer ILL.“ 


334 Vermifchte Gedichte (II). 


Nicht mit feinem Grat 
Giebt der Berg zu willen: 
„Meine Wälder hat 

Mir der Sturm zerrifjen. 





‚Meine Herde Tchied 
Mit den Olodenklängen, | 
Still das Alpenlied 

Auf den Wiefenhängen.” 60 


Hohen Angefichts 

Blidt der Berg in’S Ferne, 
Nahm der Herbit doch nichts 
Seinem Felfenferne. 


Froh in's ferne Land 65 
Will wie er ich bliden; 

Und mein fejter Stand 

Trotze den Geichiden. 


en m 


Süßes Traubenblut 
Fließt auf meiner Schanze; 70 
Rebe, teures Gut! 

Seelenvolle Bflanze! 


Soll für Recht und Licht 
Andres Blut einit fließen, 
Minder freudig nicht 

Will ich mein’s vergteßen. 


ILY. 


Redlich, Schatten, kannſt du heben 
Den Pokal, mich laſſen leben; 
Wenn fie meinen Yeib beitatten, 
Bilt du mitvergangen, Schatten! 


Manches Auge möchte weinen; 
Schatten, doch ich wüßte feinen 
Auf dem weiten Erdenringe, 

Der wie du mit mir verginge. 





[48.] Der einfame Trinker. Frühling. 335 


85 Weil dem Sünder ohne Neue 
Soll gebrochen jein die Treue, 
Laſſen tiefempfundne Mären 
Den Verbrecher dich entbehren. 


. Treuer Freund, jet mir gepriefen! 

90 Haft mir Liebes oft erwielen; 
Will zu ſtolz das Herz mir glänzen, 
Zeigſt du jtill mir meine Örenzen. 


48, Frühling. 


Die warme Luft, der Sonnenftrahl 
Erquidt mein Herz, erfüllt das Thal. 
D Gott! wie deine Schritte tönen! 
Sn tiefer Luſt die Wälder jtöhnen; 

5 Die hochgefchwellten Bäche fallen 
Durch Blumen hin mit trunfnem Lallen; 
Sein bräutlich Lied der Vogel fingt, 
Die Knoſp' in Wonne ftill zeripringt; 

Und drüber goldner Wolfen Flug: 

10 Die Liebe iſt im vollen Bug. 
An jeder Stelle möcht’ ich liegen, 
Mit jedem Vogel möcht’ ich fliegen, 
Ich möchte fort und möchte bleiben, 
Es fejjelt mich und will mich treiben. 

15 Dem Herzen wird fo wohl, jo bang, 
Umglüht, umraufcht vom Frühlingsdrang. 
Es fühlt des Lenzes Widerſpruch: 
Erſehnte Ruh' und Friedensbruch, 
So heimatlich und ruhebringend, 

20 So fremd in alle Ferne dringend. 
Das Frühlingsleucdten, treu und klar, 
Ericheint dem Herzen wunderbar, 


88. Chamifjos Peter Schlemihl. — Frühling. 15—17 wurde in der Ausgabe vor 
1843 in den einen Bers zufammengezogen: D Lenz, du holder Widerſpruch. 


336 Vermifchte Gedichte (IN). [49,] 


Ein jtehngebliebner Freudenblit, 

In Gottes Herz ein offner Ritz; 

Und wieder im VBorüberiprung 25 
Ein Himmel auf der Wanderung; 

Ein irrer Geiſt, der weilend flieht 

Und bang das Herz von binnen zieht. 

Ich mwandle irr, dem Himmel nad, 

Der raufchend auf mich niederbrach; 30 
D Frühling! trunfen bin ich dein! 

D Frühling! ewig bift du mein! 


\ 
— 


49. An die Alpen. 


Alpen! Alpen! unvergeßlich ſeid 

Meinem Herzen ihr in allen Tagen; 

Bergend vor der Welt ein herbes Leid, | 
Hab’ ich es zu euch hinaufgetragen. ö 


Für das Unglück ſteht ein Gnadenbild 5 
Zwiſchen Felfen heimlich eingeſchloſſen, 

Eine Kluft iſt's, einfam, tief und wild, 

Durch den Abgrund iſt ein Quell gejtoßen. 


Wie die Bruft Marias ſchwertdurchbohrt | 
Iſt zu ſchau'n in chrijtlicher Kapelle: 10 
So Natur, der heil’gen Mutter, dort 

Schien das Herz durchichnitten von dem Duelle. 


Und der Felſen ewig jtarrer Blick 

Hangt hinab zur tiefgerignen Wunde, 

Und der Menſch mit jeinem Mißgeichid 15 
Lauſcht dem Strom, der immer klagt im Grunde. 


j 
3 
1 


30. Folgen in der Handſchrift noch die Verſe: 
Es mwogt die Liebe um mich her, 
SH walle durch ein Wonnemeer. 
— An die Alpen. 13. Seit 1844: Grauer Felfen. — 14. Der „Frühlingsalmanach“ 
Zenaus brachte 1336 Karl Mayerd Gedicht „An die Alpen”. 
O Alpen, eure Feljenihrunden 
Sind Narben alter Kampfeswund)en. 
O Alpen, euer Herdgeläute 
Zeigt allen Kampf gejühnet heute. 





[49.] 


2) 


30 


35 


40 


45 


Frühling. An die Alpen, 


Taufendjtimmig brauft ein dunkler Schmerz 
Sn des Stroms zerbrochenen Accorden, 
Und aufhorchend ijt des Menfchen Herz 
Seiner eignen Klage jtill geworden. 


Wird des Unglüds heil’ger Sinn geahnt, 
Hat der Kummer feinen Groll verloren, 
Rauſchend hat mich's an der Kluft gemahnt: 
Schmerz und Liebe hat die Welt geboren. 


Schmerz und Liebe ijt des Menſchen Teil, 
Der dem Weltgeſchick nicht feig entwichen! 
Sieht er aus dem Buſen ſich den Pfeil, 

Iſt er für die Welt und Gott verblichen. 


Heimmeh jagt des Abgrunds milden Schaum; 
Läßt Natur die Erd’ in Freuden prangen, 
Schildert fie der Zukunft Schönen Traum! 
AM ihr Herz it Sehnen und Berlangen. 


Heimmeh iſt es, wenn die Liebe naht, 

Sit der Grund des nie geftillten Fragens, 
Heimmweh jede große Menjchenthat 

Und die Wunder himmlischen Entjagens. — 


Alpen, o mie jtärkte mich die Naft, 

Lagernd auf dem weichen Grün der Wieſen, 
Kräuterdüfte fächelten den Gaſt, 
Eisgeharnischt ragten eure Riefen. 


Lerche ſang ihr luſtverwirrtes Lied, 
Schweigend ſtrich der Adler durch's Geſteine, 
Und die Gipfel, als die Sonne ſchied, 
Schwelgten ſtumm im letzten Purpurſcheine. 


Eine Herde irrt' am Wieſenhang, 
Kühe weidend pflüdten ihre Beute, 
Und die Glod’ an ihrem Halſe Klang 
Für die Kräuter ſanftes Sterbgeläute. 


Lenaus Werke 1. 22 
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Kaum vernehmbar fam der müde Schall 

Jener Kluft herüber mit den Winden; 50 
Wo jo hoher Frieden überall, 

Ließ die Ruh’ in Gott ſich vorempfinden. — 


Friſchen Mut zu jedem Kampf und Xeid 
Hab’ ich thalmärts von der Höh' getragen; 
Alpen! Alpen! unvergeflich ſeid 

Meinem Herzen ihr in allen Tagen! 


en 
[> 


56. Hier endet in der 2. Auflage der „‚Neueren Gedichte” wie in der Gejamtausgabe der = 
Gedichte 1841 und 1843 die Abteilung „Vermifchte Gedichte” und folgt der Balladencyklus 
„Anna“, vgl. „Epifhe Dichtungen” Bd. II. In der Ausgabe von 1844 folgen hier noch) 
unter den „Vermifchten Gedichten‘ fieben Gedichte der Gruppe „Ritterariiches‘ (Die Poefie 
und ihre Störer; Der Rationalift und der Poet; Paffiver und aktiver Beifall; Form; 
Irrtum; An einen Dichter; Zmweierlei Vögel). 





Litterariſches. 


Die Gruppe folgt in allen Ausgaben von 1838 bis 1843 den Balladen „Anna“. In 
der Ausgabe von 1844 dagegen verſchwindet ſie; ſieben der in ihr enthaltenen Gedichte 
werden den vorangehenden „VBermifchten Gedichten‘ eingereiht, die übrigen blieben aus— 
geſchloſſen und wurden dann erjt jpäter in die „Nachleje” wieder aufgenommen. Schon 
beim Erſcheinen der erjten Ausgabe jchrieb Lenau 19. Mai 1832 an Schurz: „Die Leute 
haben mich hier jehr gelobt und dadurch abgeftumpft für allen Beifall; der Tadel würde 
mir bejjer jein, aber auch nicht viel mehr wirken. Dieje Schule der öffentliden Meinung 
muß man durhmaden und, ich glaube, juchen, ganz gleichgültig gegen diejelbe zu werden. 
Ich bin wirklich ftumpf gegen alles Lob, und ich made mir aus dem Tadel blutwenig, 
weil ich die Rezenjenten nicht achte; die wiſſen den Teufel von Poefie. Sch werde froh 
jein, wenn ich es zur abjoluten Gleichgültigfeit gegen alles Urteil der Welt werde gebradt 
haben. Lob jchläfert ein; Tadel erbittert. Der bejte Freund ift das poetifche Gemiflen. 
Wir wiſſen recht gut, wo uns der Schuh drücdt, beſſer als es uns irgend ein Rezenjent 


Jagen kann.“ Der Re. in den „Blättern f. litt. Unterh.‘ 1839 meinte, „Litterarifches‘‘ fei 


ein unpafjender Gejamttitel für „diejes Nacheffen voll Gift und Galle”. 
22 * 





1. Die Porjie und ihre Störer, 


— m tiefen Malde ging die Poeſie 

Die Pfade heil’ger Abgeichievenbheit, 
Da bricht ein lauter Schwarm herein und fehreit 
Der Selbjtverfunfnen zu: „Was Juchjt du hie? 

5  Xaß doc die Blumen blüh’n, die Bäume raufchen, 
Und ſchwärme nicht unpraftiih weiche Klage, 
Denn mannhaft wehrhaft find nunmehr die Tage, 
Du wirft dem Wald fein wirkſam Lied entlaufchen. 
Komm, fomm mit und, verding uns deine Kräfte; 

10 Wir wollen reich dir jeden Schritt bezahlen 
Mit blanfgemünztem Lobe in Sournalen, 

Heb dich zum meltbeglüdenden Geſchäfte! — 
Laß nicht dein Herz in Einſamkeit verdumpfen, 
Erwach aus Träumen, werde joztal, 

5 Weih dich dem Thatendrange zum Gemahl; 

Zur alten Jungfer wirſt du ſonſt verichrumpfen!” 
Die Poeſie dem Schwarm antwortend ſpricht: 
„Laßt mich! verdächtig it mir euer Streben; 
Befreien wollt ihr das gejochte Leben, 

2° Und gönnt fogar der Kunſt die Freiheit nicht? 
Euch ſank zu tief in’s Aug’ die Nebelfappe, 
Wenn euer Bi nicht jtraßenüber fieht, 

Und wenn ihr heifcht vom freigebornen Lied, 
Dat es dienftbar nur eure Gleife tappe. 

3 Ein Blumenantlit hat noch nie gelogen, 

Und jichrer blüht es mir in's Herz die Kunde, 


Die Poeſie und ihre Störer. 1844 den „Vermiſchten Gedichten‘ angereiht,. 
zuerit im „Morgenblatt” 1838 erjhienen. — 11. Zenau jagte einmal: „Gäbe es nicht jo- 
— Blattläufe in der Kritif, jo gäbe es auch nicht jo viele Dijteln und Unkraut in der. 

itteratur.” 


= 


An einen Tadler. 1844 nit mehr mit aufgenommen, Der Tadler war E. von B. 
— Der Rationalift und der Poet. 1843 den „Vermifchten Gedichten” angereiht. 


Kitterarifdjes, [2. 8.] 


Daß heilen wird der Menschheit tiefe Wunde, 

Als euer wirres Antlit, wutverzogen. 

Prophetiich raufcht der Wald: die Welt wird frei! 

Er rauscht es lauter mir, als eure Blätter 30 
Mit all dem ſeelenloſen Wortgeſchmetter, 

Mit all der matten Eiſenfreſſerei. 

Wenn mir's beliebt, werd’ ich hier Blumen pflüden; 
Wenn mir's beliebt, werd’ ich von Freiheit fingen; 

Doch nimmermehr laſſ' ich von euch mich Dingen!” 35 
Sie ſpricht's und Fehrt dem rohen Schwarm den Nüden. 


2. An einen Tadler, 
Wenn gegen falihen Schmerz du dich ereiferft 
Und Thränenfünftelei, jo haſt du redit; 
Doch halt du was von einem Henfersfnecht, 
Wenn du mit Spott den wahren Schmerz begeiferit. 


DVerfolge rüftig, wo du kannſt, die Lügen; 5 


Die Wahrheit ehre; ift dir wohl zu Mut, 


Sp ſollſt du zügeln dein vergnügtes Blut 
Und zur Geſundheit nicht die Roheit fügen. 


Auch Freuden giebt es, die nur Freuden jcheinen, 

Und mehr vielleicht als Schmerzen, die nicht wahr; 10 
Wem Luft blüht, lache; traure, wem jte gar; 

Und iſt's ein Dichter, mag jein Lied auch weinen. 


3. Der Rationaliſt und ver Poet. 


„Freund, du fißejt hier auf weichem Mooſe, 
Ins Geruchzeug duftet dir die Roſe, 

Um dein Antlit Frühlingswinde wallen, 
Und da drüben lärmen Nacdtigallen. 


* 
£ 
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10 


15 


20 


Die Poeſte und ihre Störer. Einem Tadler. Rationaliſt und Poet. 


Darum ſingſt du hier ein Lied verſöhnend, 
Weich und duftig, lind und zärtlich tönend. 
Säßeſt du auf einem harten Stumpfe, 
Käme dir der Duft von einem Sumpfe, 
Spürtejt du den Herbitwind frojtig wehen, 
Wär’ft du hier umkrächzt von rauhen Krähen: 
Ha! ich wette, hart und widrig Flänge, 
Kühl und rauh, was deine Mufe ſänge. 
Wäre dort die Wolfe losgebrochen, 

Hätteft du dich ohne Lied verfrochen. 
Hundert Dinge ftören dir 's Gehege, 
Weifen deiner Phantafie die Wege, 
Hundert Mitarbeitern biſt du pflichtig; 

AM dein Dichtertreiben find’ ich nichtig.” 
Alfo Spricht der Nationalite, 

Der den Dichter heimlich hat belauert, 
Stolzer Hahn auf dem Berjtandesmiite, 
Daß dem Dichter vor dem Wichte Ichauert. 
Dichter Spricht: „Wenn Bögel, Blumen, Winde 
Und das ganze liebe Lenzgejinde 

Meinem Liede helfen: wird’s ihm frommen, 
Und es wird der Welt zu Herzen fommen. 
Hätt' ich rauhen Felſenſitz erflettert, 
Schwül bevrüdt von einer Sumpfeswolfe, 
Raub umkrächzt von einem Rabenvolke, 
Oder auch von Hagelichlag ummettert: 
Säng’ ih! und in meinem Xiede fchalten 
Ließ ich gern auch die Naturgemalten. 
Aber gleich entflüchten Luft und Schmerzen, 
Dringt heran mir ein Geſicht wie deines, 
Kalt genug, mir troß des Maienjcheines 
Aus der Welt die Poejte zu merzen.” 


343 


344 Litterarifchee. [4. 5.] N 


4. Musa teleologica. 


Nie das Ding die Flügel tummelt 
Und im Wind gewaltig rummelt, 
Ob's zu Himmel wollte fliegen 
Und im Flug den Mar bejiegen. 


14 ; 


(>, 1 


Und die träge Ninderherde, 
Schauend ſolche Fluggebärde, 
Und die Gänfe auf der Wiefe 
Slauben: 's ift ein Vogelrieſe. 


Wiſſet, Gänſ' und Wiederfäuer, 

Euer Bogelungeheuer, 10 
Taumelnd dort am fernen Hügel, 

Iſt ne Windmühl’, fein Geflügel. 


- 


Seine Schwingen find nur Speichen, 
Schlagend, wenn die Winde ftreichen, F 
Wenn fie raften, jtille pafjend, 15 
Doch das Niedre nie verlafjend. 


Und das Herz dem Bogelwunder 

Iſt ein Stein, ein glatter, runder; 

Grobes Korn iſt feine Seele, 

Das er mahlt zu feinem Mehle. 20 


— 


— ee er re a 


. 
- 
4 


5. Kompetenz, 


Männer, welche eine Höh' erflommen, 

Sind als Richter wert uns und willfommen; 
Iſt es nicht die Höhe des Gefanges, 

Sei's die Höhe doch des Foricherganges. 






Musa teleologica. 1844 nit mehr mit aufgenommen; Teleologie, Lehre von 
den Zweden. — Kompetenz. 1844 nit mehr mit aufgenommen, zuerjt 1838 im 
„Morgenblatte”. 


[5.] 


on 


10 


20 


25 


30 


Musa teleologica. Sompetenz. 345 


Solden ſteht es an, ein Wort zu reden 
Bon des fühnen Wandrers Müh'n und Fehden 
Mit Abgründen, Klippen, Eiſesflächen, 

Wo die Jäger ih die Hälfe brechen. 
Solche mögen auch mit Necht veripotten 

In der niedern Marſch die Pöbelrotten. 
Per mit Gemjen eine Luft getrunfen, 
Atmet nicht behaglich bei den Unfen. 

Wer zum Abgrund fchmwindellos gejehen, 
Wird des Bruders fühnen Tritt verjtehen; 
Wer den Fels der Meiſterſchaft erklettert, 
Ehrt den Mann, der hier nicht fank zerichmettert, 
Aber alle andern follen ſchweigen, 

Wenn ſich Männer ihrem Volke zeigen, 
Schweigen ſollen fie und follen lernen, 

Wie man näher wandeln mag den Sternen. 
Scheu mit feinem Urteil fich verſchliefe, 
Wer herum noch jtümpert in der Tiefe. - 
Glaubt ihr denn, ihr lahmen Krüppelwichte, 
Daß die Welt nad) eurer Weisheit richte? 
Ha! ihr wollt als Ellen eure Krüden 
Kindiſch meſſend an die Geiſter drüden! 
Und indem ihr mit der Krüde ſchaltet 

Und den Steden in die Lüfte haltet, 
Raubt ihr eurer lahmen Wucht die Stübe, 
Und ihr ſtürzt erbärmlid in die Pfütze; 
Denn der Windhauch, den ihr mwolltet meſſen, 
Hat euch umgeblaſen unterdejjen. 

Und es hinfen weiter unſre Nichter, 
Vorwärts tragend ſchmutzige Gefichter, 
Während hier und dort aus lyriſchen Laken 
Ihre Lieder ihnen Märſche quaken. 





11—12 eitiert Lenau in Briefen vom 17. Mai und 4. Juni 1844 in ſeiner Klage 


gegen die jhlechte Luft in Stuttgart und bemerkt dazu: „Sch ſchnappe nad Gebirgaluft 
wie ein Spaß unter der Luftpumpe.“ — 23. lahbmen Krüppelwicdhte, an dem Aus— 
drude hatte Lenau bejonders Wohlgefallen. 


346 Litterariſches. [6. 7.] 


6b. Einem Forcierten. 
Zu bejiegen deine ſchwere 
Ungelentigfeit, 
Biſt du tanzen in die Lehre 
Gangen zu Sankt Veit. 


Und der wadre Meifter bleute 
In den Leib dir ganz 

Seinen Rhythmus, und die Leute 
Lobten deinen Tanz. 


en Zu ee ——— 


A 


Schief iſt all dein Hirn gebeutelt, 

Jedes Glied verdreht; 10 
Drum wer tanzend nicht fanktveitelt, 

Dünkt dir fein Poet. 





7. Einem kritiſchen Nachtarbeiter. 


Weil ein Wort der Diätetif 

Beier noch mir mag gelingen, 
Als ein Wort dir der Aithetif, 
Will ich einen Rat dir bringen. 


Haft du auf des Tages Bahnen 
Müd gelaufen deine Glieder, 
Zupft mit wohlgemeintem Mahnen 
Dir der Schlaf die Augenlider: 


Wolle nicht, hinüberdufelnd, | 

Für die Welt geichwind noch richten, 10 
Hegeliſch-äſthetiſch nufelnd, 

Was du nicht verſtehſt, mein Dichten; 







ee nn ce ee 


RU 


Einem Forcierten. 1844 nicht mehr mit aufgenommen. — Einem kritiſchen 
Vachtarbeikter. 1844 nicht mehr mit aufgenommen, weil Ernft v. Feuchtersleben, deſſen 
Schrift „Zur Diätetif der Seele” 1838 erjchienen war, fich durch die erfte Strophe verlegt 
fühlte; Lenau Hatte das Gedicht zwar bereit3 vor dem Erſcheinen des Buches verfaßt 
gehabt, doch war e3 in der That auf Feuchtersleben gemünzt, ven er als fehr human und 
ſehr redlich pries, „aber jehr von Weisheit triefend. In Alles will er mwenigften3 eine 
halbe Lehre Hineinbringen oder doch nur ein Achtel. Ich kann diefe Leute nicht leiden, 
dieje Herren; fie wollen immer lehren, geben immer Auffchlüſſe.“ Bl oe 


[S. 9.] Soreiexter. Krit. Nachtarbeiter. Unberufener Lober. Paſſ. u. akt, Beifall, 


20 


Schlagen nit das Haupt vom Rumpfe 
Meinem Werk mit plumpen Scherzen, 
Schnell, beim lebten Fladeritumpfe 
Deiner abgebrannten Kerzen. 


Denn dir leuchten zum Erfennen 
Keine hellen Kunſtgeſtirne; 

Armer Kauz, du ſcheinſt zu brennen 
Talg im Leuchter und Gehirne. 


Darum halte dich geichieden 
Bon den Fritifchen Bezirfen 


Leg aufs Ohr dich, gönn dir Frieden, 
Dein Beruf ift Werfelmirfen. 


3. Einem unberufenen Tober. 


Sch trin® ihn Schon, den Becher der Begeift'rung, 
Sch brauche nicht, daß du mich invitiereft, 
Daß du mit efelnd ſüßer Lobeskleiſt'rung 
Als Mundſchenk mir den reinen Rand bejchmtereft. 





9, paſſiver umd aktiver Beifall. 


Der Scharfe Geift hat euch geſchwind durchdrungen, 
Und bald empfängt er eure Huldigungen; 

Den tiefen aber follt ihr ſelbſt durchdringen, 
Drum wird ihm eure Liebe jpät gelingen. 
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Einem unberufenen Lober. 1844 nicht mehr mit aufgenommen. „Die Leute, 


ichrieb Lenau 1832 (vgl. I, 339), „haben mich hier jehr gelobt und dadurch abgeftumpft 
für allen Beifall. Der Tadel würde mir beſſer jein, aber auch nicht viel mehr wirken.‘ — 


Pafjiver und aktiver Beifall. 


1844 den „Vermiſchten Gedichten‘ angereibt. 


— 
* 
348 Litterariſches. o. 2 | 


Willſt du richten 

Unſer Dichten, 

Ob's geflattert 

Und geichnattert, 
Ob's geſchwungen 5 | 
Und gelungen, 

Birg doch Flüglich 

Unverzüglich 

Deinen Ungeichmad, | 
Und vericharre 10 | 
Das Gefchnarre: | 
Deinen Dudelſack. | 


10. Guter Rat. | 


11, Der Reiter von W. 


Auf dem krit'ſchen Schufterbänflein 
Nahmſt du dich noch aus erträglich, 
Hatteſt manchmal ein Gedänflein; 
Doch als Dichter biſt du kläglich! 


Rezenſenten find faſt alle 
Obenleichthindrüberhufcher, 
Und die dümmſten mit Gelalle 
Auch verjififante Pfufcher. 


Ot 


Kommt der Burſch in ſeinem Streitwahn, 

Unter tauſend Stümperängſten, 10 
Tief zu Eſel auf die Neitbahn, 

Dröhnend von arab’ihen Hengſten. 


Hei! hei! heil du krit'ſcher Brummler, 

Zeige dich nun ſelbſt als Reiter! 

Beige dich als kecker Tummler! 15 
Sporne! peitiche! vorwärts!! weiter!!! 





Guter Rat. 1844 nicht mehr mit aufgenommen. — Der Reiter von W. 1844 
nicht mehr mit aufgenommen. 
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Guter Rat. Der Reiter von W. 349 


Hörſt du's wiehern? hörſt du’s rufen? 
Doc dein Graugaul jträubt die Ohren, 
Stampfend mödt’ er mit den Hufen 
In die Erde fich verbohren. 


Uud die Neiter nehmen ’3 Kränzlem, 
Das du ihnen gabit zur Ehre, 
Und fie binden’ an das Schwänzlem 
Lachend deiner grauen Mähre. 


Raſchelnd mit den Xorbeerbaujchen 
Peitſcht der Eſel jich die Flanken, 
Unter Spottgelächters Rauschen 
Brit er Scheu aus unſern Schranfen. 


Die zerzaufte Panegyrik 

Hat der Wind davongetragen, 
Zachend denkt man nur der Lyrik, 
Die dein Eſel aufgelchlagen. 


Neiter, die dir nicht gefallen, 
Die du jüngst fo Scharf geicholten, 
Habend fpottend jet vor allen 
Schadenfreudig dir's vergolten. 


Willſt du richten unſer Dichten, 
Laß die Verſ' im Halſe jteden, 
Sie zernichten dir dein Nichten; 
Laß den Grauen bei den Süden! 


Laß als Müller du dein Fohlen 
Immerhin zur Mühle gehen; 

Und als Schuſter flid’ die Sohlen 
Schlechtbeihhlagnen Nenommeen! 
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Form, Irrtum, An einen Dichter. 1844 den „vVermiſchten Gedichten“ 


angereiht. 


Litterariſches. 


12. Form. 
Iſt die Form auch feitgeichlojien, 
Immer noch iſt's fein Gedicht, 
Wenn um den Gedanken nicht 
Stetig ſich das Wort gegoſſen. 


Werfen noch die Worte Falten, 
Kein lebend’ger Leib, nur Kleid, 

Was ſie weden, Luſt und Leid, 

Wird im Hörer bald erfalten. 





Hört den loſen Kern er Elappern 

Nie Thoneifenflapperitein, 10 
Mag das Wort gemeiltert fein, 

Iſt es doch nur dürres Plappern. 


15. Irrtum. 


Was ihr Bild nennt unverjtändig, 
Sit nur Gleichnis, falt und hohl, 
Wo der Geift nicht ein Symbol 
Mit der Sprache zeugt lebendig. 


or‘ 


Und das Ninglein Salomonis, 
Das die Diwen zmwinget ein 
Zaubermächtig, es tt fein 
Tertium comparationis. 


14. An einen Dichter, 


Nur wer ſich mit eignen Kräften 
Durch das Dickicht einen Pfad fchafft, 
Kann den Kranz fich dauernd heften; 
Kunit iſt feine Kameradichaft. - 





15: 16.] Form. Irrtum, An einen Dichter, Einem Theaterdicter, 351 


5 Düngjt du deinen Ruhm in Scherben 
Mit dem Mift der Schmeicheleten, 
Wird er übernacht dir jterben; 
Laß ihn wachen wild im Freien. 


Dann nur mag fein Hau dich jtärken, 
10 Wenn er dir auf Dornenmwegen 

Und nad heiß vollbrachten Werfen 

Überrafchend blüht entgegen. 


15. An denfelben. 


Dir gab ein Gott die Dichtergabe, 
Als Nahen ift der Ruhm bereit, 
Mit dir zum Strand Uniterblichkeit 
Zu tanzen über'm Wellengrabe; 


5 Doh mußt du einfam ihn befchreiten, 
Der Mut allein fer dein Geſpann, 
Die Fähre trägt nur einen Mann, 
Soll fie mit dir todüber gleiten. 


Du fiehjt das Ufer lodend winken; 
10 Nimmſt du, zu troßen der Gefahr, 

Bon Ruderknechten eine Schar, 

Sp müßt ihr allefamt verſinken. 





16. Einem Thenterdicter. 


In der Niedrung ſchmilzt der Schnee, 
Sm Gebirge ſchneit es; 
Ob der Schwarm in Thränen jteh’ 
Über all dein Breites, 

5 Uns wird nur langweilig weh, 
Bringſt du nichts Geſcheites. 


An denjelben. 1844 nit mehr mit aufgenommen. — Einem Theaterdidter. 
1844 nicht mehr mit aufgenommen. — 5. Seit 1841: Uns wird kühl, langmeilig meh. 


© 


Zweierlei Bögel; fomponiert von A. Ritter op. 5 Wr. 5. 
Gedichte” ſchließend, worauf fich die Balladen „Anna’ anreihen. Der Rez. in den „Blättern 
f. litt. Unterhaltung‘ 1839 erklärte das Schlußgedicht für das befte unter „dieſen 
Späfen“. 


Litterariſcheo. 


17. Zweierlei Vögel, 


Strihvogel Neflerion, 
Zugvogel Boejie, 

Singt jeder andern Ton, 
Und andre Melodie. 


Strichvogel hüpft und pfeift 
Und pidt von Alt zu Mit, 
Und höchjtens einmal jtreift 
Zu Nachbarn er als Gaſt. 


Er ruft: „Freund! bleib im Land 
Und redlich nähre dich; 

Es wagt um Fabeltand 

Ein Narr nur meiter ſich. 


„O halte deinen Flug 

Bon Meer und Stürmen fern, 
Die Sehnjucht iſt Betrug, 
Hier picke deinen Kern!“ 


Zugvogel aber jpricht: 

„Du Flattrer, meinen Flug 
Und Zug veritehjt du nicht; 
Klug iſt hier nicht genug. 


„Du pide immer zu, 

Und bleib auf deinem Mit, 
Wenn feine Ahnung du 
Bon meiner Ahnung hajt 


„Doch pfeif’s nicht aus als Wahn 
Und Narrenmelodei, 

Daß hinterm Ozean 

Auch noch ein Ufer fer. 


1344 die „Vermiſchten 
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[18-20] Bweierlei Vögel. Vogel auf d. Kreuz. Karl Mayer. Unberufen. 353 


„Der Herbſt ernähre dich, 

30 Mir iſt er freudenleer, 
Da faßt die Ahnung mic 
Und trägt mich übers Meer.” 


18. Der Dogel auf dem Kreuz. 


Dort auf dem Kirchhoffreuze ſang 
Ein Vogel einfam; aber bald 
Erhob er fih und ſchwang 
Zurüd fih in den grünen Wald. 


5 Mie früher aus dem Frühlingschor, 
Schallt nun fein Lied jo frei und wild; 
Kein Vöglein noch verlor 
Die Stimm’ am lieben Kreuzesbild. 





19. An Karl Mayer. 


Thuſt du nur einen Saitengriff, 
So fängt der Hund zu heulen an; 
Daß ſie jein Ohr nicht feiner Ihhff, 
Hat ihm die Schöpfung angethan; 
5 Drum, wenn dein Lied die Schöpfung preiit, 
Sieb acht, daß dich der Hund nicht beißt. 





20. Unberufen. 


Nicht ein jeder wagt zu richten 
Meter, jo in Farben dichten, 


29—32. find 1844 und dann immer mweggelaffen. — 32. Hiermit endet in den 
„Neueren Gedichten” die Gruppe „Litterarifches” und der ganze Band, ebenjo in der 
Sammlung von 1841; 1843 folgt noch „Miſchka“ und zwar beide Teile desjelben. Die 
hier noch angereihten folgenden Gedichte find aus dem „Dichterifhen Nachlafje”. — Der 
Vogel auf dem Kreuz. Gedrudt 1851 unter den Gedichten der „Lyrifhen Nachleje‘. 
Sedenfalls als Antwort auf die Vorwürfe, welche Lenau wegen der im „Savonarola“ be= 
fundeten chriſtlichen Tendenz erfahren mußte. — An Karl Mayer. Fehlt im faft allen 
Ausgaben, obwohl es Mayer jhon in Lenaus Briefen an einen Freund mitgeteilt hatte, 
63 ijt eine Verteidigung des ſchwäbiſchen Dichters gegen Heines Schmähungen. — Un: 
berufen. Nachlaß 1851. 


N 
Lenaus Werke 1. 23 


354 Kitterarifches. [21.] 


Noch des Meiſters Flug in Tönen 

Schnell zu tadeln, flint zu krönen; 
Denn mit Farben und Geſtalten 5 
Weit der Late nicht zu Schalten, 

Und im Kontrapunft zu reden 

St nicht Sache eines jeden. 

Doch des Worts it, jo und jo, 

Wer nicht jtumm, ein jeder froh. 10 
Darum wer in Worten dichtet, 

Wird vom ganzen Troß gerichtet; 

Jeder weiß von ihm zu ſchwatzen, 

Launiſch greifen ihm, heut ſchmückend, 

An die Stirne, morgen pflüdend, 15 
Alle ungeweihten Taben. 

Dieler Pöbel faßt es nie, 

Daß er über Poeſie, 

Als die höchſte Kunft von allen, 

Hat fein Urteil hinzulallen. 20 
Eben meil ihm ihre Beichen 

Altvertraut find, dünkt ihm alt 

Und vertraut auch ihr Gehalt, 

Und er wird ihn nie erreichen; 

Ewig ſchließt für ihn die Pforte; 25 
Neil er im befannten Worte 

Nur fein täglich Brot erkennt, 

Iſt's für ihn fein Saframent. 


21. Ein offner Wald, 


Ein offner Wald am Straßenfaume 
St dein Gedicht, du mußt's ertragen, 
Reibt fih an feinem ſchönſten Baume 
Ein Schwein mit grunzendem Behagen. 


Ein offener Wald. Nachlaß 1851. Schon 1832 ſchrieb Lenau: „Diefe Schule der E 
öffentlihen Meinung muß man durchmachen und, ich glaube, ſuchen, ganz gleichgültig gegen 
diejelbe zu werden. ch bin wirklich ftumpf gegen alles Lob, und ich mache mir aus dem 
Tadel blutwenig, weil id) die Nezenjenten nit achte; die wifjen den Teufel von Poefie. 








[22—24.] Unberufen. Offner Wald, Truß euch! Epigramm, Rezenſent. 


22, Trug euch! 


Ihr kriegt mich nicht nieder, 
Ohnmächtige Tröpfe! 
Sch komme wieder und wieder, 
Und meine jteigenden Lieder 
5 Wachſen begrabend euch über die Köpfe. 





235. Ein Epigramm, 


Das Schwert zu führen, die verfchanzten Sitze 

Des ſtarken Feinds mit Pfeilen zu bejchießen, 

An feinem Fluch zu mejjen feine Wunde, 

Sit meine Luſt; und heut’ in müß’ger Stunde 
5 Freut mich's an Epigrammes Nadelſpitze 

Zum Spaß did Eintagsfliege aufzuſpießen. 


Dank mir’s, jo wirft du doch nicht gleich vergeſſen, 


Nicht von der nächſten Spinne aufgefrefien. 


24, Ein Rezenfent. 


Ich las in feinem Buche viel Frivoles, 
Scheinbar PVerjtändiges und witig Hohles, 

Ich ſah ihn feine Richtermiene Fchneiden, 

Sch ſah ihn führen ſpitzige Xanzetten, 

Mit efler Luft Skandale auszumeiden, 
Helivgabaläifh Formen fneten. 

Ich ſah ihn Unrat ſammeln in Netorten, 

Er fublimierte ihn zu ſcharfen Wiben, 

Am Boden blieb nah ſchnellverdampften Worten 
10 Als caput mortuum die Ehre fiten. 


Bit 
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Sch werde froh fein, wenn ich es zur abjoluten Gleichgültigfeit gegen alles Urteil der 
Welt werde gebracht haben. Lob jchläfert ein; Tadel erbittert. Der beſte Freund ift das 
poetiſche Gemijjen. Wir wiſſen recht gut, wo uns der Schuh drüdt, befjer als es uns 


irgend ein Rezenjent jagen kann.“ 


Trug euch! Nachlaß 1851. — Ein Epigramm. Nachlaß 1851. — Ein Rezen- 


fent. Nachlaß 1851. 
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356 Litterariſches. [25. 26.) 


25. Einem Dirhter, 


In dieſen Herzen wogt die Liebe, 

In jenen drüben kocht die Galle, 

Dein Feuer brachte ſie doch alle 

In Wallung; gut, wenn es ſo bliebe! 

Doch gehſt entgegen du dem Leide, 5 
Wo alles ftill wird um dich fein, 

Wo du dein Leid für dich. allein 

Aufipielen wirſt auf einer Heide; 

Wo du nad einem Wetterfchlage 

Hinausblidit von der trüben Fläche, 10 
Daß er auf dich herunterbreche, 

Damit doch jemand nach dir frage. 


26. Gebildete Sprade. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprade, 


Die für dich dichtet und venkt, glaubft du fehon Dichter zu fein? | 
Schiller. 
Wie das Schlachtroß proprio Marte 


Plötzlich tanzt und feurig ſpringt, 

Wenn ihm die Trompete Elingt, 

Und davoneilt zur Standarte; 

Wie ſich's jtellt in Reih und Glied, 5 
Und das Bäuerlein im Bügel 

Fort muß mit verwirktem Zügel, 

Gar nicht weiß, wie ihm gefchieht: 

Alfo trägt das deutiche Wort, 

Das von Meiftern ward geritten, | 10 
Als fie fih den Kranz erftritten, 

Manchen Stümper mit fich fort. 





Einem Dichter. Nahlaß 1851. — Gebildete Sprade. Nachlaß 1851. — 
Schillers Diftihon „Dilettant“ Nr. 87 der Tabulae votivae im „Mujenalmanad” für 
1797. — 1. proprio Marte, aus ihm eigenen friegerifhen Inſtinkt. 


[27. 28.] Einem Dichter, Gebildete Sprache. Goethe u. Eckermann ꝛc. 357 


27, Gefprürde mit Goethe von Erkermann. 


Eckermann und Goethe, 
Blajerohr und Flöte. 


28. Das Nachtlager in Granada, 


Muſikaliſche Schneuzer 
Bon Konradin Kreußer. 


Gejpräde mit Goethe von Eckermann. Die Gefpräde waren 1836 erjchienen. 
Als Lenau die Bemerkung hörte, daß Edermann Goethen im Schlafrode, im Neglige 
jeines Herzens gezeigt und troß aller Bewunderung für Goethe ihm geſchadet habe, er— 
widerte Lenau mit diejen Verjen. (Mitteilung von 2. U. Franfl.) „Der Edermann hat 
alles aufgejchrieben von Goethe, wenn er ed auch nicht verjtand.” — Das Nachtlager 
in Granada Lenaus Spottverje entjtanden nach einer Aufführung von Kreugers lieb— 
liher Oper (fomponiert 1834) in Linz am 27. Auguft 1839 „unter defjen jelbiteigener- 
Leitung und Mitwirkung feiner debütierenden Tochter”. 








Eine Roezenſion. 


Allgemeine Halleſche Litteraturzeitung Nr. 113 Junius 1834 II, 294 -295. Unvoll- 
ftändig wieder abgebrudt bei Schurz I, 261 und in der Ausgabe des Bibliographiihen 
Inſtitüts I, 340; vollftändig in ©. E. Barthel Ausgabe ©. 735. 

Es mag auffallend genug erjcheinen nad) allen vorangehenden Ausfällen gegen die 
Rezenjenten im Abſchnitte „Litterariſches“ Lenau ſelbſt als jolhen auftreten zu jehen. 
Zenau hatte dieje Rezenfion im April-1834 in Stuttgart verfaßt, um zu beftimmen, was 
eigentlih Naturpoefie fein müffe. Dieje Beftimmung zu verjuchen, wurde er durch feines 
Freundes Mayer Naturbilohen angeregt, die er nach feiner Rückkehr aus Amerika nicht 
mehr jo unbedingt wie früher zu loben vermochte. Lenau wollte „nicht das Ausdeuteln 
der Naturerfcheinungen; dieje jollen nur Mittel, nie Zweck oder Gegenftand des Gedichtes 
jein. Der Dichter deutelt nicht aus, wie der Naturforfher; er hat fein Mikroſkop und 
Seziermefjer; er rät und grübelt nicht; fei die Naturerfcheinung woher und mas fie wolle, 
ihm gleich — er haucht ihr feine Seele ein, und fie ift ein Menſch, ein Weſen, ein Leben 
und feine Naturerfheinung mehr.” Der Auffag für die „Ofterreihifhen Jahrbücher”, in 
welchem er (Xuguft 1833) im Anſchluß an Mayer Gedichte über Naturpoefie reden mollte, 
fam jo wenig wie die geplante Anzeige von Schleifers Gedichten zuftande. Kunſt— 
theoretiſche Fragen, und zwar nit auf die Poefie allein eingeſchränkt, beſchäftigten Lenau 
angelegentlihjt; e3 waren wohl nur äußere Zufälligfeiten, welche die hier mitgeteilte 
Rezenſion zu feiner einzigen machten. 
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Leipzig, b. Fr. Fleiſcher: Lyra und Harfe, Liederproben 
von Georg Keil. 1834. XII u 272 ©. 8. (2 Rthle.) 

Der Bf. diefer Gedichtefammlung gehört, wenigſtens feinem 
poetischen Charakter nach, offenbar einer ältern Ara unferer Litte— 
ratur. Dies beweiſen diejenigen feiner Lieder am augenfälligiten, 
in welchen er ſich ala Naturdichter zeigt; dies beweiſt auch die 
auffallende Erfcheinung, daß ihm die Ironie, das Charakteriftifum 
unferer Zeit, völlig fremd geblieben iſt. Die Naturpoeſie unferer 
Dichter vorigen Scahrhunderts bejteht wohl größtenteils darın, daß 
fie entweder eine Reihe von Naturerfcheinungen aufzählen, welche 
weder durh Empfindung, noch durch Situation in einen lebendigen 
Berband gebracht find; oder ſie ziehen Parallele zwifchen irgend 
einer Erjcheinung des Menschenlebens und einer Forreipondieren- 
den Erjcheinung aus der Natur. Allein weder jene jterile Enu— 
meratton, noch diejer bloß verjtändige Barallelismus dürfte, jtreng 
genommen, künſtleriſche Darftellung zu nennen fein. Die wahre 
Naturpoefie muß unjeres Bedünfens die Natur und das Menjchen- 
leben in einen innigen Konflikt bringen, und aus diefem Konflikte 
ein drittes Organifchlebendiges rejultieren laſſen, welches ein 
Symbol darjtelle jener höhern geiſtigen Einheit, worunter Natur 
und Menschenleben begriffen find. Dieſe Gejtaltung der Natur: 
poeſie jcheint unferer Zeit vorbehalten und auf eine merfwürdige 
Weiſe mit der charakteriftiihen Ironie der neuejten Poeſie über- 
haupt zulammenzuhängen. Scheint e8 doch, als ob gerade die 
ironiſche Auffaſſung des Menfchenlebens, und ihre jchmerzliche 
Nichtbefriedigung das Herz des Dichters näher zur Natur dränge, 
um in einem innigeren Verkehre mit derjelben die ideale Befrie- 
digung zu Juchen, welche in der einfeitigen Dijjonanz der Ironie 
nimmer zu finden iſt. 

Als belegendes Beiſpiel jener jterilen Enumeration führen 
wir an das Gedicht: „Frühlingslied” ©. 16. Hier werden eine 
Menge freundlicher Naturerfcheinungen je vier und vier in jeder 
Strophe aufgezählt, und nad) jedem Doppelpaar wird gejagt, daß 
dies alles recht Schön fer. Durch eine Solche Aufzählung wird die 
Natur für den Lefer getötet, und das vermeintliche Poem iſt nichts, 
als ein mwohlgereimtes Inventar über die Verlaſſenſchaft der Ver: 
blichenen. — Das Gedicht: „Die Thränen” ©. 53 ift ein Beifpiel 
jener Naturpoefie, die jih in bloßen Beritandes-Barallelen bewegte. 
Die vom Sonnenbrande durchglühte Erde findet Linderung und 
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Erquickung im wohlthätigen Negen; das von Schmerzen durchglühte 
Menichenherz findet die jeinige in den wohlthätigen Thränen. 

Glüdlicher it der Vf, wo er das Menschenleben zum Bor: 
wurfe jeiner Gedichte nimmt, und er hat in diefer Sphäre manches 
wahrhaft ichöne Lied gelungen. Borzüglich haben uns angeſprochen: 5 
„raum der Liebe” ©. 10, bei welchem Liede wir nur zu bedauern 
finden, daß es nicht mit der vierten Strophe Ichließt, indem uns 
die folgenden als lähmende Erläuterung evichtenen jind; ferner: 
„Abſchied“ ©. 19; — „Wünſche“ ©. 32, ein liebenswürdig naives 
Lied. Eines der ſchönſten Lieder diefer Sammlung nennen wir: ı0 
„Der geliebte Name“ voll wahren Gefühls und überaus glücklichen 
Wohlklanges im Vers. — „Der gefangene Schmetterling” ©. 43 
iſt ein vortreffliches Lied, in welchem der ominöſe Schluß mit der 
lteblich lebhaften Schilderung der Ungeduld des gefangenen Schmetter- 
lings zu einem jehr angenehmen paraboliihen Effekte verichmilzt. ı5 
— „Spinnerliedchen“ ©. 75. — „Des Jägers Luft und Leid” 
©. 91 u. flg. nennen wir ebenfalls mit Auszeichnung. — Se in- 
dividueller und konkreter die Situation iſt, welche der Vf. aus 
dem Leben wählt, je gelungener wird auch fein Gedicht. Wo die 
Beziehung eine bloß allgemeine iſt, vermiſſen wir die lebendige 20 
Lofalfarbe. Dies it 3. B. der Fall, wenn der Vf. eine Lehre 
ausipricht, in dem Gedichte: „Glück“ ©. 18, over eine pſycholo— 
giſche Thatſache in: „Stürmische Nacht” S. 41; oder allgemeine 
altbefannte Neflerionen über die „Liebe“ ©. 82. 

Die Nomanzen und Balladen diefer Sammlung find 3 
weniger bedeutend als die Lieder. Die Sprache, die alles bild- 
lihen Schmudes entbehrt, eignet fich wohl zur unmittelbaren Dar- 
itellung, wie jie im Liede gefodert wird, nicht aber zur epiſchen. 
— Hierauf folgen Epigramme und Gnomen, dann Sprücde, 
in welchen viel Sinnreiches oft ſehr präzis gelagt ift. Den Schluß 30 
diefer Sammlung bilden „Vermiſchte Gedichte”, von welchen 
die Anakreontiſchen Lieder ©. 254 u. flg. Schön zu nennen find. 

Reſumieren wir die Eindrüde, die uns bei Durchlefung diejes 
Buches geworden, jo müfjen wir dem Bf. ein achtungsmwertes Talent 
für das Lyrifche, namentlich für das Lied zuerfennen. Wahre Em: 35 
pfindung, die höchjt felten an das Weichliche ftreift, glüdlicher Sinn 
für poetifch brauchbare Situationen, und bedeutende Formgewandtheit 
find die Vorzüge diefeg Talents. — Die Ausftattung des Werkes 
in Drud und Bapier, mit geichmadvoller Bignette, it zu empfehlen. 
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Syxatlere Gedichte, lyriſcher Barhlak und Nachleſe. ü ' 
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2 Den Nachlaß und bie Zufäge der Ausgabe von 1844 umfafjend. 5 
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Bi: | Jene Folge. 
k * 
—* 
Er Die — Folge” befteht aus zwei Abteilungen, die im 1. und 2. Bande der letzten 
von Lenau jelbft beſorgten Ausgabe der Gedichte, 1844, zuerſt erſchienen ſind. „Um nicht ar 
drei Bände Gedichte zu haben, jchrieb Lenau 4. Juni 1844 von Stuttgart aus an Schurz, P: 
: „ſchlag' ich meine neuen Lyrika gegen eine ee Honorarerhöhung zu der 
teuen —— in Bänden hinzu.“ 
* 
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Neue Folge (D. 


1. Laß mich ziehen! 


A) bin fein Freund von Sterbenfehen; 
Wenn deine Liebe foll vergehen, 

So jterbe ſie allein, ih will 

Mit meiner fein allein und ftill. 


Gedächtnis weiß getreu von Jahren 
Die Liebeszeichen zu bewahren; 

Wenn eins dir nad) dem andern weicht, 
Seh’ ih, wie Tod dein Herz beichleicht. 


Du merkſt es nicht, viel iſt geblieben; 
D Gott! es war ein reiches Lieben; 
Biel hat der Tod zu fniden doc, 
Bis alles aus; er knickt es noch. 


Du merfit es nicht; mein jind die Schmerzen; 
Doch leichter wird es deinem Herzen, 

Da du von mir dich ſcheideſt los, 

Denn Lieben tft ein banges Los. 


Nie Tod jih mag mit Liebe mefjen, 

Bei dir, die ich nicht kann vergejien, 

Will ich's nicht Shaun, wenn ich's auch eh’ 
sm Schmerze, daß allein ich ſteh'. 


Gut iſt's vor's Aug’ die Hände Schlagen, 
Sit nicht ein Anbli zu ertragen; 

D könnte fo das Herz dem Licht 
Entfliehn beim Anblick, der es bricht! 


368 Vermifchte Gedichte, Menue Folge A). [2.] 


Ich alaub’ es nicht, daß deiner Seele, 25 
Der ſchönſten, ew'ge Liebe fehle; | 

Doch traur ich, bis die Gruft mich dedt, 

Daß meine Lieb’ fie nicht geweckt. 





2, Bweifel und Ruhe, 


Der Mensch auf halbem Weg entichlief 

Im Schatten eines alten Baumes, 

In Banden eines ſüßen Traumes, 

Schlief manche Wanderjtunde tief. 

Das Laub des Baumes raufchte mild 5 

Und bat den Schlaf: „O bleibe lang!“ 

Zum Traume ſprach der Vögel Sang: 

„OD male fort dein buntes Bild; 

Daß uns der Schläfer nicht erwache, 

Er weile unter diefem Dache!“ 10 

Da fam der Zweifel, ihn zu meden; 

Er flopft ihm auf die Schulter acht 

Und Spricht: „Steh auf, bevor es Nacht, | 
Zum Ziele find noch weite Streden. 1 
Sch bin dein Freund, ein rauher zwar, 15 | 
Doch treu, und warne vor Gefahr.” 


Gr führt ihn fort durch Stille Heiden, 

Wo Luft und Zier des Lebens’ jcheiden, 

Natur blüht abjeit feinem Herzen, 

Ihn faſſen unverföhnte Schmerzen. 20 
Wie ſonſt vom jtillen Heideland 

Der Wandrer Vögel Icheucht empor, 

So rauscht ihm an des Zweifels Hand 

Bon Fragen auf ein wilder Chor, 

Die fchreiend fort zur Ferne dringen, 25 
Doh Antwort nicht zurüd ihm bringen. 

Dann wird es öder, ftiller immer, 

Dämmrung verfagt den legten Schimmer; 

Der Wandrer fchreitet trüb und ſacht 

Mit feinem Führer dur die Nacht. 30 
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Laß mid) ziehen! Bweifel und Ruhe, Mein Herz. Lenz, 


Doch wenn ihm auf dem ang nicht graut, 
Und wenn er fräftig horcht und ſchaut 
In feines Herzens tiefiten Grund, 

So wird ihm hier der Himmel fund. 

Da unten jtrömt der ew’ge Quell, 

Da flingt es hold, da jtrahlt es hell, 

Er jchaut den Brunnen und das Meer 
Und frägt nicht mehr: wohin? woher? 


9 Mein Herz. 
Schlafloſe Nacht, der Regen raufcht, 
Sehr wach iſt mir das Herz und laufcht 
Zurück bald nach vergangnen Zeiten, 
Bald horcht es, wie die fünft’gen chreiten. 


D Herz, dein Lauſchen iſt nicht aut; 
Ser ewig, Herz, und hochgemut! 
Da hinten ruft fo manche Klage, 
Und vorwärts zittert manche Frage. 


Wohlan! was jterblih war, fer tot! 

Naht Sturm! mwohlan! — wie einit das Boot 
Mit Chrijtus Stürme nicht zerichellten, 

Co ruht in dir der Herr der Welten. 





4, Lenz. 


Die Bäume blühn, 
Die Böglein fingen, 
Die Wieſen bringen 
Ihr erites Grün. 


Schier thut's mir leid, 
Zu treten die Erden 
Und ihr zu gefährden 
Ihr neues Kleid. 


Mein Herz; fomponiert von 9. Litolff und E. Band. 
Lenaus Werke 1 24 
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Vermifchte Gedichte. Neue Folge (I). [5. 6.] 


Sie hat nicht acht, 

Ob Knoſpenſpringen 

Und Frühlingsiingen 

Mich traurig macht. 

5. Das Kreuz. 

Ich eh’ ein Kreuz dort ohne Heiland ragen, 
Als hätte diefes kalte Herbiteswetter, 
Das ftürmend von den Bäumen weht die Blätter, 
Das Gottesbild vom Stamme fortgetragen. 
Soll ich dafür den Gram, in taufend Zügen 
Rings ausgebreitet, in ein Bildnis fleiden ? 
Soll die Natur ih, und ihr Todesleiden 
Dort an des Kreuzes leere Stätte fügen? 





6. Nüchterner Blick. 


Im Grund begraben wird hier, dort gefunden 
Vergangner Pflanzen ſteingewordne Spur, 
Gebein von Tierart, die vorlängſt entſchwunden, 
Die abgelegten Kleider der Natur. 
Und wollt ihr dann in ſtaunenden Gedanken 
Die Gliedermaßen euch zuſammenfügen, 

Sind's Rieſen, überragend alle Schranken, 

Ihr ſchaut Urwelt in großen Schreckenszügen. 
Der Rieſe wandelt — und es bebt der Grund; 
Gr zürnt — fein Sturmesodem glüht und qualmt, 
Ron feinem Tritt wird jeder Feind zermalmt; 
Nie freut ihr euch, daß tot der große Fund! 
Sp dünkt euch ſchier des Mittelalters Glaube 
Ein Ungetüm, das einft von Yand zu Yand 
Verheerend zog und von der Erde ſchwand; 
hr wünscht dem Tode Glück zu feinem Raube. 
Doch ftehn, von allen Stürmen unerſchüttert, 
Die Münfter da, der Fugen Zeit ein Grauen, 
Wie hohe Felſenkrippen anzuſchauen, 

Wo jenes Ungeheuer ward gefüttert. 
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17.8.] Das Breuz. Mücjterner Blick. Autograpenfammler, Räuber im Bakony. 371 


7, Einem Autographenſammler. 


Fährtentundig, fennt der fchlaue 

Jäger aus der Spur im Schnee 

Bon dem Hirſche, Wolf und Reh 
Die verräteriiche Klaue. 


3 Sa! das Pedeffript des Wildes 
Giebt ihm auf dem weißen Grund 
Auch des Tieres Größe fund 
Sm Kontur des Klauenbildes. 


Aus dem Schnitt der Fährtenränder 


10 Weiß der Weidmann ſcharf genau, 


Mer gewandeli durch die Au: 
Spießer oder Sechzehnenpder. 


Meinit du, Autographenheger, 
Daß dein Dh in dieſer Schrift 
15 Spuren meines Geiſtes trifft, 
Nie das Wild bejchleicht der Jäger? 


8. Der Räuber im Bakony. 


Der Eihenwald im Winde raufcht, 
Im Schatten jtill der Räuber laufcht, 
Ob nicht ein Wagen auf der Bahn 
Fern rollt heran. 


Der Räuber iſt ein Schweinehirt, 
Die Herde grunzend wühlt und irrt 
Sm Wald herum, der Näuber jteht 
Am Baum und fpäht. 


or 


5. Pedescriptum, Außgejchriebenes, im Gegenjag zu Manuscriptum, von der 
Hand Geſchriebenes — Der Räuber im Bafony. In Weinsberg erzählte Zenau am 
5. August 1842, als die Rede auf Räuber fam: „Die Ärgjten find in Ungarn die Schweins— 
Hirten. Da treiben fie jo ruhig ihre Schweine vor jich Hin und gehen an dem Reiſenden 
vorüber. Dann wenden fie fich geſchwind und werfen ihm ihre Hade ins Genid, daß er 
augenblidlih umfällt: fie treffen jo ſicher! Sie üben fich aber auch genau, um die rechte 
Stelle zu finden, im Werfen nad) jungen Eichenftämmen. Auch die Schweine treffen ſie 
jo. Wenn man eins herausfuht aus der Herde, mitten heraus, mit einem Wurfe fällt es 
um!’ Erſter Drud des Gedichtes in Frankls „Sonntagsblättern”. Am 31. Mai 1842 
hatte es Lenau in Stuttgart vorgelejen und erläuternd bemerft: „In Ungarn find die 
Schweinshirten alle Räuber.” — Bafony, Wald in Ungarn. Anm. Lenaus. 
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Da3 Dilemma. Zuerſt in Franfls „Sonntagsblättern” gebrudt 


Er ſtreckt dir fein Dilemma ftrads entgegen; 


Vermifchte Gedichte. Neue Folge (I. 


Cr hält ven Stock mit ſcharfem Beil 
In brauner Fauft, den Todesfeil: 
Worauf der Hirt im Wurfe ſchnellt 
Sein Beil, das füllt. 


Wählt aus der Herd’ er fih ein Stüd, 
Sp fliegt die Hade ins Genick, 

Und lautlos jinft der Eichelmait 
Entieelter Gaſt. 


Und iſt's ein Menſch mit Geld und Gut, 
Sp meint der Hirt: es iſt jein Blut 
Nicht anders, auch nur rot und warn, 
Und ich bin arm. 


9, Dans Dilemma, 


Iſt's eine Gabel, logiſch mich zu ſpießen? 
Sind’ Arme zwei, die Wahrheit einzufchliegen? — 
So zweifelit du, verichüchtert und verlegen. 


Mich aber mahnt der Zweizad diejes Weiſen 
An eine Fahrt auf mondbeitrahlten Bahnen; 
Ein Fuhrwerk war's, wie bei den Altgermanen 
Ein Schlichter König pflegt! umherzureiſen. 


Sacht ging es fort auf heugewohntem Wagen, 
Der Bauer ließ die Ochſen langlam jchreiten; 
Die Nacht iſt ſchön und durch die Seele gleiten 
Die Bilder mit idylliihem Behagen. 


Ha! zwiichen des Geſpannes Hörnern leuchtet 
Das Horn des Mondes, Scheinbar eingefangen, 
ie zwifchen des Dilemmas beiden Stangen 
Ein Himmelslicht dir eingeſchloſſen deuchtet. 
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110.11.] Das Dilemma, Einem Freunde, Auf eine holländiſche Landſchaft. 373 


16. Einem Freunde, 
Spät hab’ ich dich gefunden 
Und muß das Los beflagen, 
Das nicht in Jugendtagen 
Mein Herz an deins gebunden. 


Berflungen find die Feſte, 
Die Sugendträume ferne; 

Wie hätt! ich fie fo gerne 
Mit dir geteilt, das Beite! 


Und fonnt’ uns nicht vereinen 
Der Lenz in feinen Blüten, 
Co will's der Herbit vergüten 
In feinen welken Hainen. 


Der Luft entblätternd Wehen, 
Der Himmel, fühler, trüber, 

Macht, dag wir nicht vorüber 
Am warmen Herzen gehen. 


11. Auf eine holländifsye Landſchaft. 


Müde Ichleichen hier die Bäche, 
Nicht ein Lüftchen hörit du mwallen, 
Die entfärbten Blätter fallen 

Still zu Grund, vor Altersihwäche. 


Krähen, faum die Schwingen regend, 
Streichen langjam; dort am Hügel 
Läßt die Windmühl' ruhn die Flügel; 
Ah, wie Ichläfrig it die Gegend! 


Lenz und Sommer find verflogen; 
Dort das Hüttlein, ob es truße, 
Blickt nicht aus, die Strohfapuze 
Tief ins Aug’ herabgezogen. 


Einem Freunde AS Lenau das Gedicht im April 1844 in Stuttgart vorlaz, 


führte es noch die Überſchrift: „Im Herbite”. — Auf eine holländiſche Landfdaft. 


1832 auf der Durchreiſe nah Amerika entjtanden. 
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Die Korybanten. 


Vermifchte Gedichte, Neue Folge (T). 


Schlummernd, oder träge ſinnend, 
Ruht der Hirt bei feinen Schafen; 
Die Natur, Herbitnebel ſpinnend, 
Scheint am NRoden eingeschlafen. 


12. Die Korgbanten. 


Betäubendes Erzgerajjel, » 

Und jprühendes Feuergeprafiel, 

Hoc fommen die Dämpfe geichnoben 
Vom rollenden Opferherde 

Der alten Göttin Erde, 

Und ihre Prieſter — fie toben. 


Nie einſt fich Telber entmannten 
Berauschte Korybanten 

In ralenden Luſtgetümmeln, 
So toben, mit Wut geſchlagen, 
Erdprieſter in unſern Tagen, 
Bis ſie ſich geiſtig verſtümmeln. 


Als Rhea gebar den Kroniden 

Für Hellas zum Heil und Frieden, 
Erhoben ein Rauſchen und Klingen 
Des Kronos kecke Betäuber, 

Daß der Götter Vater und Räuber 


Das Zeuskind nicht möge verſchlingen. 


Drum geht im greulichen Lärme 
Entbrannter Kuretenſchwärme 
Der Mut mir nimmer verloren; 
Es wird bei dieſem Geſchmetter 
Für uns der olympiſche Retter, 
Der neue Gott geboren. 


Erſter Druck in Frankls „Sonntagsblättern“. 
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Korybanten, 


Prieſter und Verehrer der phrygiſchen Göttermutter Kybele, die in wütender Begeiſterung 
mit Tänzen und Lärmen die Göttin feierten. — 20. Kureten, Prieſter der Rhea auf 
Kreta, welche durch ihr Getöſe das Schreien des Kindes Zeus ſeinem mörderiſchen Vater 
verbargen. — 24. Hiermit endet in der Ausgabe von 1844 die „Neue Folge“ der „Ver— 
miſchten Gedichte” und ver I. Band (zweites Buch, in den „Leben und Traum‘, „Clara 


Hebert” und „Die Marionetten‘ der „Neuen Folge“ der „Vermiſchten Gedichte” vorausgehen). 3 
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Neuer Jolge (I), 


1. Einem Gemäütskrunken. 


eitdem du mit den höchiten Mächten 
Begannit zu hadern und zu rechten, 
Kann dir der £leinite, jtillite Wurm 
Sm Herzen weden emen Sturm, 
Wie einjt in jenen Frühlingstagen, 
Die dir fein Gott zurüd mehr ruft, 
Ein grünes Blatt, ein Hauch der Luft 
Dir oft gebracht ein ſeliges Behagen. 


[bt 





2, An einen Grabe, 


Kühl herbitliher Abend, es weht der Wind, 
Am Grabe der Mutter weint das Kind, 
Die Freunde, Verwandten umdrängen dicht 
Den Vrediger, der jo rührend ſpricht. 

5 Gr gedenft, wie fromm die Tote war, 
Nie freundlich und liebevoll immerdar, 


Neue Folge IL Zuerſt im 3. Buche des II. Bandes der Ausgabe von 1844 ver— 
öffentlicht; voran gehen die beiden Teile von „Miſchka“ — Einem Gemütsfranfen. 
In der Handſchrift „Erregbarfeit” überihrieben. — 1—3 lauten in der Handidrift: 

Seitdem ih mit den höchſten Mächten 

Begann zu hadern und zu rechten, 

Kann mir der kleinſte, ſtillſte Wurm. 
— 6—8 in der Handſchrift: 

Die mir fein Gott zurüd mehr ruft, 

Ein grünes Blatt, ein Hauch der Luft 

Mir oft gebracht ein jeliges Behagen. 
— An einem Grabe. Sollte nad Lenau „das Unerquidlide einer proteftantifchen 
Zeichenpredigt” anſchaulich machen. 


© 
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! Vermifchte Gedichte. Vene Folge (ID). 


Und wie jie das Kind jo treu und wach 
Stets hielt am Herzen; wie ſchwer dies brad). 
Daß graulam es tft, in ſolcher Stund’ 

Die Toten zu loben, tt ihm nicht Fund, 10 
Der eifrige Prieſter nicht ahnt und fühlt, 

Wie er im Herzen des Kindes wühlt. 

Es regnet, immer dichter, herab, 

Als weinte der Himmel mit, aufs Grab, 

Doch jtört es nicht den Leichenſermon, 15 
Auch ſchleicht Fein Hörer fich jtill davon. 

Die Tote hört der Nede Laut 

So wenig als: wie der Negen taut, 

So wenig als das Rauſchen des Winds, 

AS die Klagen ihres verwaiiten Kinds. 20 
Der Briejter am Grabe doch meint es aut, 

Er predigt dem Volk mit Kraft und Glut, 
Verwehender Staub dem Staube, 

Daß er ans Verwehen nicht glaube. 
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3. Deränderte Melt. 


Die Menschheit ift dahinter kommen, 
Trotz aller Gaufelei der Frommen, 
Daß mit dem Leben vor dem Grabe 
Man endlich Ernjt zu machen habe. 


Zerbrochen ift des Wahnes Kette, 5 
Die Erde fer nur Übungsitätte, 

Nur Boltigierbod ſei das Leben, 

Aufs Noß werd’ uns der Simmel heben. 


Auf freiem grünem Erdengrunde 

Wird jeder bald ſchon hier, zur Stunde, 10 
Bevor das Grab ihn dedt mit Schollen, 

Cein Rößlein meiden, tummeln wollen. 


| 
| 
| 
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[4.5.] An einem Grabe. Veränderte Welt, Naturbehagen. Trinkſprüche. 


10 


15 


10 


4, Unturbejagen. 


Der Seerab’ hat ein gutes Leben! 

So über'm Wafjer hinzuichweben, 

Wo luſtig plätichern, zierlich kreiſen, 
Einladend, ſeine leckern Speiſen. 

Sein ſcharfes Auge weiß auf Strecken 
Die feinſten Fiſchlein zu entdecken, 

Sein treues Auge ſieht beizeiten 

Am Strand den Jäger lauernd ſchreiten, 
Und plötzlich unter taucht der Rab', 
Schwimmt unſichtbar vom Jäger ab 
Und taucht erſt fröhlich wieder auf, 
Wohin nicht reicht der Flintenlauf. 
Sanft fällt des Jägers Schuß dort nieder, 
Wie ſchlafergriffne Augenlider, 

Den Augenlidern gleich des Raben, 

Der nach genoßnen Meeresgaben 

Am ſichern Fels, im Sonnenſchein, 
Beim Wellenmurmeln ſchlummert ein. 





5. Trinkſprüche. 


Ihr ſtoßet an, die Gläſer klingen, 
Ihr laſſet leben manchen Mann; 

Und morgen ſchon denkt keiner dran, 
Ihm eine Freud' ins Herz zu bringen. 


Ich hör' ein Pereat! euch brüllen, 
Auf Tod habt ihr das Glas geleert, 
Doch keinem iſt der Mut beſchert, 
Das Grab des Feindes anzufüllen. 


Ich trinke nicht zum Segensſpruche, 
Wo nicht mein Herz beglücken will; 
Zum böſen Wunſche bleib' ich ſtill, 
Wenn nicht die Klinge folgt dem Fluche. 


12. In der Handſchrift: Wenn ich des Mannes Tod nicht ſuche. 
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Naturbehagen. Erſter Drud in Frankls „Sonntagsblättern”. — Trinkſprüche. 


Vermifchte Gedichte. Ueue Folge (II). 


6b. Studentenreife. 


Wir hatten im Sade nur wenig Geld, 
Doch lachend wogte das goldene Feld 
In luſtigen Sommermwinden, 

Das Übrige würde ſich finden. 


Die Rößlein ſchlichen den lahmſten Trab, 
Als wäre die Erde ein weites Grab 

Und fürchteten ſie, zu verſinken 

Auf Tote zur Rechten und Linken. 


Der Fuhrmann ſchmauchte ſchlechten Tabaks, 
Er war hartmäulig, ſtumpfen Geſchmacks. 
Wie ſeine Gäule nicht wiſſen, 

Daß ſie werden im Maule geriſſen. 


Doch ging es auch langſam, ging es doch froh; 
Wir rauchten beſſern, mein Studio 

Schrie mir homeriſche Zeilen, 

Wie die Helden ſich tapfer zerkeilen. 


Das Straßenpulver ward Schlachtenſtaub, 
Rings tobte die Rache um Helenas Raub, 
Die Reiter ſtürzten zur Erde, 

Drum ſchlichen ſo traurig die Pferde. 


Der dampfende Kutſcher auf ſeinem Thron, 
Ein rauchender Turm von Ilion; 

Nur Helena konnt' ich nicht ſchauen 

Vor Staub, die ſchönſte der Frauen. 


Da dacht' ich, ſie zu finden geſchwind, 
An ein vielleicht noch ſchöneres Kind, 
Homeriſche Klänge verſäumend, 

Zum ſeligen Paris mich träumend. 








TEN 
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Studentenreife. Der arme Jude. 


7, Der arme Iude, 
}; 
Armer Jude, der du wandeln 


Mußt von Dorf zu Dorf haufierend, 


Schlecht genährt und bitter frierend, 
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Allwärts rufend: „Nichts zu handeln?” 


Holt die Seuhe Mann und Frauen, 
Ziehſt du nach auf ihrer Fährte, 
Und die Kleider, die jte leerte, 


Schleppft du fort, dir darf nicht grauen. 


Auf dem Baume frächzt der Nabe, 
Hunde zerren di) am Node; 
Schneegeftöber, Flod’ an Flocke, 
Fleißig wanderit du am Etabe. 


Ein Serufalem, papieren, 

Bauen deine Stammgenofjen; 

Doch für di iſt es verſchloſſen, 
Wandern mußt du, darben, frieren. 


Jene haben’3 hoch getrieben, 
Du verſchacherſt alte Kleider; 
Aber alle jeid ihr leider 

Ein gefnidtes Volk geblieben. 


II. 


Jud' iſt an ein Kreuz gekommen, 
Speiſt am fremden Heiligtume 

Auf der Bank ein Stücklein Krume, 
Ruhe ſoll den Gliedern frommen. 


Nickend träumt er: ſeine Väter 
Jubeln um das Kreuz im Ringe, 
Und er hört die Silberlinge 
Klirren Judas dem Verräter. 


Der arme Jude. Am 31. Mai 1842 las Lenau das „Lebensbild 


in Stuttgart vor. 
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Zieht ein Jäger, heimbeflifien, 

Doch es jchnüffelt noch fein Hündlein 

Um den Schläfer, um das Biündlein, 

Stiehlt ihm aus der Hand den Biljen, 


Zieht des Wegs daher ein Bauer, 
Und er rüttelt wach den Armen: 
„Schlaf nicht!” ruft er mit Erbarmen, 
„Sonſt erfrierft im Winterichauer. 


„Leg wahrhaftig deine Bürde 
Hin am Kreuze Samt dem Fluche; 
Jude, irres Schäflein, ſuche 

Jeſu Chriſti warme Hürde. 


„Jude, wolle dich bekehren! 

Dir vom ganzen alten Bunde 

Blieb dies Bündlein nur zur Stunde, 
Dich zu ſchützen, dich zu nähren. 


„Laß dich taufen und verwandeln; 
Mancher that's, und mit vier Roſſen, 
Hornklang kommt er nun geſchoſſen, 
Der einſt umrief: Nichts zu handeln? 


„Nimm mich an zu deinem Paten; 
Nebit dem Angebind, dem werten, 
— Gott gejegnet’s dem Befehrten — 
Labſt du did an Wein und Braten.” 


Drauf der Jude Spricht, der- echte: 
„Laſſ' mich nie und nimmer taufen. 
Wollt Ihr nicht Gewänder faufen 
Für die Dirnen, für die Anechte? 


„Mancher trägt das Kreuz am Nüden, 
Sude noch im Herzensgrunde, 
Schwerer als des Bündels Pfunde; 
Wählt Eu was von meinen Stüden!“ 
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Der arme Jude. Der kriegslufige Waffenſchmied. 


Doch er ſieht den Bauer fcheiden, 
Und fein Bündel Schnürt er wierer, 
Müde ſenkt er drauf jich nieder, 
Traurig von des Weges Leiden. 


Wieder hat am Kreuz den Armen 
Schlaf und froher Traum befallen, 
Eine Stimme hört er Schallen, 
Süß, wie himmlisches Erbarmen: 


„Harret, meine Kinder, harret!” 
Ruft Meſſias, näher, näher. — 
Wandrer finden den Hebräer 

Liegen an dem Kreuz eritarret. 


8, Der kriegsluſtige Waffenſchmied. 


Spritze Funfen, Säbelflinge, 
Werde meinen Hammerfchlägen 
Hart gejchmeidig, Icharf, du Degen, 
Daß dich froh der Reiter ſchwinge! 


Schwert, wie dir mein Hammerſchwingen 


Helle Funken ausgetrieben, 
Sollen bald von deinen Hieben 
Seelen aus den Yeibern Ipringen. 


Friede iſt ein falfcher Engel, 
Unkraut wucert auf zu Wäldern, 
Steuern wachen auf den Feldern 
Mehr als Korn und Weizenftengel. 


Friede hat das Menschenleben 
Still verwahrloft, ſanft verwüſtet; 
Nie er feiner That ich brüftet! 
Alles hängt voll Spinnemweben. 
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Ha! nun fährt der Krieg dazwiſchen; 
Nlafft und gähnt erſt manche Wunde, 
Gähnt man jeltner mit dem Munde, 
Kampf und Tod die Welt erfriichen. 20 


Feige Lüge aus dem Herzen 

Treibt der Krieg, der offne, Scharfe, 
Weil der Tod zerreift die Larve, 
Weil die Wunden ehrlich ſchmerzen. 


Nieder foll in Kampfgewittern 25 
Stiche Luft der Wahrheit wehen, 

Tote werden auferftehen, 

Menichentreter werden zittern. 


9. Der pechvogel. 


Ein Stück des Lebens ward verträumt, 
Das beſte Glück hab' ich verſäumt, 

Die Winde ſauſen durch die Stoppeln, 
Ich möchte meinen Schritt verdoppeln. 


Doch ſauſen ſie mir lange gut, 5 
Ich ändre drum nicht meinen Mut, 

Und nicht erhitz' ich meine Sohlen, 

Um das Verſäumte nachzuholen. 


Drei Dinge hätt' ich gern vollbracht: 

Geſtanden einmal in der Schlacht, 10 
Ein holdes Weib als Braut umschlungen, 

Ein Söhnlein froh im Arm geichmwungen. 


Drei Wünfche blieben mir verjagt, 

Doc ſei's mit feinem Hauch beflagt; 

Das Glück, mir feindlich allerwegen, 15 
Hätt' fie gewendet zu drei Schlägen. 


/ 


Der Pechvogel. Gelbitihilderung, vgl. I, 303 „Hageſtolz““ — 9. Drei Dinge. 
Heinr. v. Kleiſt 1. Mai 1801 an feine Schwefter: „Ach Habe feinen andern Wunſch als zu 
fterben, wenn mir drei Dinge gelungen find: ein Kind, ein jhön Gedicht und eine große 


That.” 


Nat.-Litt. Bd. 149 IT ©. XXXVL. 
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Pechvogel. Der Kranke im Garten. Beetljovens Büſte. 383 


Mich hätt’, eh’ ich den Ruhm geichmedt, 
Die erite Kugel hingejtredt, 

Nachdem mein Söhnlein mir gejtorben, 
Mein Weib treulos mir 's Bett verdorben. 





10, Der Kranke im Garten. 
Noch eine Nachtigall jo ſpät? 
Schon find die Blüten längjt vermweht, 
Der Sommer reift die Felder ſchon, 
Und noch ein Frühlingston? 


D Lenz, ward es dir offenbar, 
Daß ich noch ſterbe dieſes Jahr? 
Und riefeft aus der Ferne du 
Noch einen Gruß mir zu? — 


Der lebte war's, die Stimme ſchweigt; 
Leb wohl, o Lenz, mein Leben neigt, 
Und ſchmerzlich drüd’ ih an die Bruſt 
Den ewigen Berluft. 





11. Beethovens Büſte. 


Traurig kehrt' ich eines Abends 
In mein einſam düſtres Zimmer, 
Überraſchend drin entgegen 
Blinkte mir ein Freudenſchimmer. 


Mit dem ſichern Blick der Liebe 

Hatt' ein Freund den Spalt getroffen, 
Wo des Unmuts düſtre Zelle 

Blieb dem Strahl der Freude offen. 


Der Kranke im Garten. 9—12. Nur handſchriftlich vorhanden. — Beethovens 
Büjte. In der Handſchrift Hat das Gedicht eine ganz andere Form, es iſt in Langzeilen; 


1—11 lauten: 


Dank dir, Freund, für deine Liebe, für die jchöne Heldenbüſte, 
Würdig, dag ein gröfrer Sänger fie mit einem Liede küßte. 

Mit dem fichern Blid der Liebe hatteſt du den Epalt getroffen, 

Wo das Nachtverließ des Unmuts blieb dem Strahl der Freude offen. 
Brachtejt mir des Mannes Büſte, den ich höchſt ala Meifter ehre. 


— 6. Freund. 


Das Gedicht tft an Guftan Ritter von Frand gerichtet. 


384 Vermifchte Gedichte, Ueune Folge (II). [11.] E 


Ha! ich fand des Mannes Bülte, 

Den ich höchſt als Meiſter ehre 10 
Nebſt dem schroffen Urgebirge 

Und dem grenzenlofen Meere. 


Ein Gewitter in den Alpen, 

Stürme auf dem Ozeane 

Und das große Herz Beethovens, 15 
Yaut im heiligen Orfane: 


Sind die Weder mir des Mutes, 
Der das Schickſal wagt zu fodern, 
Der den legten Baum des Edens 
Lächelnd ſieht zu Aſche lodern. 20 


Kämpfen lern' ich ohne Haſſen, 
Glühend lieben und entſagen, 
Und des Todes Wonneſchauer, 
Wenn Beethovens Lieder klagen; 


Wenn ſie jubeln, Leben ſchmetternd, 25 
Daß die tiefiten Gräber flüften 

Und ein dionyſiſch Taumeln 

Rauſchet über allen Grüften, 


Wenn fie zürnen, hör’ ich rafjeln 

Menſchenwillens heil’ge Speere, 30 | 
Und bejiegt zum Abgrund, heulend, | 
Flüchten die Dämonenheere. — 


Sanftes Wogen, holdes Niefeln; | 
Sind des Weltmeers fühle Wellen | 


j 

Süß beieelt zu Liebesitimmen? 35 | 

Wie ſie jteigen, finfen, ſchwellen! 
9. Büfte, Lenau rühmte von ihr, es jei „außerordentlich viel Streben in diejem 
Kopfe; Naſe, Kinn, Haare, alles aufwärts”. — 10. Meijter, Franfl gegenüber äußerte 
Lenau: „Diejer Göttliche durchſtrömt, wenn ich ihn höre, mein ganzes Herz. Er wirft 


auf mich, wie fein Geift auf Erden. Ich nehme jelbit Shafefpeare niht aus. Wenn ich 
ihn lange nicht höre, fühle ich ein Weh im Herzen.‘ Ganz ähnlich in einem Briefe an 
Emilie Reinbed vom 21. Dftober 1834: „Ich will mein Herz recht durchſtrömen lafjen von 
dem göttlichen Beethoven, der auf mich wirft wie fein Geift auf Erden, jelbjt ven großen 
Britten nit ausgenommen.” 22. Febr. 1835 an Schurz: „Wenn ich nur mehr Mufik zu 
hören befäme! Diefe lange Abitinenz von Beethoven thut mir weh.‘ 





EN 


r 


je 


[11.] Beethovens Büſte. 385 


Auf der glatten Mufcheldiele 

Halten Nixen ihren Neigen, 

Keime künft'ger Nachtigallen 
40 Träumen auf Korallenzweigen. 


Horch! noch leiſer! dem Naturgerit 
Abgelauſchte Lieder jind es, 

Die er flüjtert in das erite 
Träumen eines jchönen Kindes; 


45 Die er jpielt auf Monpdftrahlfaiten, 
Db dem Abgrund ausgeipannten, 
Deren Nhythmen in der Erdnacht 
Starren zu Kryſtällenkanten; 


Und nad deren Zaubertaften 

50 Nofe läßt die Knoſpe Ipringen, 
Kranid aus des Herbites Wehmut 
Lüftet jeine Wanderichwingen. — 


Ah, Coriolan! Borüber 

Sit das Ningen, wilde Pochen, 
55 Plötzlich ſind's die legten Töne, 

Dumpf verhallend und gebrochen: 


Nie der Held im Schönen Frevel 

Überftürmte alle Schranken, 

Dann — der tragiſch Überwundne 
60 Stehn geblieben in Gedanken; 


43—44 in der Handſchrift: 
Die er hauchet durch die weichen Loden eines toten Kindes; 
— 47—48. Handidrift: 
Die er jäufelt in die Träume dem Berlaßnen und Verkannten; 
— 52. Folgt in ver Handſchrift noch eine Strophe: 
Trauermarjch ertönt! Zur Klage werden Völker aufgeboten ; 
Menfchheit juche deine Helden! unerjeglich find die Toten! — 


Niederfniet er zum Gebet; hat die Welt und Qual vergeſſen, 
Atmet tief in Gotteöfrieden, atmet feierlihe Mefjen. 


Sn einer zweiten Handichrift lauten die erften zwei Verje der auögefallenen Strophe : 


Trauermarſch ertönt; die Menfchheit zieht mit ſchmerzgemeßnen Schritten, 
Bitter weinend um die Helden, die für fie ven Tod erftritten. 


— 53. Coriolanouverture op. 62. 
Lenaus Werke 1. 35 


386 Vermifchte Gedichte, Ueue Folge (IT). SE IR 


Zinnend jtarrt er in den Boden, 
Sein Verhängnis will Genüge; 
allen muß er, jtummes Yeiden 
Zudt um feine edlen Züge. — 


Horch! im Zwieſpalt diefer Töne 65 
Klingt der Zeiten. Wettericheide, 

Jetzo rauchen fie Verſöhnung 

Nach der Menichheit Kampf und Leide. 


In der Symphonieen Rauschen, 

Heiligen Gemittergüfjen, 70 
Seh’ ih Zeus auf Wolfen nahn und 

Chriſti blut’ge Stirne füllen; 


‚Hört das Herz die große Liebe 
Alles in die Arme ſchließen, 
Mit der alten Welt die neue 
In die ewige zerfließen. 


-1 


Di 





12, Am Sarge reines Schwermütigen, der ſich 
ſelbſt den Tod gegeben. 


Naturgeiſter ſingen: 


Er iſt von uns gewichen, 
Er iſt ſo früh verblichen, 
Laßt uns in tiefſte Schatten 
Dies heiße Herz beſtatten! 


67—68. In einem Briefe vom 25. Mat 1838: „Wir müſſen erſt durch die Leidenſchaft 
hindurchgetrieben und von Affeften verwundet werden, eh’ wir um einen Balfam beim- 
Himmel anfragen. Diejen Weg führt uns Beethoven, in welchem wir das Höchſte in der 
neueren Kunjt zu verehren haben, wie ich meine.” — 67. Handſchrift: Ihr Verſöhnen 
raujht wie Palmen. — Am Sarge eines Shmwermütigen, des Wiener Dichters 
Johann Mayrhofer, der fih am 5. Februar 1836 aus einem hochgelegenen Fenſter ftürzte. 
xenau jchrieb diejes Sophie gemweihte Gedicht, das ihm „ſo recht warm und ftetig aus der 
Bruſt gequollen, wie jhon lange feines mehr”, während feiner Scharlachfrantheit in Stutt= 
gart in der Naht vom 27. auf den 28. April 1841; vgl. das Gedicht „Einklang“ I, 422. Als 
er es Ddichtete „regte jih der Dämon des Verderbens, der neben der heiligen Macht in 
meinem Körper lauert, deutlih, und ich enthalte mich jeder Arbeit, jeitvem ich mwahr- 
genomnten, wie ſchon ein lebhafter Gedanke imjtande ift, meinem Pulsſchlag ein jchnelleres 
Tempo zu geben”. An Sophie jandte er es, ihr Urteil erbittend, am 6. Mai. — 3. Die 
neueften Cottajhen Ausgaben lejen: Laßt uns in fühljte Schatten. 
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Berthorens Büfte. Am Sarge eines Schwermütigen. 


- Wir fingen mande Weifen, 


Wenn wir die Erd’ umfreifen; 
Die bängjte aller bangen 
Hat laufchend er empfangen. 


Das Lied, das dumpf wir flagen, 
Wenn wir den Wildbach jagen, 
Und wenn wir Blibe Flechten 

In Ichwülen Sommernädten. 


Sm Rufe tönt’s der Unten, 
Bon dunfler Schwermut trunfen, 
Und in den Wiederhallen 
Demwegter Nachtigallen. 


„Fahr wohl!” nachruft es leiſe 
Dem Frühling auf die Reiſe; 
Wir hauchen es gelinde 
Durch's Haar dem toten Kinde. 


Die Röslein all’ zerpflücden 

Und zu die Auglein drücden 
Dem Lenz wir und dem Kleinen, 
Und niemand ſieht uns weinen. 


Wenn Wölf im Eife ſuchen 
Ihr Leben und verfluchen, 
Und wenn das Käuzlein grelle 
Aufitöhnt in feiner Zelle, 


Wenn ſich die Meereswellen 
Auftürmen und zericellen, 
Sm Sturm die Mömen zagen, 
Erhebt das Lied jein Klagen. 


O Möwenſchrei und Schwanfen! 


D menschliche Gedanfen 
Bom Leben ew'ger Dauer, 
Hört ihr des Liedes Trauer?! 
257 
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Doch find die Stimmen alle 

Nur abgebrocdhne Halle, 

Ein ahnendes Bejinnen 

Kaum auf des Yieds Beginnen. 40 
Bei feinem vollen Klange, 

Ach, würde uns zu bange, 

Wir ftünden ſchmerzlich träumend, 

Das Erdenwerk verläumenn. 

Dies Herz hat es vernommen 45 
Und jang es fort beflommen; 

Dies Herz hat ausgelungen 

Das Lied und 1jt zeriprungen. 


13. Die Drei. 
Drei Neiter nach verlorner Schlacht, 
Nie reiten fie jo acht, To ſacht! 
Aus tiefen Wunden quillt das Blut, 
Es jpürt das Roß die warme Flut. 


Bom Sattel tropft das Blut, vom Zaum 5 
Und jpült hinunter Staub und Schaum. 


Die Roſſe jchreiten ſanft und weich, 
Sonſt flöſſ' das Blut zu raſch, zu reid. 


Die Reiter reiten dicht gejellt, 

Und einer jih am andern hält. 10 

Sie ſehn ſich traurig ins Geſicht, 

Und einer um den andern Ipricht: | 
‚Mir blüht daheim die ſchönſte Maid, | 
Drum thut mein früher Tod mir leid.“ 


„Hab Haus und Hof und grünen Wald, "15 
Und iterben muß ich hier jo bald!“ 


Die Drei; fomponiert von H. Riedel op. 12 Nr. 1. 
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Die Drei. Welke Rofen. Der fromme Pilger. 


„Den Blid hab’ ich in Gottes Welt, 


Sonſt nichts, doch Schwer mir 's Sterben fallt.” 


Und lauernd auf den Todesritt 


Ziehn durch die Luft drei Geier mit. 


Sie teilen freifchend unter ſich: 
„Den ſpeiſeſt du, den du, den ich.“ 


14, Welke Rofen, 


In einem Buche blätternd fand 
Sch eine Roſe mwelf, zervrüdt, 


Und weiß auch nicht mehr, weſſen Hand 


Sie einſt für mich gepflüdt. 
Ach, mehr und mehr im Abendhaud 
Verweht Erinn’rung; bald zeritiebt 


Mein. Ervdenlos, dann weiß ich auch 
Nicht mehr, wer mich geliebt. 





15, Der fromme Pilger. 


Selig wandelt dort ein Nitter 
Durch Jeruſalems Gefilve; 
Weinend trat er auf den Boden, 
Wo einſt wallte Jeſus Chriſtus, 
Und die Lippen ſenkt er küſſend 
Auf den Grund, der ihn getragen. 
Alles Erdenleids geneſen 

Fühlt ſich hier der fromme Pilger; 
Mit der Bürde ſeiner Sünden 
Sind die Laſten ſeiner Sorgen 
Hinter ihm ins Meer verſunken. — 


Anders rauſchen hier die Waſſer, 
Anders wehen ihm die Lüfte, 
Wie erquickend und geheiligt 
Sind die Züge ſeines Odems! 


Welke Roſen; Imal komponiert von A. Ritter op. 9 Nr. 1. 
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Wunderbar beweate Hauche 

Säufeln dur das Yaub der Bäume, 
Gleich als hätte hier die Erde 

Ihn noch immer nicht vergejien, 
Der hier einjt geliebt, geduldet 

Und am Kreuz für uns gejtorben; 
Gleich als rauſchten holde Mären 
Sem Gedächtnis durch die Mipfel, 
Frohe Kunden, Feitgefänge, 

Göttlich leiſe Traditionen, 

Von den Blättern, welk und ſinkend, 
Zugerauſcht den friſchen, grünen, 
Und von Blüte hin zu Blüte 
Fortgehaucht durch all die Zeiten. 


16. Inneres Gericht. 


Als ein ſtrenger Richter und Hinrichter, 
Vieler ſüßen Hoffnungen Vernichter, 

Mag auch ihre ganze Sippſchaft weinen, 
Mußt du einmal in dir ſelbſt erſcheinen, 
Wenn du noch gewinnen willſt den Frieden, 
Ch’ der Tod den ſeinen dir beſchieden. 

Als Gedanke iſt der Geiſt das Licht, 
Wärme iſt im Herzen er als Liebe; 

Was nicht ſein, verfalle dem Gericht, 

Luſt und Schmerz — es ſterbe und zerſtiebe! 


17. Die Nonne und die Roſe. 


Dunkle Wolken niederdrohten, 
Und es zuckten Wetterſcheine, 
Brauſend jagten ſchon die Boten 
Des Gewitters durch die Haine. 


Eine Roſe dort am Aſte, 

Schöne Nonne, ſahſt du beben, 
Und ein Bangen dich erfaßte 

Um. der Roſe zartes Leben. 


[16. 17.] e 
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[18. 19.] Inneres Gericht. Nonne u. Koſe. Kind u. Mutter. Bweifelnder Wunſch. 391 


Sie zu wahren vor den Wettern, 

10% 75; Schnitteſt du fie fchnell vom Straude, 
Eh’ der Sturm fie kann entblättern 
Und entführen ihre Hauche. 


Draußen tobt des Frühlings Eile, 
ofen flattern weithin, irre; 

15 Deine blüht noch eine Weile 
Scheinlebendig im Geſchirre. 


Teilte ſie nicht, Schnell verglühend, 
Lieber Solche Frühlingslofe? 
Schöne Nonne, jtill verblühend, 

20 D wie gleichjt du dieſer Nofe! 





18. Das Kind geboren, die Mutter tot. 


Die ſchöne Mutterliebe hat dem Leben 

Ein Dpfer hier, ein blühend Kind gegeben, 
Bertrauend und mit innigjtem Berlangen, 

Daß alle Götter huldvoll es empfangen; 

Doch als fie weihend will den Segen ſprechen, 
In ihres Herzens heißem Üiberwallen, 

Ließ ihre Hand, vor Freude zitternd, fallen 
Den Mutterleib, die Opferjchale brechen. 


Yu 


19. Bweifelmder Wunſch. 


Wenn Worte dir vom NRojenmunde wehen, 

Bift du ſo Schön! — geſenkten Angefichts 

Und jtill, bift du fo Schön! — mas foll ich Flehen: 
D rede mir!? o jage nichts!? Ä 


Das Kind geboren, die Mutter tot. Ein Quartblatt auf der Wiener Hof- 

bibliothef enthält eine frühere Fafjung von V. 1—4, von 9. Lambel follationiert; 

Die ſchöne holde Göttin Mutterliebe, 

Die einzige, die ewig wacht auf Erden, 

Und wenn auch ſonſt fein Gott hinieden bliebe, 

Auf irrer Weide hütend feine Herde, — 

Sie hat in froher Haft dem Erdenleben 

Ein Opfer hier, ein blühend Kind gegeben; 
Die legten vier Berje lauten unverändert; nach diejer Handſchrift erfolgte der erjte Drud 
des Gedichtes in J. F. Caftellis Taſchenbuch „Huldigung den Frauen“. Die hier gefeierte 
Mutter war die erfte Frau des oberöfterreihijhen Dichters K. A. Kaltenbrunner, Pauline 
Knor, geft. Wien 1843. Lenau hegte für fie beſondere Hochachtung. — 8. Hier folgt 1544 
das Gediht „Die Albigenjer“, vgl. Bd. II unjerer Ausgabe. — Zweifelnder Wunſch; 
Imal fomponiert von B. Scholz op. 44 Nr. 2. 
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Drum laß mich zwischen beiden Himmeln ſchwanken, 
Halb ſchweigend, Iprechend halb, beglüde mic 

Und flüjtre mir, wie heimlich in Gedanken, 

Das führe Wort: „Ich Liebe dich!” 


20. Die Bauern am diſſaſtrande. 


TIhörichte Freunde des toten Alten, 
Fahrend in ausgeleierten Gleiſen, 
Tanzend nach verflungenen Weifen, 
Möge dies Märlein euch unterhalten. 


Warme, lebendige Yüfte wallen 

Über dem fchönen Magyarenlande, 

In den Gebüfchen die Nactigallen 

Singen entzüdt am Tiſſaſtrande. 

Fiſchlein, ſpringend mit jtillem Ergößen, 
Holen vom Lenz ſich flüchtigen Kuß, 
Fürchten fich nicht vor den filbernen Neben, 
Welche der Mond warf über den Fluß. 
Braufend vor Freude, münden die Quellen, 
Und das lenzbezauberte Yand, 

Weil es nicht blühen kann unter den Wellen, 
Blüht es hier ‚doppelt als üppiger Strand; 
Weil es nicht fingen fann unter den Wogen, 
Singt es dafür hier doppelt jo laut, 
Liebestönen, ſchmachtend gezogen, 

Lauſcht des Sproſſers glückſelige Braut. 


Rüſtig rudern dort über die Wellen 

Luſtige Bauern mit Scherzen und Lachen, 
Und die Zigeuner, ihre Geſellen, 

Stimmen die Geigen bereits im Nachen, 
Stoßen an's Land und eilen zur Schenke; 
Weil ſo laut das heiſchende Rufen, 
Springen die Wirte ſchon mit dem Getränke 
Über die finſteren Kellerſtufen. 


[20.] 
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Die Bauern am Tijjaftrande. ALS Lenau das Gedicht am 11. April 1844 in 


Etuttgart vorlas, nannte er es „eine Eatire auf die Konjervativen”. 
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60 


Die Bauern am Tiſſaſtrande. 


Um den Eichtifch ſitzen die Alten, 

Bor dem Tanze noh Schmaus zu halten. 
Zum Abſchnitt gereicht, in der Runde 
Geht das köſtliche Weizenbrot, 


‚Und fie führen behaglid zum Wunde 


Feurigen Wein, tiefdunfelrot; 

Wiſchen fih troden und fchieben zur Seite, 
Daß er den Speifen den Weg nicht beitreite, 
Schnurrbarts bufchichten halben Kranz; 
Braten und Schinfen, warme und fühle, 
Wandern gejhmwind in die fnöcherne Mühle, 
Dort die Jungen fliegen zum Tanz. 


Hei! wie die Geigen fingen und Elingen! 
Hei! wie die Hämmer des Cimbals ſpringen 
Über die Saiten friih auf und nieder, 
Pochender Herzihlag heimiſcher Lieder. 
Himmel, wie jauchzen die Geigen To belle, 
Schmetternd fchreit Klarinette, die grelle. 


Weinendes Klagen, Freudengeficher 
Schüttern im ſchroffen Wechſel die Luft, 
Seben gewaltig, fed und ſicher 


Über des Mißklangs drohende Kluft. 


Alle die Töne, fie flettern, fie tanzen, 
Wildverichlungen wie Urmwaldpflanzen, 
Wildhinfahrend wie ſchwelgende Flammen, 
Aber der Brummbaß hält fie zufammen. 


Kräftige Burfche tanzen im Saale, 
Schwingen empor die hurtigen Weiber, 
Werfen empor die blühenden Yeiber 
Hoch in die Luft, wie füße Pokale; 
Drehen fie ſchnell im wechſelnden Kreiſe 


- Nach der Muſik beſchleunigter Weiſe, 


Wie der wirbelnde Strom den Kahn, 
Wie ein Nofenblatt der Orkan. 
Zitternd dröhnt die gejtampfte Diele 


Zu der Zigeuner mächtigem Spiele. 
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Vermifchte Gedichte. Neue Folge (IT). [20.] 


Auch die Alten find aufgeiprungen, 65 
Als die beliebte „Werbung“ erklungen, 

Uralt immer willkommne Klänge, 

Nie vergeine Ahnengelänge. 





Was längſt Aiche ruht in den Grüften, 
Tanzte und jauchzte bei diefen Tönen; 70 


Bon den Toten klingt in den Lüften 
Freudenvermächtnis den ſpäten Söhnen. 

Nie gebannt von den Geijtern der Alten, 

Wollen nichts Neues hören die Bauern; 

- Und der Zigeuner muß ausdauern, 75 
Darf nicht wechſeln noch innehalten. 

Alfo tanzen fie Stund’ auf Stunde 

Immer zur alten beliebten Weiſe, 

Bis die Zigeuner, müd' zum Grunde, 

Heimlich ſich winken und — ſpielen leise. 30 
Doch die Beraufchten merken es nimmer, 

Hören des Liedes Vollflang noch) immer. 

Zeifer und leifer bis zur Erſterbung 

Hallt und verhallt die luſtige Werbung; 

Baß und Flöte, Cimbal und ©eigen ‚85 
Haben ich till hinaus verloren, 

Doch der Muſik und des Weines Thoren 

Hören fie immer noch, Springen den Reigen; 
Springen ihn, bis der Sonnenſchein 

Strahlend bricht durch die Fenjter herein 90 
Und der Wirt rings „guten Tag!” 4 
Wünſcht mit fräftigem Schulterſchlag. — J 


Weithin das lachende Märlein fliegt 

Von den Thoren, die immer noch ſprangen, 
Während ſchon längſt, erſchöpft und verſiegt, 9 
Ihre Mufif war heimgegangen. 


ou 






96. Hier folgen in der Ausgabe von 1844 die Zisfaromanzen, vgl. 35. II, und erft | 
nad ihnen die Waldlieder. J 


us. 
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Waldlieder. 


Die Waldlieder, zuerit 1544 in die Sammlung der Gedichte aufgenommen, ehließen 
dort den II. Band ab. Schon am 24. Mai 1843 jehnte fih Lenau ‚nach Bergluft und 
jtillerer Ginjamfeit, um einen Kranz von Gedichten zu flechten‘. Am 20. September 
Ihrieb er von Wien aus an Emilie Reinbek: „Ein paar Stunden in der Einjamfeit des 
Waldes verlebt, find für ein in die Waldgeheimnijje eingeweihtes Herz von unermeßlicher 
Wohlthätigfeit, wenn ihm in jeine jchmerzhafteften, jonft für feine Heilmittel zugänglichen 
Stellen von unfichtbaren Händen ein heimliher Balfam geträufelt wird. Auch ich habe 
in letter Zeit folde Stunden zugebradt. Leider ift es ſchon wieder Herbft. Als ich 
neulich dem Rauſchen der Blätter zuhorchte, wollt! es mich bedünken, als rauſche der Wald 
im Herbſte ganz anders als im Frühling, viel rauher und härter. Die Blätter find dann 
nicht mehr jo weich und beweglich, wie jene des Frühlings, die Äfte ftarrer, die Lifte 
ſchärfer.“ Berthold Auerbach gab an, der Dichter habe ihm im Sommer 1844 erzählt, er 
habe jich im Herbite des Vorjahres, wenn er jeine in Weidling wohnende Schwefter be= 
juden wollte, fajt jedesmal im Walde verirrt, und da fei ihm unter einem Baume ſitzend 
bald diejes, bald jene3 Gedicht zugeflogen. Nach der glaubmwürdigen Angabe Sophiens 
dagegen jind die meiften der Walpdlieder im Krapfenwalde oberhalb Grinzing im Herbite 
1843 entjtanden. Lenau ließ jih die Waldlieder vorlefen und meinte dann! „Sch habe 
in ihnen den ſchönen, jehnjuchtsvollen Ton wiederklingen gehört, den ich jo jehr liebe, und 
ihn wiederzugeben getrachtet.” Vielleicht vertreten die Waldlieder „Das Waldgedicht‘‘, an 
welches Lenau ſchon acht Jahre früher auf Sophiens Wunſch hin viel dachte, als fich 
jeinem Unmut nur alles flüchtig und nebelhaft zeigte. 
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1. 
m Kirchhof dort bin ich geitanden, 
Wo unten ftill das Rätſel modert 
Und auf in Grabesroſen lodert; 
Es blüht die Melt in Todesbanden. 


Dort lächelt auf die Gräber nieder 
Mit himmliſch duldender Gebärde 

Bom Kreuz das höchſte Bild der Erde; 
Ein Vogel drauf jang feine Yiebder. 


Doch kaum, daß fie geflungen hatten, 
Flog Scheu zum Wald zurüd der Wilde; 
Sch fang, wie er, ein Lied dem Bilde 
Und kehrte heim in meine Schatten. 


Natur! will dir ans Herz mich legen! 
Berzeih, daß ich dich Fonnte meiden, 
Daß Heilung ich geſucht für Leiden, 
Die du mir gabjt zum herben Segen. 


In deinen Waldesfiniternijjen 

Hab’ ich von mander tiefen Ritze, 
Durd die mir leuchten deine Blite, 
Den trüglichen Verband gerifjen. 


IH 
Die Vögel fliehn geſchwind 
Zum Neſt im Wetterhaude, 
Doch Ichleudert fie der Wind 
Weitab von ihrem Strauce. 


1. Kirchhof zu Weidling, demfelben, auf vem Lenau begraben liegt. 


Waldlieder, 


Das Wild mit banger Haft 
Iſt ins Gebüſch verfrochen; 
Manch grünend frifcher Aſt 
Stürzt nieder, fturmgebrochen. 


Das Heer der Wolfen fchweift 
Mit roten Blitesfahnen, 
Aufipielend wirbelt, pfeift 
Die Bande von Orkanen. 


Das Büchlein, ſonſt fo mild, 
Iſt außer jich geraten, 
Springt auf an Bäumen wild, 
Verwüſtend in die Saaten. 


Der Donner bricht herein, 

Es Fracht die Welt in Wettern, 
Als wollt!’ am Felögeitein 

Der Himmel ſich zerfihmettern. 


Der Negen brauft; nun ſchwand 
Das Thal in feiner Dichte; 
Berpfählt hat er das Yand 
Bor meinem Augenlichte. 


Doc mir im Herzenägrund 
Sit Heiterfeit und Stille; 
Mir wächſt in folder Stund’ 
Und härtet jich der Wille, 


IE 


Durch den Hain mit bangem Stoße 
Die Gemitterlüfte jtreichen: 

Tropfen jinfen, jchwere, große, 

Auf die Blätter diefer Eichen. 


An ein banges Herzensflopfen 

Mahnt mich diefer Bäume Schwanfen, 
Mahnt mid an Gemittertropfen, 

Die aus lieben Augen fanfen. 


III. Komponiert von J. Defjauer. 
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ELVJ Waldlieder (II. III. IV). 


Muß ein großer Schmerz in Zähren 

Sich entlaften unaufhaltiam, 

— Stürzen ihm die großen, ſchweren 
60 Tropfen plötzlich und gewaltſam. 


War die Thräne noch zu faſſen, 

Kam ſie nicht hervorgebrochen, 

Denn der Schmerz will ſie nicht laſſen, 
Will ſie heißer, herber kochen. 


65 D! es waren heiße, herbe, 


Die aus ihren Augen quollen; 
Und ich werde, bis ich jterbe, 
Sehen dieſe Thränen rollen. 


IV. 


Biſt fremd du eingedrungen, 
10 Sp fürdt’ Erinnerungen, 

Sie jtürzen auf Waldwegen 

Wie Räuber dir entgegen. 


Willſt du im Walde weilen, 
Um deine Bruſt zu heilen, 

75 Sp muß dein Herz veritehen 
Die Stimmen, die dort wehen. 


In froher Kinder Kreiſe 
Berjüngen fich die Greife, 
Und Grambeladne werden 

80 Noch einmal froh auf Erden. 


Berjüngender doch mwirfen 
In heimlichen Bezirken, 
sm Schoß der Waldesnächte 
Natur und ıhre Mächte. 


85 Hier quillt die träumerische, 
Urjugendliche Friſche, 
In ahnungsvoller Hülle 
Die ganze Xebensfülle. 


400 Waldlieder. | v.) J 


Es rauſchet wie ein Träumen 

Von Liedern in den Bäumen, 90 
Und mit den Wellen ziehen 

Verhüllte Mlelodieen. 


Im Herzen wird es belle, 

Und heim zum ew’gen Quelle 

Der Jugend darfit du finfen, 95 
Did friſch und ſelig trinken. 


Sehnfüchtig zieht entgegen 

Natur auf allen Wegen, 

Als Schöne Braut im Schleier, 

Dem Geifte, ihrem Freier. 100 


Tautropfen auf den Spitzen . 
Der dunfeln Halme bligen 

Wie helle Liebeszähren, 

Ein ſüß nah ihm Begehren. 


Sie jchweigt, in Sehnfucht laufchend, 105 
Dann plöglih, freudig raufchend, 

Scheint ſelig jte zu jpüren, 

Daß er fie heim wird führen. 


All ihre Bulfe beben, 

In ihm, in ihm zu leben, 110 
Bon ihm dahinzufinfen, 

Den Todesfuß zu trinken. 


So lauſcht und rauscht die Seele, 

Dat Gott ſich ihr vermähle, 

Fühlt jchon den Odem wehen, 115 
In dem jie wird vergehen. 


V. 
Nie Merlin 
Möcht' ich dur die Wälder ziehn; 
116. Merlin. W.L. Holland, Über Uhlands Ballade „Merlin ver Wilde”, Stuttgart 
1876, meint, das fünfte Walolied jei durch Uhlands Ballade angeregt worden. Über den 


altbritanifhen Zauberer und Propheten vgl. meine Einleitung zu Smmermanns Drama 
Nat.-Litt. Bd. 159 LI. 
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Zenaus Werke 1. 


Waldlieder (IV. V). 


Mas die Stürme wehen, 

Mas die Donner rollen 

Und die Blite wollen, 

Mas die Bäume Iprechen, 
Menn jte brechen, 

Möcht ich wie Merlin veritehen. 


Boll Gewitterluſt 
Wirkt im Sturme hin 
Sein Gewand Merlin, 
Daß die Lüfte fühlen, 
Blitze ihm beipülen 
Seine nadte Bruft. 


Wurzelfäden jtrect 

Eiche in den Grund, 

Unten ſaugt verjtect 

Taufendfah ihr Mund 

Leben aus geheimen Quellen, 

Die den Stamm gen Himmel jchwellen 


Flattern läßt fein Haar Merlin 

Sn der Sturmnacht ber und hin, 

Und es ſprühn die feurig falben 
Blite, ihm das Haupt zu Jalben; 

Die Natur, die offenbare, 

Traulich ſich mit ihm verjchmwifternd, 
Tränkt jein Herz, wenn Blite kniſternd 
Küffen feine Schwarzen Haare. — — 


Das Gemitter ift vollbracht, 
Stille ward die Nacht; 

Heiter in die tiefiten Gründe 

Sit der Himmel nah dem Streite; 
Wer die Waldesruh’ verjtünde _ 
Wie Merlin, der Eingemweihte! — 


Frühlingsnacht! fein Lüftchen weht, 
Nicht die. ſchwankſten Halme niden, 
Sedes Blatt, von Mondesbliden 
Wie bezaubert, ftille jteht. 

| 26 
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402 


Waldlieder. 


Still die Götter zu befchleichen 

Und die ewigen Geſetze, 

In den Schatten hoher Eichen 
Wacht der Zaubrer, einfam finnend, 
Zwiſchen ihre Zweige jpinnend 
Heimliche Gedankennetze. 


Stimmen, die den andern Ichweigen, 
Jenſeits ihrer Hörbarkeiten, 

Hört Merlin vorübergleiten, 

Alles rauſcht im vollen Reigen. 
Denn die Königin der Elfen, 

Oder eine kluge Norn 

Hält, dem Sinne nachzuhelfen, 
Ihm ans Ohr ein Zauberhorn. 
Rieſeln hört er, ſpringend ſchäumen 
Lebensfluten in den Bäumen; 
Vögel ſchlummern auf den Aſten 
Nach des Tages Liebesfeſten, 

Doch ihr Schlaf iſt auch beglückt; 
Lauſchend hört Merlin entzückt 
Unter ihrem Bruſtgefieder 

Träumen ihre künft'gen Lieder. 
Klingend ſtrömt des Mondes Licht 
Auf die Eich' und Hageroſe, 

Und im Kelch der feinſten Mooſe 
Tönt das ewige Gedicht. 


TE 


Der Nachtwind hat in den Bäumen 
Sein Raufchen eingeitellt; 

Die Vögel jiben und träumen 

Am te, traut gejellt. 


Die ferne, Schmächtige Quelle, 
Weil alles andre ruht, 

Läßt hörbar nun Welle auf Welle 
Hinflüftern ihre Flut. 
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Waldlieder (VI. VII), 


Und wenn die Nähe verklungen, 
Dann fommen an die Neih’ 
Die leifen Erinnerungen 

Und weinen fern vorbet. 


Daß alles vorüberfterbe, 

Sit alt und allbefannt; 

Doch diefe Wehmut, die herbe, 
Hat niemand noch gebannt. 


VII. 
Schläfrig hangen die ſonnenmüden Blätter, 
Alles ſchweigt im Walde, nur eine Biene 
Summt dort an der Blüte mit mattem Eifer; 
Sie auch ließ vom ſommerlichen Getöne, 
Eingeſchlafen vielleicht im Schoß der Blume. 
Hier, noch Frühlings, rauſchte die muntre Quelle; 
Still verſiegend iſt in die Luft zergangen 
All ihr friſches Geplauder, helles Schimmern. 
Traurig kahlt die Stätte, wo einſt ein Quell floß; 
Horchen muß ich noch dem gewohnten Rauſchen, 
Ich vermiſſe den Bach, wie liebe Grüße, 
Die ſonſt fernher kamen, nun ausgeblieben. 
Alles ſtill, einſchläfernd, des dichten Mooſes 
Sanft nachgiebige Schwellung iſt ſo ruhlich. 
Möge hier mich holder Schlummer beſchleichen, 
Mir die Schlüſſel zu meinen Schätzen ſtehlen 
Und die Waffen entwenden meines Zornes, 
Daß die Seele, rings nach außen vergeſſend, 
Sich in ihre Tiefen hinein erinnre. 
Preiſen will ich den Schlummer, bis er leiſe 


Naht in dieſem Dunkel und mir das Aug’ ſchließt. 


Schlaf, du kindlicher Gott, du Gott der Kindheit! 
Du Derjünger der Welt, die, dein entbehrend, 
Raſch in wenig Stunden wäre gealtert. 
Wunderthätiger Freund, Erlöfer des Herzens! 
Rings umitellt und bewacht am hellen Tage 


218. Anklang an Egmont3 Monolog; Nat.-Litt. Bd. 89 ©. 499. 
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404 Waldlieder. (von 


Iſt das Herz in der Bruft und unzugänglich 

Für die leiferen Genien des Lebens; 

Denn ihm wandeln voran auf allen Wegen 225 
Die Gedanken, bewaffnet, als Liktoren, 

Schredend und vericheuchend Tieblichen Zauber. 

Aber in der Stille der Nacht, des Schlummers, 

Wacht die Seele heimlich und laufcht wie Hero, 

Bis verborgen ihr Gott ihr naht, herüber 230 
Schwimmend durch das wallende Meer der Träume. 


Eine Flöte Hang mir im Schlaf zumeilen, 

Wie ein Geſang der Urwelt, Sehnjucht weckend, 

Daß ich, ſüß erichüttert, erwacht in Thränen 

Und noch lange hörte den Nuf der Heimat; 235 
Bliebe davon ein Hauch in meinen Liedern! 


Schlaf, melodifcher Freund, woher die Flöte? 
Sit fie ein Aſt des Walds, durchhaucht vom Gotte, 
Hört ich im Traum des heiligen Ban Syringe? 


VI, 


Abend iſt's, die Wipfel wallen, 240 
Zitternd Schon im Purpurſcheine, 

Hier im lenzergriffnen Haine 

Hör’ ich noch die Liebe jchallen. 


Kofend fchlüpfen durch die Aſte 

Muntre Böglein, andre fingen; 245 
Nings des Frühlings Schwüre Elingen, 

Daß die Liebe iſt das Beſte. 


Wo die friihen Wellen fließen, 
Trinken Vöglein aus der Duelle, F 
Keins will unerquickt zur Stelle 250 
Seinen Tagesflug NR 


229. Hero und Leander, die befannte von Schiller als Ballade, von Grillparzer ala ‚3 
Drama behandelte Sage. — 239. Syringe, eine in Schilfrohr verwandelte Nymphe; aus 
dieſem Schilfrohr jchnitt fich der ER Pan feine Pfeife. — VIII. Komponiert von 
D. Thiefjen. i 


[IX.] Waldlieder (VIII. IX). 
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Wie ins dunkle Didicht ſchweben 
Böglein nach dem Frühlingstage, 
Süß befriedigt, ohne Klage, 
Möcht ich fcheiven aus dem Leben; 


Einmal nur, bevor mir's nachtet, 
An den Quell der Liebe jinfen, 

Einmal nur die Wonne trinken, 

Der die Seele zugeichmachtet, 


Wie vor Nacht zur Flut fich neigen 
Dort des Waldes durſt'ge Sänger: 
Gern dann Schlaf’ ich, tiefer, länger 
Als die Vöglein in den Zweigen. 


IX. 
Rings ein Berftummen, ein Entfärben: 
Wie janft den Wald die Lüfte ftreicheln, 
Sein welkes Laub ihm abzujichmeicheln; 
Sch liebe dieſes milde Sterben. 


Bon binnen geht die jtille Reife, 
Die Zeit der Liebe iſt verflungen, 
Die Vögel haben ausgefungen, 
Und dürre Blätter finfen leife. 


Die Vögel zogen nach dem Süden, 
Aus dem Verfall des Laubes tauchen 
Die Nefter, die nicht Schuß mehr brauchen, 
Die Blätter fallen jtetS, die müden. 
In dieſes Waldes leiſem Raufchen 
Iſt mir, als hör' ich Kunde wehen, 
Daß alles Sterben und Vergehen 
Nur heimlichitill vergnügtes Tauſchen. 


—ñ —— — —— 


IX. Komponiert von H. Riemann. 
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1. Proteſt. 


ID ich verachte heimliches Verſchwören, 
Und wenn ich haſſe Meuchelmörderhand, 
Wenn in des DVolfserretters Ruhmgewand 
Berhüllte Schufte meinen Groll empören, 


5 Reih' ich das Königstum den Himmelsgaben, 
Berlaßner Völker Baterhaus und Hort, 
O, glaubet nicht, ich liebe drum Sofort, 
Mas jet und hier an Königen wir haben. 


“ DO, glaubet nicht, ich führe feinen Zunder 
10 sm Herzen für des Zornes edle Olut, 
Tritt wo ein Fürft fein Wolf im Übermut, 
och dab ich ehren kann gefrönten Blunder. 


Nie wird mein Flügelroß zum Schindergaule 
Für meine Ehre, und mich ftrafe Gott, 

15 Sing’ ih ein Fürftenlied, daß mir, zum Spott, 
Die Hand vom Saitenſpiel herunterfaule. 


2. Des Teufels Lied vom Arifiokraten. 


Sch lobe den Artitofraten ; 
Hat er des Adels rechte Völle, 


Sit er vorweg ſchon halb geraten 
Und zugerichtet für die Hölle. 


Broteft. Erjter Drud im Nachlaſſe 1851, jedoch ſchon in Amerika entitanden mit 
dem Titel „An die Ultraliberalen in Deutjhland”. — Des Teufels Lied von 
Arijtofraten. Lenau las das Gedicht ſchon im Juli 1842 in Weinsberg vor, aber erit 
1851 im Nachlaß ward es gedrudt. Aus Stuttgart hatte er jchon am 20. Mai 1841 ge— 
ihrieben: „Wann wird die Welt vom Adel genejfen? Alte Klage, alte Frage!” Beim 
Vorlejen 1842 jagte er: „Diejer Ariftofratismus tft die eingefleifchte Borniertheit. Auch in 
einem tieferen Sinne, jpefulativ philofophifch: die Menichennatur vermochte nicht den Be— 
griff ihrer Größe zu fafjen und jtellte aljo als Ermeiterung des Menſchen, als Berviel- 


fältigung den Adel Hin; als höchſte Idee den Fürften, weil ſie ſich nicht jo hoch, nicht zur 


eigenen Beitimmung, nicht zu Gott aufſchwingen fonnte.” 


410 


Nachlaß. 


Wer beſſer ſchon ſich dünkt und echter, 
Bloß weil er lebt, als ganze Scharen, 
Der wird gewiß zur Grube ſchlechter 
Als all die Tauſend niederfahren. 


Was Ihüben mag die Niedern, Nohen 
Bor meiner Finger Icharfen Griffen: 
Natur und Liebe — wird dem Hohen 
Schon in der Kindheit abgejchliffen. 


Geſchieden von der Ichlechten Notte 
Des Volkes fit der Edelreine 

In feiner lieben Ahnengrotte 

Sp fühl, erhaben und alleine. 


Borüber brauft an feinem Saale 

Das Volk mit Not: und Dampfgemerben, 
Sie Schwingen ihm die Feitpofale, 

Man lebt und eilt, für ihn zu jterben. 


Doch Ruh’ ift in des Edlen Kammer, 
Daß er die Lebensmüh’ nicht ſpüre, 
Und jeden Seufzer muß der Sammer 
Berichluden jtill vor feiner Thüre. 


O, köſtlich it die jtille Schonung, © 
Denn deutlich hört’s der Mann der Önaden, 
Wenn füß ertönt um feine Wohnung 

Die Luft von meinen Serenaden. 


Er jeßt in Noten fih mein Ständchen 
Bewundernd fingen es die Schranzen, 
Und morgen muß allmwärts im Ländchen 
Das Wolf nach meinem Liede tanzen. 





[3.] Des Teufels Lied vom Ariftokraten. Das Gefpenft. 411 


3. Dans Gefpenft. 


Dies war einmal ein Edelhaus, 
Nun iſt es trauriglich zerfallen, 
Es ſchneit und regnet in die Hallen, 
Nur Räuber gehn dort ein und aus. 


5 Der Sohn einjt mit dem Vater tritt, 
Mer auf der Jagd die Ent’ erſchoſſen; 
Da iſt des Alten Blut geflofjen, 
Der wilde Sohn zum Teufel ritt. 


Weib, Knecht und Dirne flohn den Ort, 
10 Hat keins das Blut nur aufgejcheuert; 

Nun heißt’s: bei Naht auf Enten jteuert 

Des Alten Geiſt durchs Fenſter dort. 


Der Hirte fieht im Mondſchein hell 

Bon fern das Hemd des Geiſtes flattern, 
15 Hört in der Luft die Enten fchnattern, 

Den Schuß — und kriecht ins Lämmerfell. 


Er jtaunte jüngſt in dunkler Nacht, 

Nie Lichter im Gemäuer brannten, 

| Den wirren Lärm von Muſikanten 
20 Der Heidewind ihm zugebract. 


Hei! luſtig klang's im alten Weit 

Bon Schmaus und Saus, Jigeunergeigen; 
Die Räuber tanzen tollen Reigen, 

Der Hauptmann halt jein Hochzeitfeit. 


25 Doch leuchtet niht am Firmament 
Dem Näubersmann und feinem Schabe 
Der Brautnaht Mond, des Pfaffen Glatze; 
Die Luft vereint, der Scherge trennt. 


Das Gejpenit. Nachlaß 1851. Der Nez. in den „Blättern f. litt. Unterh.” rühmte 
1851 „eine jo gedanfenihwere Ballade wie wenige in deutjcher Sprache gejchrieben find”. 
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Zuruf. Nachlaß 1851. 


Nachlaß. [4] 


Ein Räuber ſpukt im Haus umher, 
Den toten alten Grafen ſpielend, 

sm weißen Hemd, auf Enten zielend, 
Durchs Fenſter feuernd ſein Gewehr. 


Den Hirten lockt es Schritt um Schritt 
ns * > . * De") , 
Er Ipürt beherzt in diefen Tönen 

Das warme Blut von Erdenſöhnen; 

Er trinkt und tanzt und jubelt mit. 


Des alten Edelmannes Geijt 

Spielt nun der Hirte gern vor allen, 
Er läßt die Entenflinte Fnallen, 

Sem weites Hemd im Monde gleißt. 40 


Der Alte übte Raub und Truß 
Im Dickicht finftrer Adelsbräuche 
Nun dient er als Pandurenſcheuche 
Den Näubern noch zu gutem Nut. 


4, Zuruf. 


Die Keuichen, Sittigitrengen, Tugendfrommen 
Sind lahm und lau, wenn’s gilt, den Strauß zu fechten, 
Wenn ihr Panier ins Blutgedräng’ gefommen; 
Doch Helden jind die fogenannten Schlechten. 


Der Fromme mit dem fteifen Gottvertrauen 
Verwächſt und feine Klinge mit der Scheide: 
„Der ſtarke Gott wird felber durch fich hauen, 
Er will es, daß fein Knecht hinieven leide. 


„Laßt nur die Taumler ins DVerderben rennen ; 
Ihr ſeht fie heut’ frohloden, morgen modern; 10 
Wie Branntweintrunfne ſchmählich ſelbſtverbrennen, 
Muß jede Schuld in ihrem Naufch verlodern.“ 





15 


20 


25 


30 


35 


40 


Das Gefpenft. Buruf. 


Doch ſolchem Ruf gebührt zur Antwort folches: 
D feige Gottesfnechtichaft! Kettenhunde! 

Ein jtumpfes Amen ftatt des Scharfen Dolches? 
Spürt euer falter Brand nicht mehr die Wunde? 


Der Nömler wird am Saframent nicht irre, 
Wenn ſündhaft lebt der Prieſter der Gemeine, 
Weil Gnade nicht gerinnt im Schmutzgeſchirre, 
Die Hoftie ſchmutzt ja nicht, die ewig reine! 


D, lernt vom Nömler Weisheit, Fromme Zager! 


Iſt mander Streiter auch nicht rein des Schmußes, 


Sit rein doch das Panier im Freiheitslager, 
Und wahr das Herz des ungeſchlachten Trußes. 


Sm Strauchgewirr von Glauben, Recht und Sitte 


Ein Ungeheuer liegt in Schlangenringen; 
Trat mancher drauf mit unverjeh’nem Tritte 
Und ſchrie entjegt, fann das melodiſch Elingen? 


Ein faltes, plumpes, blödes Ungeheuer, 

Das Herzen frißt und ſaugt Gehirne troden, 
Das ewig wälzt, ein träger Wiederfäuer, 
Des Elends mittelalterliche Broden. 


Harpunen in die Schuppen jtarrer Sabung! 
Und Dolce nah, die Menichheit zu erlöfen! 
Kein blutend Herz dem Untier mehr zur Abung! 
Meſſias' Zorn! o fomm, erichlag den Böfen! 


Dein Tod am Kreuz, o Chriſtus, ift verloren, 
Wenn du nicht wieder fommit für unsre Nöten, 
Prophet, hat uns das Bölferleid geichworen, 
Meſſias, dag du diesmal kommſt zu töten. 


Sie fingen auf das Blut von deinen Hüften, 
Die Welt zu tränfen mit gefäljchter Schale, 
Die Welt damit zur Feigheit zu vergiften, 
Sie krankt vom Opium in deinem Grale. 


15. DBgl. den einleitenden Nachtgejang in den „Albigenjern”. 
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Darum ans Kreuz dir jetzt die Knaben rüden, 45 
Ste Klettern drauf, um deine Dornenfrone 

Nie 's Vogelneſt im Lenz vom Baum zu pflüden, 

Und wer das Kreuz verehrt, verfällt dem Hohne. 


Drum Männer Icharf dein Kreuz beichoffen haben 

Mit eijigen Verſtandes Hagelwettern; 50 
Und Grübler nach des Kreuzes Wurzel graben, 

Daß ſie es ſchier ummerfen, ſchier zerfchmettern. 


5. Die Frivolen, 
Die Zeit tt hin, wo vor den Banngemittern » 
Des Glaubens noch ein Bube mußte zittern. 


Dahın jind auch die Tage, wo der Flug 
Der Meiiterfraft die Stümper nieverjchlug. 


ou 


Der Gert hat auch fein gutes Recht verloren, 
Sein altes Machtwort über’s Volk der Thoren. 


Wie einen Lappen, aufgehängt im Winde, 

Durchbohrt fein Kugelſchuß auch dies Gefinde. 

Sie flüchten, wenn der Ernſt fie je beftel, 

Ins Fleisch, in ihr verwesliches Aſyl. 10 
So durch und durch verdorben it die Bande, 

Daß fih der Blitz befledt mit ihrer Schande. 


Der Bube läßt aufgären mit Gefreifche 
Der niedern Leidenschaften trübe Maifche; n 


Was als ihr Heiligites die Menichheit Fennt, 1 
Er wirft's in jenen Kübel als Ferment; 


Wenn er die Blaſe fchaut in feinem Schaume, 
Scheint fie Weltfugel feinem Dünfeltraume, 


48. Auch diefe Verje find wohl infolge der gegen den „Savonarola” erhobenen Vor— 
mwürfe entjtanden. — Die Frivolen. Nachlaß 1851. 





5.1: Die Frivolen. } 415 
Die Kunft ift eine derbe Magd geworden, 
20 Berpöbelt in der Frone Schlechter Horden. 


Sie fchleppt das Holz, dat zündend fie bediene 
Der Lüfte luftig prajjelnde Kamine. 


Sie trägt den Eimer der verfluchten Lumpen, 
Mit Beifallsthränenflut ihn voll zu pumpen. 


25 Sm Stalle mwaltet fie, den Freudenfeiten 
| Der Taumelnden das Bieh heranzumaälten. 


Sch las einmal in einem fränfichen Blatte, 
Daß eine Mebe einen Liebiten hatte. 


Der Liebſte war ein armer, armer Ritter! 
30 Dachlos, brotlos, kleidlos, es drüdt ihn bitter. 


Denn ach! er hatte nicht um ſich geichlagen 
Den Bettlermantel, den die Schwaben tragen, 


Das Notgewändlein, das im Nedarthal 
Die Batria, Neligion, Moral, 


35 Drei alte Schneiderjungfern zubereiten 
Und dort den Bettlern um die Hüfte breiten. 


Schon war der Arme fait in Not verkommen, 
Da hat die Mebe fein ji) angenommen. 


So manchem Jüngling war die Dirne Schäplich, 
40 Nur mit dem einen meinte fie e& redlich. 


Was mit der Sünde ſie gewann, der feilen, 
Sie bracht’ es heim, es treu mit ihm zu teilen. 


Behaglih nahm es an der faule Schuft, 
Wie jie entehrt zueilte ihrer Gruft. 


45 Und als ich von der Dirne las die Kunde, 
Dacht' ich der Kunſt, und wie ſie geht zu Grunde. 


32—36. Die Verſe erregten bei ihrem Bekanntwerden Anſtoß bei Lenaus alten 
ſchwäbiſchen Freunden. 
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Kein Bannesblitz kann ſolche Frevler ſchrecken, 
Kein Geiſtesdonner ſie zum Geiſte wecken. 


Für ſolcher Seelen ſchmähliche Umnachtung 
Iſt nur der Bann geblieben der Verachtung. 50 


6. Auf cine Quelle, genannt Rothſchildsbrunnen. 
Nicht der Quell allein, der klare, 
Der vom Berge fommt geronnen, 
Auch der Zeitenftrom, der trübe, 
Nenne fich den Nothichildsbronnen. 


7. Schade! 


Schade, daß des Kreuzes Zeichen, 
Das auf Golgatha geſtanden 

Zur Erlöſung aus den Banden 

Nun dem Zenſor dient zum Streichen! 


Das Symbol ward uns verkehrt, 5. 
Höhnend jteht e8. da und lehrt, 
Daß wir lange noch vom Böfen’ 
Hoffen dürfen fein Erlöfen. 





8. Reif eunbehagen. 


Teufel hinein! daß gerade 
Zu meinen Füßen 

Die ſchnarchende Ambafjade. 
Hat ſauſen müjlen. 





Auf eine Duelle, genannt Rothſchildsbrunnen. Lenau erzählte im Sep: 
tember 1844: „In Iſchl ließ einer einen Bergquell fafjen und wollte den Brunnen "den 
KRothihilobrunnen' taufen und plagte mich um eine Inſchrift. Sch hatte Feine Luft. 
Endlih einmal zu Wien, in der Stadt Frankfurt, wo mich der Iſchler wieder quälte, 
äußerte ich gegen ihn, ich wolle ihm einen Vers fagen, wenn er ihn benugen möge.‘ 
Gedrudt zuerft 1851 im Nachlaſſe. Auch Grillparzer nannte die Anlehen die harakteriftifchen 
Beiden der Zeit; Börne befhuldigte den die Negierungsanlehen vermittelnden Rothichild 


als Quelle aller Übel. — Schade! Nachlaß 1851. Vgl. über die Zenſur Lenau im — 
„Fauſt“ V. 1162 u. folg. und Lenaus Zenſurſtreitigkeiten ©. 316 und 425. — Reiſe- 
unbehagen, in einem Briefe aus Iſchl 28. Juli 1839: „Meine Reife auf dem Dampf-⸗ 
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10 


45 


25 


30 


ſchiff ging trefflich. 
gemeinjamer Kajüte nicht, wo alles durcheinander auf ven Polfterfigen herumlag, und der 
Zufall mir den —ſchen Gefandten zu Füßen warf, einen folofjalen Bengel.‘ 

An die medijierenden Damen. Erfter Drud in Caſtellis „almanach“ für 1836; 


9, An die medifierenden Danten. 


Sproßt ihr wie des Frühlings junge Triebe, 
Ahmt die Wange feiner Nofen Glut, 

Soll das Herz auch ahmen feine Yiebe, 

Mie das Herz des Frühlings mild und gut. 
Medifiert das Blümlein auf der Wieſe, 
Seinem unverlornen Baradieje? 

TIhun’s im Wald die jungen, grünen Blätter, 


Wenn ſie beim Gedröhn der Frühlingswetter 


Monnig raufchen und zulammenfchauern? 
Geht und laufcht und lernet euch bedauern! 
Liebe fingt der Vogel von den Zweigen, 


Und im frohen Sugendreigen 


Rauben liebestrunfen Maienlüfte 
Aufgeblühten Blumen ihre Düfte, 
Aber keinen guten Namen. 
Mediſiert nicht, junge Damen! 


Saß ich einſt in einem Mädchenkreiſe, 
Da begann in ihrem Blütenkranze 

Erſt geheim zu ziſcheln, klug und leiſe, 
Doch bald laut die Schlange: Mediſance. 
Und ſie rümpften ihre feine Naſe, 

Ekel zuckte mancher Rojenmund, 

Weil ein Name, wacker und geſund, 

Von dem Biß der Schlange ward zum Aaſe. 
Iſt der Name krank, ſo laßt den Kranken 
Ungeneckt an euch vorüberſchwanken, 
Wollt ihr lindern nicht die Namenswunde 
Mit des Frauenmitleids weichem Ole; 
Laßt ihn ziehn! doch nicht in eure Runde 
Reißt ihn, als in eine Räuberhöhle! — 


Lenau ſelbſt hat dies Gedicht nie in ſeine Werke aufgenommen. 


Lenaus Werfe 1. 21 


Alles jehr bequem; nur das Schlafen mit wildfremden Leuten in 
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Nachlaß. 


Wandelt ihr im Herbſte eurer Tage, 

Iſt in jedem Mienenzug zu leſen 

Des Verwelkens untröſtbare Klage, 

Daß ihr nimmer ſeid, was ihr geweſen; 

Dann, ihr Damen, lernt vom Herbſt die Wehmut, 
Lernet die gedankenvolle Demut, 

Nehmet mit Bedacht 

Euer Grab in acht, 

Statt in andrer Fehlern ſchnöd zu kramen; 
Mediſiert nicht, alte Damen! 


‚liegt ein ſchuldlos Vöglein unbewußt 

ber Guas-Upas gift'gen See, 
Stürzt es ſchnell; die liedervolle Bruſt 
Iſt verſtummt in bittrem Todesweh. 
In dem Brodem eurer Keſſel, Kannen 
Flutet Guas-Upas: Thee, Kaffee, 
Und es zog kein Name heil von dannen, 
Deſſen Flug verirrt an dieſen See. 
Klang der arme Flattrer auch 
Erſt im heimatlichen Strauch 
Wie das Lied des Vogels rein und gut, 
Stürzt er tot in eure braune Flut. — 
Aber gilt es auch nicht gleich den Namen, 
Noch vor einem hütet euch, ihr Damen: 
Flieht auch vor dem ſpöttiſchen Belächeln, 
Dieſem Schleicher, weich beſohlten Diebe, 
Dieſem Vampyr, der mit leiſem Fächeln 
Lullt in Schlaf die Achtung und die Liebe; 
Wenn jie einnidt, aus den Adern ihr 
Saugt das Herzblut mit verjtohl’ner Gier. 


ee 





[10.] An die medifterenden Damen. Poetifches Votum. 419 


10. Poetiſches Dotum 


an die verehrte Frau Hofrätin von Kleyle über’ den herzkläglichen Unfall, 

welcher fich in deroſelben berühmter Speijefammer ereignet hat in der 

Nacht vom 10. auf 11. Dftober, im Jahre diesmal des Unheils 1837, 
zu Venzing in der Schmiedgajje. 


Es füllt die Speifefammer 
Ein bitterlicher Sammer, 
Und wohl mit Fug und wohl mit Necht, 
Denn wie die Welt geworden jchlecht, 
5 Zeigt fich ein ſchnöd Exempel 
Sn diefem Magentempel. 
Die Mutter jteht betroffen 
An den beraubten Brettern 
Und ruft in Zorneswettern: 


10 „Ber ließ das Feuer offen?“ 


Wenn jte nicht Chriftin wäre 
Und eingedenf der Lehre: 
„Du ſollſt dem Feind vergeben“, 
Der Eingriff in ihr Zeben, 
15 In ihren Speiſeſtänder, 
Er könnte ſie verſuchen, 
Den Räuber zu> verfluchen, 
Den Magentempelichänder. 
Ste blickt nach ihren Schätzen, 
20 Und ach! erblidt ſie nicht, 
Da bleicht ihr Angejicht 
Hausfrauliches Entſetzen. 
Sie forscht in ihrem Schrede 
Bergebens nach dem Spede, 
25 Er iſt bei Nacht verichwunden, 
Trotz unferen drei Hunden. 
Sie ſucht in ihrem Gram 
Das Leibgericht der Wiener, 
Das auch abhanden fam, 
30 Die braungebadnen Hühner. 


Poetiſches Botum. Zuerſt veröffentlicht 1885 von B. U. Franfl, in die Werfe 
bisher noch nicht aufgenommen. 
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Nachlaß. 


Hühnlein ſind abgezogen, 

Dem Specke nachgeflogen, 

Sie ſind vorbeigeſchwunden 
An drei verſchlafnen Hunden. 
Jetzt faßt ein tödlich Grauen 
Die häuslichſte der Frauen. 
Sie iſt ins Herz verletzt, 

Der Jammer packt ſie jetzt 
Mit ſeiner ganzen Stärke, 

Es iſt ein Streich zum Weinen: 
Geraubt ſind auch die feinen 
Geburtstagszuckerwerke! 

Nun ſteht ſie da ergrimmt, 
Ihr Auge glüht und ſchwimmt 
In wirtſchaftlichen Thränen, 
Unchriſtlich, doch von Herzen, 
Wünſcht ſie drei Tage Schmerzen 
Den frechen Diebeszähnen. 
Jetzt ſammeln ſich die Kinder 
Und klagen nicht gelinder, 
Und aus der bittern Klage 
Entſpringt die große Frage: 
„Hat ſich ein Menſch vergeſſen? 
Hat dies ein Tier gefreſſen?“ 
Als eurer Zweifel Richter, 
Laßt gelten einen Dichter: 
„Was hier dem Dieb gefiel, 
Zu vielerlei und viel 

Will's meinem Sinne ſcheinen, 
Für eines Tieres Fraß, 

Drum ſoll ich lieber meinen, 
Daß ſich ein Menſch vergaß; 
Doch muß ich wieder glauben 
Trotz viel und vielerlei, 

Bei ſolchem frechen Rauben 
War auch ein Tier dabei. 

Wie auch der Fall ſich wende, 
's iſt alles eins am Ende: 

In dieſem Duftrevier 








[11.] Postifches Votum. Der Fingerhut. 421 


Be: Hat Beides: Menſch und Tier 

' Zu eurem Serzeleide 
Heut Nacht fich’3 laſſen Ichmeden, 
Ob in zwei Xeibern beide, 
Ob ſie in einem jteden.” 





11. Der Fingerhut, 


Haft du noch immer nicht gefunden den unſchätzbaren Fingerhut, 
Um den du plößlich aufgelprungen und meinen Armen dich ent- 
rungen? 
Ich ließ dich fahren mit verbißner, doch wahrlich nicht geringer Wut. 
Wär’ ih ein Forscher, ſpräch' ich trocken: Indes du 's Hütlein 
ſuchſt erichroden, 
5 Sud’ ich! — das Herz des Weibes, das wandelbare Ding, 
beauhi 
Wär' ich ein Schwärmer, rief' ich fluchend: O, wär' ich doch, den 
Rhein beſuchend, 
Ertrunken in den tiefſten Wirbeln der weitberufnen Bingerflut! 
Als Egoiſt, da würd' ich ſprechen: Das Hütlein ſchützt ſie vor 
dem Stechen; 
Ich will's mit meinem Herzen halten, wie ſie mit ihrem Finger thut. 
10 Ich leg’ ans Herz, daß ſie's nicht raube, mir eine Sturm- und 
Pickelhaube, 
Das iſt für ihre Liebesblicke, die ſcharfen Herzdurchdringer, gut. 
Doch bin ich keins davon und ſage: Such überall herum und frage: 
ze doch das Meer nicht meiner Liebe ausschöpfen mit dem 
Singerhut, 
Hat Bi Romantik deiner Liebe auh Pla in einem Fingerhut. 





Der Fingerhut. Nachlaß +351. 
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12. Einklang. 


Um Mitternacht entſtand dies Lied 

Zwölfmal erklang das Glockenerz, 

Und zwölfmal Antwort gab mein Herz 

Im dumpfen Strophenſang 

Dem dumpfen Glockenklang. 5 


15. In der Neujahrsnacht 1839 auf 1840, 


Fahr wohl, fahr hin, o Jahr! nimm fort mit dir im Scheiden 
AL deine Luft, nur laß nicht liegen mir die Leiden! 


O, könnt' ich hinter dir die Pforte ſchließen — hören, 
Wie deine Tritte ſich in ftiller Nacht verlören! 


Jetzt nah und ſchon jo fern, wie auf der Flucht ein Reiter, ö 
Dat mein Gedächtnis, müd’, nicht folgen könnte weiter, 


Wie einem Neitersmann des Weges noch ein Stücke 
Nachbellend folgt der Hund und ftill dann fehrt zurüde! 


Doch it dies eitler Wahn, des Weges nimmer müde, 7 
Folgt deinen Spuren nach, wohl bis er ftirbt, mein Rüde. 10 J 


Fahr Hin, unholdes Jahr! mir warjt du von den fchlimmen; 
Es mögen andre dir ein Liedlein Danfes ftimmen. 


Die andern?! — ftrafend will die Scham mich überfommen, 
Daß ich, was andern frommt, nicht mir auch ließe frommen. 


Was gilt mein Körnlein Schmerz, was gilt mein Lüftchen Klage, 15 e 
D jcheidend Jahr, wenn ich den legten Gruß dir fage? Be 


Doch läßt mein Herz auch nur vom Weltgeſchick fich führen, 
Kann mich dein Scheiden nicht zu Dankfesthränen rühren. 


Einklang. Nachlaß 1851; gedichtet am 26. April 1841 in Stuttgart, während er 
am Scharlach frank lag. „Vorgeſtern hab’ ich ein Lied [Um Sarge eines Schmwermütigen 
I, 384] gebdidtet von 12 Strophen. Es wurde juft um Mitternacht fertig, als das 
nos zwölfmal erklang.“ — In der Neujahrsnadt von 1839 auf 1840. Nach— 
aß 1351. 


ara, Einklang. In der Neufahrsnacht. In ein Merkbüchlein. 423 


Zwar hieß dein wahres Wort manch Lügenbild erblaſſen, 
20 Doch war dein Lieben matt, doch war zu Fühl dein Hafjen. 


Zwar haft du unferm Heil den Weg gebahnt von Eifen; 
Doch eifern mochte nicht dein Wille jich erweiſen. 

Noch Fährt der Nachtgeift fort, zu fiegen und zu fchreden, 
Auf neuen Feldern ſtets fein Lager abzujteden. 


25 Eins fei gebeten, Jahr: was du gethan, gefonnen, 
Berlaufe nicht im Sand wie Wein zerichlagner Tonnen. 


Wenn die Ablöfe fommt, das neue Jahr von Diten, 
Und nimmt an deiner Statt den Erdenwachepoiten, 


So murmle nicht zu dumpf die geltende ‘Barole 
so In ven bereiften Bart, daß fie der Wind nicht hole; 


Damit dein Nachmann fein einhellig ich gebare, 
In deinem Segensipruch nicht fluchend weiter fahre, 


Und nicht, wo du geflucht, ins Knie anbetend finfe 
Und nicht, was du verjcheucht, zurüd liebkoſend winke; 


355 Und wo du Funken warfit, die glücklich ſchon gezündet, 
Wo Schon der Nauch für bald den Flammenſchlag verkündet, 


Da joll das neue Jahr nicht Ichreden vor dem Nauche, 
Nicht löſchen feig ſtupid mit feinem Waſſerſchlauche! 





14, In ein Merkbüchlein. 
Juſtinus Kerner 
und Alexander 
lieben dich ferner 
mit einander 
5 Und meine Lieb' als dritte 
Geht mit gleichem Schritte. 
Nikolaus Lenau. 





In ein Merkbüchlein. Kerner und Graf Alexander von Württemberg trugen ſich 
in verjehlungener Handſchrift in Frau von Sukows (Emma Niendorfs) Stammbuch ein; 
darunter ſchrieb Lenau mit klarer Perlenſchrift die zwei Zeilen. 
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15. Zum Iubelfefte des Erzherzogs Karl, 
Prolog, 


geiproden in Wien am 17. April 1843. 


Schnell it die That dem Aug’ des Tags entjchwunden, 
Doc it je nicht verloren und zunichte, 

Ste bleibt, als hätt! ein Zauber jie gebunden, 

Sefejjelt von dem Auge der Gejchichte. 

Sein Strahl ruht liebend, lohnend auf dem Guten; 5 
Vor dieſes erniten Auges Zornesgluten 

Iſt Das Gewölk der Lüge bald zerronnen, 

Das hüllend um den Frevler ward geiponnen. 

Geſegnet und gefeiert jer der Mann, 

Der frei in dieſes Auge bliden Tann! 10 
Und wenn es freudig ihm entgegenglänzet, 

Verdient er, daß die Menschheit ihn befränget. 


Napoleon jtand auf den Marchfeldsflächen 

Mit feinen Heldenscharen, Heeresmeiltern, 

Umraufcht, entflammt von allen Siegesgeiſtern 15 
Und feſt entichlofjen, Deutichlands Herz zu brechen. 

Wie bebte dieſes Herz vor feinem Tritte, 

Das BVölferband vor feinem Todesschnitte! 


Zum Jubelfefte des Erzherzogs Karl. Nachlaß 1851, zuvor aber ſchon in 
der „Wiener Zeitfchrift” und in der „Augsb. allgem. Zeit.” Nr. 123 (3. Mai 1843) gedruckt, 
tn Iegtere von Lenau ſelbſt „aus mehr als einem Grunde” eingejandt. „Die Veröffent- 
lichung dur die "Wiener Zeitjchrift’ ſchien mir nicht wichtig und jolenn genug, und mir 
war es darum zu thun, daß die Welt jelbft jehe, wie ich einen Fürften bejinge‘ (11. Mai 
1843 an Sophie). Aus Rüdfiht auf Sophiens Vater, den erzherzogl. Hofrat v. Kleyle, 
hatte er ih überhaupt zur Dichtung bewegen lafien, obwohl er damit jein Gelübde 
(„Proteſt“ I, 407) zu verlegen fürdhtete. 

In Stuttgart erzählte er am 12. Mai 1843: „Diejer Prolog ift jehr ſchnell ent- 
standen. Ah wollte ihn lang nicht übernehmen, weil ich in feiner poetifhen Stimmung 
war. Aber man drängte jo und da gab ih nad. Die dee, mit diefem Konzert — von 
der Gejellihaft der Wiener Freunde der Tonkunſt — eine Feier für den Erzherzog zu 
verbinden, fam erſt ganz jpät einem der Unternehmer. ch hatte faum drei Tage, weil 
der Schaufpieler, der die Dichtung ſprach, doch aud noch damit befannt jein mußte. 
Zuerit ging id, um mich zu infpirieren, auf die Bibliothek und ließ mir die Kriegsberichte 
aufijhlagen, das Aftenmäßige. Zunädhft über die Schlaht von Ajpern. Das war alles 
ganz einfach und kurz. CS ergriff mich gleih und ich erfannte, daß dieſe Schlacht als 
Hauptmoment daſtand. Dann ging ih nad) Haus und fing glei an, und war im Zug; 
in drei Tagen war ich fertig. Dann gingen die Katbalgereien mit der Kritif los. Der x R 
Prolog mußte den Zenfurbehörden übergeben werden. Der Fürft Metternich ließ fih> 
denjelben vortragen; er gefiel ihm; nur Eine Stelle war ihm verdädtig: da wo der 
Kränfungen Erwähnung geſchieht (®. 151—152), melde der Erzherzog dulden mußte. 
Mit einem ganz feinen, diplomatijchen Bleistift unterjtrich mir der Fürſt bieje ‚Stelle 
und ſchickte jemand zu mir, ich möchte ihm den Gefallen thun und das Ändern, woraufih 
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Sein Wort gebot den Mächten diefer Erde; 
2» Mehr als des Rechts altheiliger Beſtand 
Galt feines Munds ein Hauch, fein Wink, der Hand 
Beglüdende — vernichtende Gebärde. 
Bom Königszittern ſchwankten rings die Thronen, 
Und eine Wanderlujt ergriff die Kronen, 
Nie Bögel im Spätjahr der Reiſezug, 
Als er die alte Welt in Trümmer fchlug. 


— 
[bi 


„Bald jtürzt vor mir und meinem jtarfen Heer 
Der Leopard Britannias ins Meer, 
Der Briten Stolz verwandle ih in Gram 
30° Und ihren Taumelfelch zur Thränenurne. 
Hılpania liegt zu meinen Füßen zahm 
Und wiſcht den Schlachtenftaub mir vom Kothurne 
Mit ihrem weichen aufgelöiten Haare. 
Auf Lisbons Zinnen je’ ich meine Aare. 

35 Und Deutichland” — halt! bei Aipern mußt du fragen, 
Wie deutfhe Herzen, deutiche Schwerter ſchlagen! 
Dort zeigt ſich's bald in blutigen Gemittern, 

Ob du ganz ungelehrig für das Zittern! 
Dort ſteht ein Fürit, ein gottgeadelt echter, 
0 Wie ſelten ihn gezeugt die Hochgeichlechter: 


erwiderte: da dieje Stelle meine Gefinnung enthalte, jo fönne ich fie jo wenig ftreichen 
und ändern wie meine Gefinnung. Sest ging der Prolog an die Zenjurbehörde zurüc. 
Die liegen nun die Stelle, blos Cin Wort darin hatte mir ber betreffende Beamte ge— 
ſtrichen, mit einer groben Bauernfeder, und ſtatt böſer Tropfen’ (V. 155) "Schmerzens- 
tropfen’ darüber gejchrieben; morauf ich ihm auf noch derbere Art jagen ließ: er jolle 
mir meinen Blumengarten nicht bejhmugen. Dann fuhr ich zu ihm. "Das fann jich der 
Dichter nicht gefallen lajjen’, jagte ic) zu ihm, worauf er entgegnete: "Sa, e& war mir 
gleich nicht recht, wie ich's hinſchrieb.“ Er bejtand nur auf einer Änderung, ic) blieb aber 
dabei: "Wenn ich ein Wort ändern foll, jo wird der ganze Prolog nicht geſprochen.' Ich 
wußte wohl, daß ich ihnen ſo Trotz bieten durfte, weil denn doch auch der Erzherzog im 
Hintergrund war — und ſo errang ich den Sieg über die Zenſur, der, wie die Verhält— 
niſſe dort ſind, ein Ereignis, und auch für die andern errungen. Es iſt unerhört, daß 
etwas jo unverändert geſprochen werden durfte.” Vgl. über einen ähnlichen Kampf mit 
der Zenjur wegen des „Prologs‘ I, 316. Grillparzers zu gleicher Gelegenheit entftandenes 
Gedicht „An Erzherzog Karl” wurde von der Zenſur unterdrüdt. Der fünfzigjähriae 
Jubiläumstag der Erlangung des Großkreuzes des Maria-Thereſia-Ordens in der Schlacht 
bei Neerwinden war der 5. April. Im „Litt. Centralblatt“ wurde der Prolog 1851 als 
‚zum Erſchrecken leer‘ getadelt. 
35. Die Schlacht von Aſpern beichäftigte Lenau auch in der erjten Zeit feines Wahn 

finns. Er glaubte fie zu fämpfen und rief, noch dichtend, die Verſe: 

Ich bin ein Freund des alten Rechtes, 

Doch auch des neuen, funfelnden Gefechte: ; 

Hurra, Hufaren, Hurra! 
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Der Brennpunkt jeder Freude, jedem Schmerz 
Des Vaterlands iſt ſein geweihtes Herz. 

Er iſt an Heldenkraft ſelbſt dir gemeſſen, 

Doch eines ſchmückt ihn ſchön, was dir gebricht: 
In ſeinem Herzen brennt der Liebe Licht, 

Und nie hat er der Menſchlichkeit vergeſſen. 


Napoleon ſtand auf dem Marchfeldboden, 

Für ſich die Welt gewaltig umzuroden. 

Schon lag erobert Wien zu feinen Gnaden, 

Mit Herzensangit, mit Schmach und Not beladen. 
Geharniſcht ritten durch die bange Stadt 
Napoleons erleſ'ne Küraſſiere, 

Die Erde bebte vom Geſtampf der Tiere, 

Der Schreden ſah an ihnen fich nicht fatt. 

Sie ritten, ſtolz auf fi und ihren Herrn 

Und gern beglänzt vom deutichen Somnenftrahle, 
Furchtbar dahin in blanfer Eifenfchale, 

Des Kaiferheeres tödlich bittrer Kern. 


Und als jie famen auf das Feld der Schlacht, 
Und bodenschütternd ſprengten an mit Macht, 

Da jtemmten Oſtreichs tapfre Bataillone, 

Wie felsgequadert ſich dem Neiterheer, 

Sie ftanden till, geichultert das Gewehr 

Auf wenig Schritte noch, als wie zum Hohne. 

Der Reiterſchock auch plöglich ftille ftand, 

Erſtaunt, als zweifelten fie Scheu und bange, 

Ob nicht in dieſer ftarren Männerwand ' 

Ein furchtlos Geifterheer ſie kalt empfange. 

Doch jollten jie bald bitterlich erfahren, 

Wie fernhaft und lebendig diefe Scharen; 

Denn „Feuer!“ ſchallt's, und Salvendonner fchmettern, 
Und rafjelnd jtürzen Noß und Mann zum Grunde, 
Der, weithin jchütternd von den Todesmwettern, 
Vor Freude bebt in diefer großen Stunde. 

Und Karl ericheint an jedem heißen Drt, 

Wo er die Seinen fieht im Streite wanfen, 

Im wildeſten Getümmel hier und dort, 

Schnell, feurig, wie von Gott ein Siegsgedanfen; 
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- Wie rang in Wien die Hoffnung mit dem Trauern! 
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Die Fahne ſchwankt im Dichten Bulverdampfe, 
Da faßt er fie und trägt fie felbit zum Kampfe. 


Wie hat er ſtets das rechte Wort gefunden, 

Die Herzen jeiner Krieger zu entflammen! 

Da raffte mancher legte Kraft zufammen 

Und trug zum neuen Sturm die Todeswunden. 
Heiß war der Kampf um jenes Dorf entglommen, 
Zehnmal gejtürmt, verloren und genommen 

Ward jedes Haus, der Kirchhof, jede Scheune; 


Man focht um einzle Bäume, Mauern, Zäune, 


Den beiten Helden aller Zeiten gleich, 

Als wäre jeder Punkt ein Himmelreich. 

In Rauch und Blut Ichien fich die Welt zu baden, 
Die Trommeln mwirbeln ohne Raſt zum Laden, 

Sm Qualme blitzt der Schüffe roter Schimmer, 


Ein Strom von Domnern rollt das Feuer immer, 


Kolonnen jtürzen zwischen Bajonette, 
Dem PVaterland zu brechen feine Kette. 


Sie laufchten dem Verhängnis von den Mauern, 
Db ferner die Kanonenſchüſſe grollen, 
Ob tröftend ihre Donner näher rollen. — 


Nun ward es ftill; die Luft muß müde ſein 
Vom taufenditimmig wilden Todesſchrei'n; 
Nur manchmal ruft ein Poſten, eine Wacht, 
Ein Stöhnen auf der Walitatt, ausgeitoßen 
Bon wundgeichlagnen Menſchen oder Roſſen, 
Dann wieder jchweigt es, finjter iſt die Nacht. 


- Er ift bejtiegt, der evolution 
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Gewalt’ger muttermörderifcher Sohn, 

Der Rieſige, der Frankreichs Freiheitsbäume 
Zum Throne fich gezimmert und geichlichtet, 
Der Herkules, der wilder Freiheitsträume 
Stymphaliiches Geflügel hat vernichtet. 

Er ift befiegt! ihn trägt in leihtem Kahn 
Die Donau rettend nach der Inſelbucht, 
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Und eine Fackel leuchtet ſeiner Flucht, 

Zu Füßen liegt ihm ſein zerbrochner Wahn. 
Gleichgültig blickt er nieder auf die Leichen, 
Die mit den Wellen ihm vorüberſtreichen; 
Da liſcht die Fackel aus im Windeswehen, 
Wie ſeine Herrlichkeit einſt wird vergehen. 
Noch wollte ihn der dunkle Strom erhalten, 
Er trug ihn eigenmächtig ans Geſtade, 
Denn damals waren die Naturgewalten 
Noch nicht verſchworen gegen ſeine Pfade. 


Was Karl empfand auf jenem Ehrenfeld, 

Weiß nur des Schickſals Liebling, nur ein Held, 
Der auch wie er, den Degen in der Hand 

Und Gottes Geiſt im Haupt, fürs Vaterland 
Mit ſolchem Helden rang und es gerettet 

Aus Schmerz und Schmach, worin es lag gekettet. 
Mag immerhin nach Aſperns blut'ger Schlacht 
Der ſtolze Feind erheben ſeine Macht, 
Aufwerfen ſiegreich ſeine Heldenfahne: 

Sie blieb doch krank vom ſchüttelnden Orkane. 
Die Donner Aſperns haben's ausgeſprochen: 

„Er iſt beſiegbar!“ unvergeßlich allen, 


Und Leipzig wird die Donner wiederhallen; 


Napoleons Waffenzauber war gebrochen. 
O Karl, es war dein ſchönſter Heldentag! 


O Oſterreich, dein höchſter Herzensfchlag! — 


Der Feldherr gab dem Frieden ſeine Wehre; 

Und weiter ſchuf an ſeinem edlen Bilde 

Im ſtillen das Geſchick: der Schreck der Heere 
Steht num vor uns, ein Held an frommer Milde. 
Für jeden, den er fchlug auf rauher Bahn, 

Lebt einer, dem er freundlich wohlgethan. 

Cr zeichnete, entrüdt den Thatenflügen, 
Gedächtnisblätter, Kriegern zur Belehrung, 

Und Schauen wird die Nachwelt mit. Verehrung, 
Wie er fein Heer geführt in Meifterzügen. 
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Ihm ward auch Gram zu feinem Teil gegeben 

Und Bitterfeit geträufelt in das Leben; 

Doh unverkümmert blieb der edle Mann, 

Denn feine Seele hielt die Welt umſchloſſen, 
155 Die böfen Tropfen ſchwanden und zerfloffen, 

Wie man das Weltmeer nicht vergiften Fan. 

Und Freude muß die Seele ihm bewegen, 

Erblickt er feines Haufes reichen Segen, 

Und wie fein Volk ihn hoch im Herzen hielt, 
160 Noch eh’ fein Sterbliches dahingegangen. 

Mir find beglüdt, daß wir fein SHeldenbild 

Nicht aus der Hand des Todes erit empfangen. 





16. Der Rekrut, 


ehe, wehe dem Rekruten! 
Jämmerliche Weltitatuten! 
Wenig Schlaf auf hartem Kiffen, 
Waſſer nur auf karge Biſſen; 

5 Sn jo Schönen Frühlingstagen 
Mörderiihe Waffen tragen, 
Ohne Luft und Liebe Springen, 
Wie des Drillmanns Worte klingen, 
Über Heden, Bad) und Graben; 

10 Schreiten, trippeln, ſchwenken, traben, 

Stillitehn plöglih ohne Ruck, 

Und an mir vorbei mit allem Guten 
Rauſcht das Leben, wie des Stromes Fluten 
Dort am Brüdennepomuf. 


162. „Ich glaube,“ ſchrieb Lenau 11. Mai 1843 an Sophie, „daß eben die Keufchheit 
meines Lobes e5 war, was dem Erzherzog an meiner Huldigung zumeift gefiel. Hier in 
Stuttgart iſt man allgemein erfreut, jowohl über das Gedicht als über die ausgezeichnete 
ehrende Anerkennung von Seiten des Erzherzogs (Einl. ©. . XXX VI). Namentlich hat Paul 
Pfizer jih mit großer Freude darüber geäußert.” Im Juni ſprach Lenau Davon, „weiter— 
greifende Ideen über den gefeierten Helden“, die er in einem Briefe an Hofrat Kleyle 
mitgeteilt hatte, in poetiſcher Form auszuführen, was dann unterblied. — Der Rekrut. 
Nachlaß 1851; im April 1844 las Lenau in Stuttgart das Gedicht unter dem Titel: 
„Einem Heinen Knaben“ vor. — 6. Die Handihrift: Mörderlihe Waffen. 
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17. Der Rüraß. 


„Wollt Ihr nicht einen Küraß kaufen, 
Herr Hufar! mein Herr Huſar? 

's iſt doch beſſer im Küraß vaufen, 
As im ſchleißigen Tuch, nicht wahr?“ 


Lacht der Huſar dem Judengauche: 

„„Haſt du den Hafendeckel gebracht, 
Daß die Seele mir nicht ausrauche, 
Wenn fie mir kocht im Feuer der Schlacht?““ — 


„Kauft den Küraf! wie wär's doch fchade 
Um den jchönen gemwichiten Bart, 

Wenn er um eine Schlechte Parade 

Noch jo Schwarz ſchon würde verſcharrt!“ — 


„„Jude, kennſt du Sufarenhiebe? 
Säbel und Schild und Küraß zugleich | 
Führt meine Fauft; Jud' ſchiebe dich, ſchiebe! 
Sonjt verkoſteſt du meinen Streich.““ | 


Und der Hufar den blanfen Säbel 

Kreuzend und kreiſend ums Haupt fich ſchwingt, 
Daß es wie ein eiferner Nebel 

Vor den Augen des Juden fpringt. 


„Bravo, Huſar! Doch beffer ift befler; 
Kauft den Küraß, helft Euch und mir. 
Seht, dort reiten drei Eifenfreffer, 

Weh, drei Feinde! bald find fie hier.” — 


„„Ei, ſo komm,““ fo ruft der Magyare, 
„„Will dir helfen, du armer Tropf!““ 
Und er padt ihn an feinem Talare, 
Setzt ihn vor fih auf den Sattelfnopf. 


Der Küraf. Nachlaß 1851. 
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Der Küraf, Der Unhold. 


„„O Du ärmſter Jude auf Erden! 

Ich bin hinten, und du bit vorn; 

Du mußt jelber mein Küraß werden!” 
Und er giebt dem Roſſe die Sporn. 


Wild verzweifelnd fchreit der Hebräer, 
Doch der Hufar hält feit: hu! Hu! 
Neitet näher und näher und näher 
Auf die drei feindlichen Neiter zu. 


Hält den Juden mit feiner Linfen, 
Mit der Rechten führt er das Schwert, 
Und die drei Reiter vom Roſſe ſinken, 
Und der Jude blieb unversehrt. 


Sanft hinab vom fchäumenden Hengite 
Setzt den Juden jeßt der Hufar, 

Für die Gefahren und Todesängfte 

Reicht er den Beutel voll Goldes ihm dar. 


„„Keinen Küraß mehr dem Hufaren!”“ 
Nuft der Hufar und reitet davon; 
HSitternd noch von den Todesgefahren, 
Zählt der Jud' die Dufaten fchon. 


15. Der Unhold. 


Lächelnd lehnt er am Weidenjtumpen, 
Zwerghaft, budlig, uralt, in Lumpen. 
Seine abendbefonnte Herde 

Freut jich brüllend der üppigen Erbe. 
Schauen jonjt Tiere mit dunflem Leid 
Menſchengeſtalt, hier ſonder Neid 
Blicken die wohlgewachjenen Rinder 
Auf das unſchönſte der Menfchentinder; 


Der Unhold. Nachlaß 1851. 
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Neidlos, auch ohne Furcht und Grauen 

Mag die Herde den Hirten beſchauen;— 10 
Haben auch Rinder Phantaſie, 

Iſt fie doch jo gewaltig nie, 

Nie von alfo plaftiicher Schärfe, 

Daß in des budligen Unholds Nähe 

Sich die trächtige Kuh verjehe, 15 
Kalbend ein Dromedarlein werfe. 


19. Die begaubernde Stelle, 


Liebende, die weinend mußten ſcheiden, — 
Wenn nad heißer Sehnſucht langen Leiden 
Ste ans Herz jich endlich dürften preſſen, 

Würden ich zu küſſen hier vergeffen. 





20. Der flille Ser. 


Die Felſen rings bewahren den ftillen dunfeln Eee, 
Und auf den Gipfeln ſchimmert der zarte Sommerfchnee. 
Der jtille See getreulich läßt jedes Blatt ericheinen, 
Die Treue ift zu Schauen im Friedlichen und Neinen. 


21.0 Einfantkeit! 


D Einfamfeit! wie trink’ ich gerne 
Aus deiner friihen Waldeijterne. 





Die bezaubernde Stelle. Nachlaß 1851; entftanden 1827 beim Sonnenaufgang 
auf dem Riejen bei Buchberg. — Der ftille See. Nachlaß 1851. — D Einfamtfeit! 
Mitgeteilt von 2. A. Frankl. „AS ih ihn nad einem Ausflug in die öfterreichifch- 
ſteyriſchen Alpen zu einer Gemjenjagd (Oftober 1834) mit der Frage willlommen hieß: 
Nun, wie iſt's gegangen, Niembſch? antwortete er improvifierend” dieje Verſe. 
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Die bezaubernde Stelle. Der ftile See, O Einfamkeit! In einer Schlucht. 


22. In einer Schlucht. 


I 


Gewaltig tobt der Wind und beugt 
Den Wildbuſch, ſauſend in der Schlucht, 
Der Bach beichleunigt jene Flucht, 

Bon Regenwolken großgeläugt. 


Nach Süden eilt hinab der Bad, 

Nah Norden Sprit ihn das Geſchnaub, 
Und unftät irrt das dürre Laub 

Dem Waſſer und dem Winde nad). 


Nun gilt des Herbites Sterbgebot, 
Doch unglüdielig iſt das Thal, 

Daß hin der holde Sommerftrahl, 
Und alles grollt und ſchmäht den Tod 


Mit ſchwerem Kampf das Leben bricht, 
Der Baum, der Buſch, jo todesmatt, 
Hält jeufzend feit am legten Blatt; 
Wie gut der Tod, ſie glauben’s nicht. 


I. 


Was Elingelt zum Gebüſch heraus? 
Ein Knabe vor das Glöcklein Schwingt, 
Das Saframent ein Brieiter bringt 
Wohl dort in jenes Köhlerhaus. 


Ei! ſeltſam iſt des Manns Geleit', 
Boran ihm jchellt der Mintitrant, 

Die Glod’ am Hals, fommt nachgerannt 
Ihm eine Geis, die medernd fchreit. 


Was will die Geis vom Prieſter nur? 
Sie ſchreit ihn ſpöttiſch kläglich an, 
Als riefe fie: gieb, frommer Mann, 
Die legte Olung der Natur! 


Sn einer Shludt Nadlaß 1851. 
Lenaus Werke 1. 2% 
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23. In das Album einer Dame, 
nad) Durchwanderung des Schloffellers und Gartens. 


Auf joldem Gang durch einen reichen Keller, 

Da Schlägt der Puls des Herzens tiefer, Schneller. 
Auf ſolchem Gang durch einen grünen Garten, 
Da weßt das Leben aus die alten Scharten. 


24, Einem Wanderer in öfterreichifiher Felſenſchlucht. 


Durch einen ſchmalen Felſenritz 
Siehjt du am Himmel Nacht und Blitz 


Am Klippenrand der karge Strauch 
Iſt wildbewegt vom Wetterhauch. 


y 


Gebrochen zuckt herein der Strahl, 
Ein Feueriplitter, dir ind Thal. 


Nie weit Gemitter füllt die Luft, 
Kannjt du nicht ſchaun in deiner Kluft; 


Doch wechſeln Hört du Donnerjtimmen, 
Bald ferne dort, bald nah ergrimmen. 10 


un folgt in langer Pauſe nad), 
Spät eingedenk, dem Blitz der Krach, 


Dem Wandrer in der Schlucht zu fünden, 
Wie weithin Wetter ſich verbünden. 


In das Album einer Dame. Mitgeteilt von Emma Niendorf; gedichtet Juli 1842 
bei einem Beſuche in Öhringen (vgl. I, 177) für das Album der Schloßherrin. — Ginem 
Wanderer in öſterreichiſcher Selfenihludt. Nachlaß 1851. 
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25. Ein Heimatbruder. 


Der Wandrer irrend in der Ferne, 

Wo fremd das Tier, der Baum, das Kraut, 
Wo fremd die Nacht und ihre Sterne, 
Wo fremd und tot der Menfchenlaut, 
Wie fühlt er ſich allein, veritoßen, 

Wie jauchzt jein Herz im fremden Land, 
Wenn plöglih er den Sprachgenojfen, 
Den heimatlihen Bruder fand! 





26. Nie zurürk! 


Als der Cherub aus dem Paradies 

Ihn und feine Klagen jtreng verwies, 
Weinte Adam noh am Gartenſaume 
Still zurüd nach feinem ſchönen Traume. 


Und durch einen weichen Morgenmind 
Sandten Rojen ihm erbarmungslind 
Duftend ihre ſüßen Scheivefüffe, 
Paradieſesvögel lebte Grüße. 


Wie er trauernd an der Grenze jtand, 
Wie er tief das „Nie zurüd!” empfand! — 
Mich durhdrangen alle jene Leiden, 

Als ih mußt’ auf immer von dir Fcheiden. 


Mir auch ward zum milden Scheidegruß 
Deiner Lippenrofen noch ein Kuß, 

Und wie Edens Vögel ihn umfungen, 
Kam dein Lebewohl mir nachgeflungen 


Ein Heimatbruder Nachlaß 1851. — Nie zurüd! Nachlaß 1851; fomp. von 


A. Ritter op. 5 Nr.3. Das Gleichnis vom verlornen Paradies ift Lenau geläufig, fo 24. Jan. 
1832 an Sophie Schwab: „Mir war am Morgen unjerer Trennung zu Mute, als würde ich 
aus dem Paradies — dem durd meine Schuld verwirften — gejtoßen auf ewig!“ 
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27. An Fräulein Marin von Hennersdorf, 


Gleich wie Nachtlüfte weh'n in Blütenhagen, 
Wehmütig jäufeln, doch fein Blatt entführen; 
Die Nachtigallen in den Büſchen Klagen, 
Dod feine Roſe je zu Tode rühren, 

So joll, Verehrte, meiner Lieder Trauern 

. Durch deine reichen Areudenblüten fchauern. 


a 


28. Mit meinen Gedichten, 


Mich ließ die Gunjt des Augenblides, 

Ein flüchtig Lächeln des Gejchides, 

Wie bis ins Herz du Schön, erfennen. 

Leb’ wohl! ih muß von dir mich trennen! 

Doch mildert's mir dein frühes Scheiden, 5 
Wenn ich vom Glüd das mir entichwunden 

— So jchnell wie du! — die heitern Kunden, 

Und wenn ich darf den Nuf der Xeiden, 

Die jingend mir das Herz zerrijjen, 

In deinen lieben Händen willen. 10 


29, Sonne. 


Wenn feine Sonne hat das Licht, 

Aus der ein Meer von Strahlen bricht, 
Wo iſt die Sonne für den Klang, 
Dies Meer ausſtrömend von Geſang? 


An Fräulein Maria von Hennersdorf. Mitgeteilt von Schurz 1855. Von der 
Entjtehung des Gedichtes (Auguft 1833) erzählte Frl.v. 9.: „Ich war von dem Schmerz, der 
tiefen Trauer, welche der Inhalt des Gedichtes Herbſtentſchluß' (I, 83) atmete, jo erfchüttert, 
daß ich Lenau mit Thränen in den Augen fanfte Vorwürfe darüber machte. Er jah mid), 
ohne ein Wort zu erwidern, wehmütig lächelnd an. Einige Tage jpäter übergab er mir 
ein Album, in das ich ihn gebeten hatte, mir einige Worte freundlichen Andenfens auf- 
zuzeihnen.” — Mit meinen Gedichten. Nachlaß 1851. Im Juli 1844 in Baden- 
Baden an Maria Behrend, mit der er fich darauf verlobte, als Improvijation gerichtet. 
— Sonne. Nachlaß 1851. In Frankfurt 20. Juli 1844 in Ferd. Hiller Album, nachdem 
er deſſen Kompofition feiner „Drei Zigeuner” und jein Klavierjpiel gehört, unter ber 
Überigrift: „AS Hiller mir ſpielte.“ Grillparzer (fämtl. Werfe II?, 44) trug fich bereits 
unterm 15. April 1827 mit einigen Berjen in Ferd. Hillers Album ein. — 4. In Lenaus 
Handſchrift: Ein Meer. 















— 


[30. 31.) An Frl. v. Hennersdorf, Behrend, Dilg. Sonne, Scharade, 
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30. An Wilhelmine Dilg. 


Meine Lieder fommen alle, 
Did mit ihrem ſchönſten Schalle 
Innig danfend zu begrüßen, 
Auf die Stirne dich zu füllen. 


Gruß und Kuß von allen Mufen, 
Die beglüdend mir den Bufen 
Je gerührt zum Freudenfchauer, 
Zum Geſange dunfler Trauer. 


D fein Ninglein iſt jo golden, 

Wie der Ning von meiner holden 
Treuen Mutter, längſt im Grabe! — 
Gruß und Kuß für deine Gabe. 


31. Scharade. 


Die erjten Silben nennen dir den Fluß, 
Nach deilen ſchönem Strande 

Aus fernem, fernem Lande 

Ertönen wird mein fehnfuchtsvoller Gruß. 


Die dritte bildet dir dein Haus im Leben, 
Und wird, bilt du geichieden 

Zum ewig jtillen Frieden, 

Auf deinem Hügel ehrend fich erheben. 


Der Hauch der legten ift dem Herzen eigen, 
Wenn ihm das Wort gebricht, 

Doc tief die Liebe Spricht 

In ihrer Sehnfucht Selig bangem Schweigen. 


Das Ganze zeigt ehrwürdiges Gemäuer 
Bier alternder Ruinen 

Mit Schmweiterlihen Mienen, 

Die meiner Seele als Crinn’rung teuer. 





An Wilhelmine Nachlaß 1851. — Scharade. Nachlaß 1851. 
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32. Die Rache. 


Der dunklen Wolfen Teste ſchwand 

Hinab am glatten Meeresrand, 

Um Schatten fernem Land zu Schenken 

Und mit Gemwittern es zu tränfen. 

Hier vegt Fein Hauch das durſt'ge Laub, 5 
Und ruhig liegt der feinjte Staub; 

Die Sommerluft iſt ſchwül und matt, 

Und auf der Wafjerfläche glatt 

Mag fiher hin die Spinne fchreiten, 

Ste fann in feine Furche gleiten; 10 
Die Möwen taumeln träg und jchlagen 

Die Ichlaffe Luft mit Unbehagen. 


Matrofen baden dort und fingen, 

Um Xeben in die Luft zu bringen, 

Denn, it der Seemann müßig auch, 15 
Cr liebt des Windes friſchen Hauch. 

Auf feinen Fahrten lernt’ er haſſen 

Das jtille Meer, vom Wind verlafjen. 

Ste fingen froh ein wilch Lied, 

Wie dem Matrojen wohlgeſchieht, 20 
Wenn er die Fahrt mit Müh’ vollbracht, 

Die Münze rollt, die Dirne lacht, 

Die Fiedel . . . weh! ein banger Schrei! 

Den einen biß ein Hai entziwet. 

Dem Kameraden, der’s erblidt, 25 
Hat Schred und Wut das Herz durchzüdt. 


Doch hat er fchnell ſich aufgemannt, 

Sein Schred ift in der Wut verbrannt, 

Cr ſpringt ans Land und holt fein Meſſer 

Und jtürzt zur Nache ins Gewäſſer; 30 
Die andern jtarren vom Gejtade 

Ihm nad und flehen Gott um Gnade. 


Die Rache. Nachlaß 1851. „Ein Strandbild von unterirdifcher Feuerglut,“ rühmte 
1351 die Rez. in den „Blättern f. litt. Unterh.“. 
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Wo bit? fomm an! — er taucht und dreht 
Die Augen rings und ſchwimmt und ſpäht 
Und fucht den grimmen Feind verwegen. 
Da ſchießt das Untier ihm entgegen, 
Weit gähnt ihm zu der Rachenriß 

Und fletfcht nach ihm das Mordgebiß. 
Doch denkt er nicht der eignen Sache, 
Nur Rache jenem Toten, Race. 

Tief in des Meeres Einſamkeit 

Und Dämmerung beginnt der Streit, 
Wild, atemlos, jtill; wer bezwungen, 
Wird Stiller nicht, als er gerungen; 

Der Dolch, die Zähne find gezüct, 

Das Auge nah dem Auge rüdt. 


Am Strande jtehn die andern harrend, 
Bang nad) dem Ausgang niederjtarrend. 
Wohl manchen mahnt’3: o ſpring hinem, 
Laß deinen Bruder nicht allein! 

Doch Schreden hemmt die fühne That 

Und raunt ihm zu: es iſt zu ſpat! 

Da ſehn ſie rot das Meer fich färben, 
Stet3 röter quillt’s. — Wer mußte fterben? 


Der Hat that einen Schuß und Schnapp, 
Doch am Gebiß vorüber knapp 

Iſt ihm der kühne Held geſchwommen 
Und ſucht bauchunter ihm zu kommen; 
Er weicht und ſchießt und taucht hinab 
Dicht unter ſeines Bruders Grab, 

Bohrt ein den Dolch bis an die Haft 
Und zieht den Schnitt mit Luſt und Kraft 
Geſtachelt von des Schmerzes Feuer, 
Wälzt ſeinen Leib das Ungeheuer 

Und wendet ihn, den wütend jachen, 
Dem Tapfern droht der offne Rachen, 
Darin vor grimmigem Erbittern 

Und Mordbegier die Zähne zittern; 
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Der Mann entglitt zum zweitenmal, 2 
Und mordend wühlt der Scharfe Stahl. 0 7 
Der Hat an ihm vorüberfintt, € 
Dod aus dem Schlund die Wut noch blintt; je 
Wie jterbend ihn das Auge mißt & 
Des Hais, der Seemann nie vergißt. ge 


Er ſchwingt jih auf nad Luft und Licht, 
Erichöpft fein Leib zulammenbricht; 

Das Hurra jauchzt, das Siegsgeſchrei: 
Der ſtarke Held bezwang den Hai! — 
Da wirft fi der verwegne Fechter 
Ermüdet in den Uferland 80 
Und ſchlägt ein helles Luſtgelächter, 

Daß er das Untier überwand. 


-1 


ni 


39. Die Göttin des Glücks. 


Was raufcht durch diefe Bappeln? Horchet, Brüder! 
Als naht ein Genius aus Himmelshöh'n 

Und ſenkte jih auf ihre Wipfel nieder, 

So raufht es dur den Hain mit leiſem Weh'n. 


Welch Schimmer! Ha! mich faßt ein ſüßes Bangen. 5 
Ein Mädchen ſah ich dort am Cchattenrand 

Mit güldnem Fittih, rofenroten Wangen, 

Ihr Antlig iſt uns lächelnd zugewandt. 


Die Göttin iſt's des Glüds! O Brüder, eilet 

Und rafft ihn auf, den frohen Augenblid, 10 
Solange noch ihr ralcher Flügel weilet; 

Denn die verlorne fehret nicht zurüd! 










Die Göttin des Glücks; Nachlaß 1851. Bei Gelegenheit einer ländlichen Unterz 
haltung in Bordacs, einer Donauhalbinfel mit ſchönen Baumgängen und Anlagen, in der 
Nähe der Aderbaufhule zu Ungarifch- Altenburg 1822 gedichtet und erft in den jechziger 
Sahren wieder aufgefunden. DVielleicht ift dies Gedicht doch iventifch mit dem von Schurz 
erwähnten „An die Muſe“, in dem die Verſe vorfamen: 

r Sa, dorthin jeht! Shon naht aus Haines Mitte 
Die Göttin uns mit leichtbeſchwingtem Cchritte! 
Lenau trug dieje Verje jo lebhaft vor und wies dabei auf ven Wald, daß alle Zuhörer 
auf den Wald blidten, was den Vortragenden fo verwirrte, daß er jein Gedicht nur zu 
Ende jtammeln "fonnte. Der Mißerfolg jener zwei Verje bewog ihn möglichermweife zu der 
Überarbeitung des Gedichtes. 
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Die Göttin des Glücks. Werlornes Glück. 


Es fommt ein Tag, die frohe Luſt verflinget, 
Es zieht die Göttin fort im fchnellen Flug. 
Und diefe Hand, die jet den Becher Ichwinget, 
Hält bebend den bethränten Aichenfrug. 


Drum Soll, folang das Mädchen dort uns lächelt 
Und manches andre no, ſolang der Wein 

Noch ſchmeckt, die Wange Frühlingsluft umfächelt, 
Der eitle Gram von uns geächtet fein! 


Das Glas gefüllt! Es lebe hoch die Freude 
In euren Herzen! und die PBriejterin 

Der Freude lebe hoch, die hier uns heute 
An ihren Altar rief mit frommem Sinn! 


Was ihr auf Erden Liebes habt, es Lebe! 

Die Maid, die euch mit Küffen labt, fie lebe! 

Der Freund, der mit euch lacht und meint, er lebe! 
Der Tag, der wieder uns vereint, er lebe! 


94, Derlornes Glück, 


Die Bäume raufchen hier noch immer, 
Doch ſind's diefelben Blätter nimmer, 
Wie einjt in jener Sommernadt. 
Wohin, du rauhes Erdenwetter 

Hajt du die damals grünen Blätter, 
Wohin haft du mein Glück gebradt? 


Sie fchritt mit mir durch dieſe Bäume, 
Ihr gleicht fein Bild beglüdter Träume, 
Co ſchön und doch fo treu und klar; 
Das Mondlicht ruht’ auf ihren Wangen, 
Und ihre füßen Worte flangen: 

„Did werd’ ich lieben immerdar.” 


Je tiefer mit den Näuberfrallen 
Der Tod ins Leben mir gefallen, 


Verlornes Glüd; Nachlaß 1851. 
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Nachlaß. 
Je tiefer ſchloß ins Herz ich ein 15 


Den Schab der Lieb’, dem Tode wehrend; 
Doch bricht der Räuber, allbegehrend, 
Zulett nicht auch den letten Schrein? 


— ne 


35. Vorbei. 


Sturm der Urmwelt, habe Dant, 
Daß du, chleudernd Felſenklötze, 
Bautejt die granitne Bank, 
Drauf ich lagernd mic ergöße. 


a 


Unter mir in wilder Flucht 

Brauft der Strom und ftürzt von binnen, 
Starrend in die enge Schlucht, 

Seh’ ich 's Leben friſch verrinnen. 


Raſch hinab und nie zurüd, 

Selbit die Sehnfuht nach dem Alten, 10 
Teure Schmerzen, ſchönes Glück, 

Leicht zeritiebende Geſtalten. 


Käm’ ein Gott und ſchöpfte mir 

Einen Becher aus der Quelle, 

Spräde: „Trink, ich reiche dir 15 
Noch einmal die bejte Welle!” : 


Spräd’ ich: Nein, ich trinke nicht, 

Was vorüber, fer verloren; 

Was die Stunde bringt und bricht, 

Werde nicht zurüdbeichworen. — 


Bon dem Sturzbach, windverſtreut, — 
Tropfen mir ins Antlitz dringen; 4J 
Will mir die Vergangenheit 

Meine Thränen wiederbringen? 


Rauſche, Zeit, vorbei, vorbei! 25 e 
Deine Opfer, hab’ fie alle! u 
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Auch dein eigner Sterbeichrei 
Tönt mir in dem Wafjerfalle. 


Em’gen Geiſt in flücht’gen Tand 
30 Schau’ ih vom granitnen Dlode, 

Der mir jelber an Beitand 

Gleicht, wie ihm die Aichenflode. 





36. Blick in den Strom. 


Sahit du ein Glück vorübergehn, 
Das nie jich mwiederfindet, 

Iſt's gut in emen Strom zu ſehn, 
Wo alles wogt und ſchwindet. 


5 O ſtarre nur hinein, hinein, 
Du wirſt es leichter miſſen, 
Was dir, und ſoll's dein Liebſtes ſein, 
Vom Herzen ward geriſſen. 


Blid’ unverwandt hinab zum Fluß, 
10 Bis deine Thränen fallen, 

Und fieh durch ihren warmen Guß 

Die Flut hinunterwallen. 


Blid in den Strom; 11 mal fomponiert. Erfter Drud in Seidls Taſchenbuch 
„Aurora“, in dem auch Lenaus erjtes Gedicht („Die Jugendträume‘ 1828) erjchienen 
war, 1850, dann im Nachlaß "1851. Lenau 23. September 1844 aus Gtuttgart an 
Sophie: „Nehmen Sie hier ein fleines Lied, auf meiner Waſſerreiſe entitanden, d. h. 
fonzipiert in der Idee, hier ausgeführt, "Blid in den Strom’ ‘; er nennt es ein ihm 
teures Lied. Schon am 29. April 1544 hatte er von Heidelberg an Gmilie Reinbed 
gejchrieben, er jei in Mannheim am Fluß jpazieren gegangen, von defjen Ufern aus 
er einjt die Fahrt nah Amerifa unternommen. „Biel Waſſer raufchte indes im Fluß 
hinunter und vieles ging den Strom des Lebens hinab und fehrt nicht wieder.” Von 
Linz aus 17. September 1344 an Sophie: „Des Vormittagd einige Stunden bradte ich 
auf dem Berded zu, und nie war mir eine Stromfahrt jo bebeutfam und ergreifend 
gejchienen wie diefe. Wenn man von was recht Liebem gefchieden ift, und um das Ver— 
lorene trauert, jo tft e3 gut, in einen Strom zu fhauen, wo alles wogt, rauſcht und 
ſchwindet wie das Beſte des Lebens. Dieje Wehmut hätte ſich mir zu bitterer Dual ge— 
jteigert, wäre mir nicht mit den Wellen auch der Gedanfe zugeihwommen, dat ich ja ſelbſt 
bald auch jo verraufchen werde und vergehen. Als es aber Abend ward, ging ich hinab 
in die Kajüte und lag ganz mutterjeelenallein und ungejtört in jener Abendftimmung, die 
mid mandmal in Linz überfallen,’ d. 5. mweinend. Am 8. Dftober jchrieb er von 
Stuttgart aus an Sophie: „Das Lied ift mir teuer, weil es eine gar ſüß jchmerzliche 
Träumerei hat und weil es an Ihrem Geburtstage (25. September) gejchrieben tft. Die 
zweite Zeile ift nicht wahr. Das Lied gefällt mir; es ift etwas von Ihrer Eeele darin. 
Gute Stimmung! Keine trübe!” 
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Hinträumend wird Vergeffenheit 
Des Herzens Wunde Ichließen; 
Die Seele ſieht mit ihrem Leid 
Sich ſelbſt vorüberfliegen. 


37. Sehnſucht nad) Offenbarung. 


Hoher Berg; es weht ein Yüftchen — iſt es ein Gruß, du 
Einſamkeit? ac warum giebt es für uns eine Einfamfeit? wo 
it Gott? — In der Ferne jticht ein Schiff in die See? Fahre 
Glücklicher! 

Dich umbrauſt bald die wilde Hand der Naturkräfte, die 
empörten zerſchlagen mit ſtarken Fäuſten das Schifflein des 
Menſchen, das draußen, die ganze Bemannung ſinkt unter; dort 
will ſich ein kühner Schwimmer retten, eine gierige Welle ver— 
ſchlingt ihn, da ſtürzen die andern herbei, und brauſen neidiſch 
herum um die Verſchlingerin, der letzte Schrei der Verzweiflung, 
es wird ſtill. Der alte Mörder Ozean blickt dem Himmel ruhig 
ins Antlitz, als hätt! er nichts gethan; — gemifjenlos iſt die 
Natur — der Wind, der trägt den Jammerlaut davon, wie einen 
Jubelklang. 

Giftige Pflanzen — Gavaſupas — das Gift kriecht als 
Schlange auf meinen Pfaden und fliegt mit der Luft — die Belt; 











16. Der Herausgeber des „Nachlaſſes“ A. Grün jchrieb 1851 im Vorwort: „Sn den 
Iyriicheepiihen Gedichten läuft der teure Faden, an melden die Lenauifche Mufe jo 
fojtbare Perlen angereiht hat, bis unmittelbar in die troftlofen Tage, welche jenen jo 
grauiam zerriffen. Das tiefpoetifhe Lied Blick in den Strom’ in Geift und Gemüt 
empfangen am 15. September 1844, als Lenau auf einem von Wien gen Linz fahrenden 
Donaudampfidiffe feine Brautreije angetreten Hatte, wurde in Stuttgart am 25. Sep- 
tember 1844, mithin wenige Tage vor jeiner unbeilbaren Erfranfung, für eine Freundin 
in Wien [Sophie] niedergefhrieben. Dieje Verſe gemahnen uns jest wie granitene Denf- 
fteine, mit denen der Genius des Dichters dejjen lette Pfade hienieden bezeichnen wollte.“ 
— Sehnſucht nah Dffenbarung. 1850 und 1855 wurden aus Kerners und Schurz’ 
Lenaupapieren einige Abjchriften genommen und unter dem Titel: „Lenau. Autobiographifch- 
piydhiatriihe Studie” zujammengeftellt. Die im Beige des Herausgebers der National- 
Litteratur befindlihen Blätter enthalten aber außer einigen gejtammelten Ausrufen des 
Kranken an Ungedrudtem nur die hier zum erjtenmale veröffentlichte Skizze. Rhythmiſch 
gliedern läßt fih das Stüd nidt; man fünnte an Leifings Oden in Proſa (Nat =Litt. 
Bd. 58) denken. Entſtanden fann das Werk nicht vor Lenaus Reife über den Ozean jein. 
Sch glaube, es ift ein erjter Entwurf, Gedanfenjfize für eine Ecene im „Fauſt“. Die 
Mitteilung des wertvollen Ineditums erfolgt jevoh am beten unter den Gedichten des 
Nachlaſſes. — 5. Natur; auch im Auguſt 1842 äußerte Lerau beim Anblid welter 
Blätter: „Da jeht, und dann heift es, die Natur jei liebevoll und jchonend! Nein fie ft 
graufam. Sie hat fein Mitleid. Die Natur ift erbarmungslos.” — 11. alte Mörder 
Dzean, vgl. Atlantifa Nr. 5 B.49. — 15. Gavaſupas, vgl. in dem Gedichte "an die 
medifierenden Damen’. — 16. Peft, im „Savonarola” und „Zisfa” von Lenau gejchildert. 
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Schulen und Kirchen leer; die Veit bejteigt nun den Nednerjtuhl, 
aus Leichen gebaut und predigt — — Cholera. — 
Die Naturfräfte begnügen ji nicht mit einem Contagium 


20 fixum, das volatile trifft jicherer, atmen müſſen die Menſchen 


w 
oo 


— wo iſt Gott? — Der Anachoret — Alpenhütte von der Lawine 
begraben. — 
Bergleidh: Der 

Menſch geht durch die Erde, wie der Gebirgsmanderer, 

oder der auf der Haide in ein einfames Haus fommend 

von den Hunden (Naturfräften) überfallen wird, 

indem das Haus verlaffen iſt. Wo iſt der Herr? 

Daß er den Tieren Ruh’ gebiet’? wo tjt Gott? 


18. Cholera, 1837, als die erfte große Epidemie Europa heimſuchte, dachte Lenau 
daran, Choleraarzt zu werden. — 19f. Contagium fixum, Anftefung durd Be— 
rührung, volatile, geflügelt, durch die Luft übertragene Anſteckung. — 26. Natur- 
fräfte; 14. Juni 1836 an Martenjen: „Die größte Schwierigfeit finde ich in der Nach- 
weiſung, wie alle Leben nur durch die pofitive Religion organifiert ſei. Vielleicht ließe 
fih alles Böje darftellen als eine Afterorganijation des Lebens, als eine Rebellion einzelner 
Lebensorgane, die ihres Verhältnifjes zum heiligen Leben des Ganzen, ihrer demütigen 
Verpflichtung vergejjend, fich jelbjt zum Zentralen machen möchten, und andere Neben- 
organe fich unterwerfend, dieje und jich jelbjt am Ende zerftören, dem Tode zueilen, weil 
alles Leben nichts anderes ift, als eben ein freudiges Unterorbnen und Konſpirieren der 
einzelnen Organe zum großen Werfe des Geiſtes.“ 
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